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Beiträge  zni  KenntniBS 

der  freilebenden  Süsswasser-Gopepoden  Dentscli- 

lands  mit  besonderer  Berfleksiehtignng  der 

CyelopidenOt 


Von 

Otto  Schmeil, 

Halle  a.  S. 


I.  Historisches. 

Von  einer  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklang 
unserer  Eenntniss  der  Copepoden  im  Allgemeinen,  t>der 
auch  der  Sttsswasser-Copepoden  im  Besonderen  mnss  hier 
ahgesehen  werden,  da  uns  an  diesem  Orte  nur  diejenigen 
Gattungen  und  Arten  derSpaltfusskrebseinteressiren,  welche 
die  Binnengewässer  Deutschlands  beleben.  Welche  Ge- 
schichte die  faunistische  Erforschung  letzterer  hat,  ist  die 
Frage,  die  hier  beantwortet  werden  soll. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Süsswasser- Copepoden 
—  einige  derselben  erreichen  ja  die  Grösse  von  4  mm  und 
darttber  —  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  aufmerk- 
samen Naturbeobachter  bekannt  gewesen  sind.  Aber  erst 
nachdem  das  Mikroskop  erfunden,  war  es  möglich,  die 
immerhin  kleinen  Wesen  genauer  zu  studiren,  und  Blan- 
kaart^)  soll  —  wie  allgemein  angenommen  wird  —  der 

1)  Diese  «Beiträge*  sind  ein  Auszug  einer  grösseren  Abhandlung, 
welche  in  nächster  Zeit  mit  circa  12  Figurentafeln  als  gesonderte 
Arbeit  in  der  von  Leuckart  und  Ghun  herausgegebenen  «Biblio- 
ikeca  zoologica*  erscheinen  wird. 

2)  Blankaart,  Steph.  Schou-burg  der  Bupsen,  Wormen, Maden, 
«n  Yliegende  Dierkens  daar  uit  voortkomende.  Tot  Amsterdam.  1688. 

Z^Uthim  f.  Katnrwiss.  Bd.  LXIY.  1 
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Otto   Schmeil: 


erste  gewesen  sein,  welcher  Cyclopiden  beobachtet  und  ab- 
gebildet hat. 

Fast  ein  volles  Jahrhundert  ging  darüber  hin,  ehe  man 
mehr  von  den  uns  interessirenden  Geschöpfen  kannte,  als 
den  Cjclops  quadricomis  der  ältesten  Autoren. 

Erst  der  geniale  dänische  Naturforscher  0.  F«  Müller  (1) 
kannte,  beschrieb  und  bildete  im  Jahre  1785  eine  bereits 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Oopepoden-Arten  ab, 
welche  er  aber  alle  als  zu  dem  einzigen  Genus  Cy  clops 
gehörig  ansah. 

L.  Jurine  (1820)  ging  insofern  wieder  einen  Schritt 
zurück,  als  er  sämmtliche  (Süsswasser-)  Entomostraceen 
-Copepoden,  Cladoceren  und  Ostracoden-  zu  einer  Gattung 
(Monoculus)  yereinigte,  aber  auch  insofern  einen  Schritt 
vorwärts,  als  er  den  Cyelops  quadricomis  (d.  i.  sein  Mono- 
culus quadric.  rubens^)  in  vier  Varietäten  (albidus,  viridis, 
fuscus   und  prasinus^)  spaltete.  (2) 

Deijenige,  welcher  die  von  Müller  und  Jurine  be- 
gonnene Scheidung  in  gesonderte  Gattungen  und  Arten 
weiterführte,  war  ein  Deutscher,  C.  L.  Koch  (3),  welcher 
in  den  Jahren  1835 — 41  nicht  weniger  als  11  Cyclops-  und 
einige  Glaucea-  (Diaptomus-)  Arten  beschrieb  und  abbildete. 
Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  deutschen  Copepoden- 
Forscher. 

Koch  stellt  folgende,  von  ihm  in  der  Umgebung  von 
Begensburg  beobachtete  Arten  auf: 

Cyclops  pictus  Cyclops  vulgaris 

„        pulchellas  „        obsoletus 


agilis  „        annulicornis 


1)  Den  Cycl  quadr.  rubens  Jar.  identificiren  Sars  (11.  p.  236) 
und  Behberg  (28.  p.  540)  mit  CycL  Btrenuns  Fisch.,  beide  versäumen 
aber  die  älteste  (Jurine'sohe)  Bezeichnung  anzuwenden.  Wegen  der 
nicht  völligen  Gorrectheit  der  Jorine'schen  BeBchreibong  bin  ich 
nicht  im  Stande,  der  Angabe  beider  Forscher  zu  folgen. 

2)  Der  Cyclops  quadric  prasinns  Jur.  ist  aber  nicht  identisch 
mit  dem  Cyclops  prasinus  Fisch.  (10.  p.  654^—56.  Tafel  XX.  Fig. 
19— 26a.) 
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Cyclops  bistriatus  Glancea^)  caerulea 

y,        signatus  „         hyalina 

fj        phaleratus  „         ovata 

^        lucidulus  „         rubens 

„        quadricornis  „         caesia. 

Die  Eoch'schen  Beschreibungen  und  Abbildungen  sind 
aber  so  oberflächlich  und  ungenau,  dass  es  nur  in  einigen 
Fällen  möglich  ist,  unzweifelhaft  anzugeben,  welche  Species 
ihm  vorgelegen  hat. 

Bei  der  Abgrenzung  der  Arten  legt  Koch  ein  Haupt- 
gewicht auf  die  Färbung;  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  er  dasselbe  Thier,  je  nachdem  es  so  oder  anders 
gefärbt  war,  als  zu  verschiedenen  Arten  gehörig  be- 
trachtet. Die  Färbung  der  Copepoden  ist  aber  beka;mt- 
lich  sehr  variabel,  darf  also  bei  der  Artbegrenzung  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Bolle  spielen.  Selbst  die  Farbe 
des  mit  Eiern  erfüllten  Ovariums  und  den  verschiedenen 
Orad  der  Entwickelung  dieses  Organs,  dessen  Natur  ihm 
unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  hält  er  fUr  charak- 
ieristische  Merkmale.  So  giebt  er  z.  B.  bei  seinem  Cyclops 
pictus  an:  „dorso  vittis  duabus  extusramosis*',  und  in  den 
der  Diagnose  angefügten  Bemerkungen  schildert  er  diese 
Verhältnisse  mit  folgenden  Worten:  „auf  dem  Bücken  des 
Körpers  zwei  Längsstreifen''  (d.  s.  die  beiden  Hauptstämme 
des  Ovariums!)  „einen  gelben  Mittelstreif  einschliessend^ 
{d.  i.  der  durchscheinende  Darm  mit  seinem  gelb  gefärb- 
ten Inhalte!)  „vorn  sich  in  zwei  Längsflecken  verdickend, 
hinten  etwas  seitwärts  gebogen ;  seitwärts  an  diesen  Streifen 


1)  Dft  mir  Heft  35  der  Eoch'schen  Arbeit  bisher  nicht  zugäng- 
üch  war,  so  mass  ich  mich  betreffs  der  Glaucea- Arten  auf  die  An- 
^ben  von  Rehberg  {2L  p.  62)  und  de  Gueme  und  Bichard  (51)  ver- 
iassen. 

Glaucea  rnbens  and  caesia  Koch  halt  Rehberg  für  identisch 
mit  dem  Diapt.  coemleos  Fisch.;  in  Glaacea  caerulea,  hyalina  und  ovata 
glaubt  er  den  Diapt.  gracüis  Sars  zu  erkennen. 

De  Gueme  und  Richard  halten  als  fraglich  identisch: 
Glaucea  hyalina  Koch  mit  Diaptomus  gracilis  Sars 

,        coerulea  «       „  „  coeruleus  Fisch,  und 

n        rubens  $  «       «  »  Oastor  Jur. 

1* 
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vier  gleichfarbige  Aeste^  (hiennit  sind  die  yollkommen  mit 
Eiern  erfüllten  Verzweigungen  des  Ovarinms  gemeint!) 

Bei  dem  Cyclops  lacidalns,  welcher  ihm  vorlag,  waren 
die  Nebenäste  des  Ovariums  noch  anentwickelt;  deshalb 
sagt  er  von  ihm:  „ein  Längsstreif  auf  dem  Rücken  orange- 
roth  (d.  i.  der  durchschimmernde  Darminhalt!),  zwei 
Flecken  vom  an  diesem,  ziemlich  eine  Gabel  vorstellend,, 
graublau;  beiderseits  an  dem  Rttckenstreif  eine  strichför- 
mige,  zuweilen  mit  einem  schief  vorwärts  abstehenden 
Aestohen  versehene  Einfassung,  ebenfalls  graublau,  aber 
heller.^  Wie  aus  diesen  Citaten  hervorgeht,  hat  Koch 
sogar  die  Färbung  des  Darminhaltes  und  selbst  die  des. 
meist  im  vordersten  Theile  des  Abdominaldarmes  liegen- 
den Eothballens  als  charakteristische  Merkmale  in  seine 
Diagnosen  aufgenommen,  z.B.  bei  Cyclops  agilis:  „C.  palli- 
dus  macula  dorsali  fusiformi  et  altera  parva  ochraceis.'' 

Alle  Angaben  ttber  diejenigen  morphologischen  oder 
anatomischen  Verhältnisse,  welche  in  der  neueren  Syste- 
matik als  werthvoll  zur  Unterscheidung  und  Charakterisi- 
rung  der  einzelnen  Arten  gelten,  fehlen  bei  Koch  fast  voll- 
kommen. Nur  der  Länge  der  Furka  und  der  Furkalborsten 
wird  regelmässig  gedacht  Die  innerste  Apikaiborste  der 
Furka  ist  bei  einigen  Arten  (G.  pulcbellus  und  C.  phale- 
ratus)  gar  nicht  beobachtet  worden.  Die  Gliederzahl  der 
ersten  Antennen  ist  niemals  angeführt.  Die  Länge  der- 
selben ist  —  wenn  überhaupt  —  so  unbestimmt  angegeben,, 
dass  auch  diese  Angaben  absolut  wertblos  sind.  So  sagt 
er  z.B.  bei  Cyclops  pulcbellus:  „Ftthler  und  Taster  nicht 
aussergewöhnlich",  bei  C.  vulgaris:  „die  Ftthler  ziemlich 
lang'',  bei  Cyclops  obsoletus  ebenfalls:  „die  Ftthler  ziem- 
lich lang*',  bei  Cyclops  lucidulus:  „die  Ftthler  so  lang  als- 
der  Körper"  (?)  u.  s.  w.  lieber  den  Bau  der  Mundwerk- 
zeuge, der  Schwimmfttsse,  des  systematisch  ausserordentlich 
wichtigen  rudimentären  Fttsschens,  des  Receptaculum  seminis. 
fehlt  jede  Angabe. 

Wirklich  sicher  wieder  zu  erkennen  sind  nach  meiner 
Meinung  nur  die  drei  Eoch'schen  Arten: 

Cyclops  signatus,    identisch  mit  C.  fuscus  Jur., 
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Cyclops  annollicornis  identisch  mitCc  albidas  Jur.,  und 

,,        phaleratas. 
Nach  den  Angaben  von  Sars  (11)  und  Rehberg  (23) 
«ollen  ferner  identisch  sein: 

Der  Crclops  pictns  E.  dem  Cyclops  strennus  Fisch.  ^) 
„  „  pulchellas       ^  „        pnlchell.  Sars  (=  C. 

bicuspidatas  Cls.)* 
„  „  quadricornis  „  „        insignis  Cls. 

Die  Unbestimmtheit   der   Eoch'schen   Diagnosen    ver- 
bietet mir  aber,  den  Angaben  dieser  Forscher  beizatreten. 
Als  zweifelhaft  giebt  Sars  an  die  Identität  zwischen 
Cyclops  obsoletus  E.  und  C.  Lenckarti  Sars, 
„        lucidulus  E.     „     „    lucidulos  Sars^), 
„        agilis  E.  ri     n    serralatas  Fischer. 

Rehberg ^)  glaubt  in  dem  Cyclops  agilis  den  von 
Fischer  gut  charakterisirten  C.  serrnlatas  zn  erblicken 
und  wendet  deshalb  —  und  ihm  folgen  viele  neuere  For- 
scher —  die  ältere  Eoch'sche  Bezeichnung  wieder  an;  nach 
meiner  Ueberzeugung  aber  mit  Unrecht:  denn  man  kann 
eben  aus  der  Eoch'schen  Diagnose  ausser  dem  C.  serrulat. 
Fisch,  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Arten  herauslesen 
(cfr.  p.  29). 

Inbetreff  des  Cycl.  obsoletus  E.  bemerkt  Rehberg^): 
^Die  Abbildung  von  C.  obsolet.  E.  stimmt  am  besten  mit 
C.  Simplex  Poggenpol  (=  C.  Leuckarti  Sars)  ttberein,  doch 
bedarf  es  erst  des  Auffindens  dieser  Art  um  Regensburg, 
um  der  Deutung  eine  gewisse  Sicherheit  zu  geben."  Selbst 
wenn  diese  Art  bei  Regensburg  sich  fände  (was  bei  der 
weiten  Verbreitung  und  grossen  Häufigkeit  derselben  höchst 
wahrscheinlich  ist),  so  würde  ein  zwingender  Orund,  diese 

1)  Rehberg  ist  Inbetreff  der  Identität  dieser  beiden  Arten  im 
Zweifel. 

2)  Nach  Rehberg  (2i)  soll  der  C.  lucid.  Koch  u.  Sars  femer 
identisch  sein  dem  G.  vemalis  Fisch.»  dem  G.  furcifer  Gls.  und  dem 
C.  lucid.  Rhbg.  (cfr.  p.  24). 

3)  Rehberg  (28)  p.  S45.  —  Rehberg  identificirt  auch  noch  Gycl. 
vulgaris  Koch  mit  dem  GycL  viridis  Jar.  (28)  p.  540.  Mein  Urtheil 
über  das  VerhSltniss  dieser  beiden  Arten  zu  einander  ist  dasselbe 
wie  Über  das  zwischen  0.  agilis  K.  und  Cycl.  serrulatus  Fischer  be- 
stehende. 

4)  Rehberg  (24)  p.  62. 
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Species  als  C.  obsoletns  zu  bezeichneo,  durchaus  nicht  vor- 
banden sein :  denn  dann  mttsste  man  eben  auch  alle  ttbrigen 
bei  Regensburg  sich  findenden,  resp.  fast  alle  deutschen 
Cyclops-Arten  in  die  Eoch'schen  Diagnosen  hineinzwängen. 

Einen  ungleich  höheren  Werth  als  die  Eoch'sche  Ar- 
beit haben  die  Publikationen  von  S.  Fischer.  Uns  inter* 
essirt  an  diesem  Orte  nur  seine  Angabe  (6),  dass  er  im 
Jahre  1853  bei  Baden-Baden  und  bei  Schlangenbad  von 
denjenigen  Copepoden,  welche  er  in  der  Umgebung  von 
Petersburg  bereits  vorher  beobachtet  hatte,  drei  Species 
wieder  gefunden  habe:  den  Cyclops  vemalis  Fisch,  diaphanus 
Fisch,  und  fimbriatus  Fisch.  Die  beiden  letztgenannten  Arten 
.  sind  relativ  gut  beschrieben,  nicht  so  der  C.  vemalis,  welcher 
^on  Behberg  (23.  p.  541)  als  identisch  mit  dem  Cycl.  luci* 
dulus  Sars  angesehen  wird.  Da  die  Selbständigkeit  dieser 
Species  durchaus  nicht  sicher  ist,  so  ist  dieselbe  auch  nicht 
in  das  Verzeichniss  der  deutschen  Copepoden  mit  auf- 
genommen worden. 

Der  erste,  welcher  sich  eingehend  mit  deutschen 
Sttsswasser-Copepoden  beschäftigte,  war  Carl  Claus,  der 
in  seinem  dem  Leuckart'schen  Laboratorium  entstammenden 
„Genus  Cyclops"  (1857)  die  von  ihm  beobachteten  und 
als  sicher  erkannten  Arten  charakterisirte.  Leider  ver- 
säumte er,  die  keineswegs  unbedeutenden  Forschungen 
Jnrines  (2)  und  Fischers  (6  u.  6)  in  gebohrendem  Haasse 
zu  berücksichtigen.  So  kam  es,  dass  die  meisten  der  von 
ihm  als  neu  beschriebenen  Arten  bereits  von  seinen  Vor- 
gängern —  abgesehen  von  Koch  —  erkannt  und  —  der 
Zeit  entsprechend  —  meist  wohl  charakterisirt  und  ab- 
gebildet waren. 

Clans  beobachtete  in  der  Nähe  von  Oiessen  folgende 
Cyclops-Arten : 

1)  Cyclops  coronatus  Cls.  =  Cyclops  fuscus  Jur. 

2)  „        tennicomisCls.=      „        albidus  Jur. 

3)  „        brevicomisCls.=      „        viridis  Jur.  u.  Fisch. 

4)  „  brevicaudatU8Cls.=      „        strenuus  Fiscb. 

5)  n  Leuckarti  Cls.?    =  dem  später  von  Sars  sehr  gut 

charakterisirten    C.   Leuckarti 
(ofr.  p.  25). 
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6)  Cyclope  pennatas  Cls. 

7)  „       serrnlatus  Fisch. 

R)        ,       canthocarpoides  Fisch.  =  C.  phaleratns  Koch. 
In  einem  Nachtrage  (9)  zu  dieser  Arbeit  (ebenfalls  aus 
dem  Jahre  1857)  fügte  er  diesen  Arten   noch  die  folgen- 
den hinzu: 
9)  Gyclops  gigas  Cls. 

10)  «       furcifer  Cls. 

11)  r>       bicnspidatus  Cls. 

12)  „        insignis  Cls. 

Da  Clans  in  einer  seiner  späteren  ^),  für  die  Copepoden- 
kunde  grandlegenden  Arbeit  den  Cycl.  pennatas  and  farcifer 
selbst  wieder  fallen  liess,  er  femer  nnr  sehr  mächtig  ent- 
wickelte Individuen  von  Cycl.  viridis  Jur.  als  Cycl. 
gigas  beschrieb,  so  bleiben  (falls  man  den  Cyclops  Lenckarti 
wegen  der  grossen  Anzahl  übereinstimmender  Merkmale, 
welche  er  mit  dem  Cycl.  Leuckarti  Sars  theilt,  gelten  lassen 
will)  neun  wohlbestimmte  deutsche  Arten  übrig. 

Später  hat  S.  Fischer,  wie  aus  einer  im  Jahre  1860 
publicirten  Arbeit  (10)  hervorgeht,  bei  Baden-Baden  aber- 
mals zwei  neue  Copepoden-Arten  beobachtet,  nämlich  den 
Cyclops  prasinus  Fisch,  (non  Jurine)  und  den  Canthocamp- 
tos  honridus  Fisch.  Da  der  Cycl.  prasinus  Fisch,  bisher 
von  einem  deutschen  Forscher  nicht  wieder  beobachtet 
worden  ist,  so  hat  auch  die  lückenhafte  Fischer*sche  Dia- 
gnose nicht  ergänzt  werden  kennen.  Die  von  J.  Richard 
vermuthete  Identität  dieser  Art  mit  dem  später  von  Vosseier 
beschriebenen  Cycl.  pentagonus  Voss,  ist  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich. Ans  diesen  Gründen  habe  ich  den  C.  prasinus 
Fisch,  nicht  mit  in  das  Verzeichniss  der  deutschen  Cope- 
poden  aufgenommen  (cfr.  p.  31). 

Eine  weitere  Bereicherung  unserer  faunistischen  Kennt- 
nisse verdanken  wir  abermals  C.  Claus  (1863),  der  durch 
seine  „freileb.  Copepod.  etc.**  den  in  seinen  ersten  Arbeiten 
(8  u.  9)  aufgeführten  Arten  noch  folgende  hinzufügt: 
Cyclops  elongatus  n.  sp. 
„        spinulosus  n.  sp. 

1)  Claas  (12;  p.  103,  Anm.  u.  p.  100. 
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Cyolops  minntos  n.  sp.  =  G.  diaphanas  Fisch. 
Ganthocamptus  staphylinus  Jnr.  =  G.  minatns  0.  F.  MttUer 
„  minutas  n.  sp.  =  dem   späteren  G.  Inci- 

dnlns  Rhbg. 
Diaptomus  Gastor  Jur. 

Erst  im  Jahre  1878  wurden  durch  6 ruber  (20)  die 
bereits  bekannten  Arten  wieder  um  zwei  fttr  Deutschland 
neue  vermehrt:  Heterocope  robusta  Sars  =  H.  saliens. 
Lil\jeborg  und  Diaptomus  gracilis  Sars,  zwei  Galaniden, 
welche  in  einigen  Seen  nördlich  der  Alpen  beobachtet 
wurden. 

Im  letzten  Jahrzehnt  haben  die  deutschen  Zoologen, 
angeregt  durch  Forel  und  Pavesi,  welche  zuerst  rationell 
einige  der  grossen  SOsswasserbecken  ihrer  Heimath  durch- 
forschten, der  Thierwelt  des  Sttsswassers,  und  damit  auch 
den  Gopepoden,  wieder  ein  grösseres  Interesse  zugewandt. 
Viele  Seen  Deutschlands  sind  jetzt  durchfischt,  und  die 
Resultate  dieser  Forschungen  in  zahlreichen,  allerdings 
immerhin  meist  noch  sehr  Ittekenhaflen  Verzeichnissen  dar- 
gelegt. 


Indem  wir  nunmehr  die  streng  chronologische  Beihen- 
folge  der  einzelnen  Publikationen  der  besseren  Uebersicht- 
lichkeit  wegen  verlassen,  wenden  wir  uns  zunächst  Reh- 
bergs  Arbeiten  (23,  24,  25  und  35)  zu.  Dieser  Forscher 
untersuchte  vor  allen  Dingen  einige  Gewässer  des  nord- 
westlichen Deutschlands  (speciell  die  der  Umgegend  von 
Bremen);  er  hat  aber  auch  der  Fauna  der  Insel  Helgoland 
(25)  und  der  des  salzigen  Sees  bei  Halle  a.  S.,  der  das  Inter- 
esse vieler  Forscher  wachrief,  sein  Augenmerk  zugewandt. 
Als  absolut,  resp.  Air  Deutschland  neu  stellte  er  folgende 
Arten  fest: 

Gyclops  hyalinus  n.  sp. 

„        macmrus  Sars 

„        omatus  Poggenpol  (?)  cfr.  p.  32. 

r,        pygmaeus  n.  sp. 

n        Poppei  n.  sp. 

„        oitbonoides  Sars 
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Cyclops  belgolandicns  n.  sp. 
Canthocamptus  gracilis  Sars 

„  trispinosus  Brady 

;,  fontinalis  n.  sp. 

TemoraCIausii  Ho6k=:  EarjteiDora  lacinulata  Fisch. 
Diaptomas  coenüens  Fisch.  ^) 

Indem  ich  auf  die  Charakterisirung  der  betreffenden 
Arten  im  dritten  Theile  dieser  Arbeit  hinweise,  soll  hier 
zu  den  Bebberg'scben  neuen  Species  nur  bemerkt  werden, 
dass  der  Cyclops  pygmaeus  zu  C.  affinis  Sars,  der  Cyclops 
Poppei  zu  Cyclops  fimbriatus  Fisch,  gehört,  und  das«  der 
Cyclops  helgolandicus  dem  C.  odessanus  Schmankewitsch 
oder  —  correcter  ausgedrückt  —  dem  Cycl.  bicuspidatus 
var.  odessana  Schmk.  identisch  ist,  denn  nur  als  Varietät 
darf  diese  künstlich  von  Schmankewitsch  gezüchtete  Form 
angesehen  werden. 

R.  Laden  burger  (33)  untersuchte  im  Jahre  1884  den 
salzigen  See  bei  Halle  a.  S.  Seine  Angaben  in  Betreff  der 
Fauna  dieses  Wasserbeckens  sind  fast  werthlos,  müssen 
aber  trotzdem  hier  kurz  berührt  werden.  Er  fand  in  diesem 
See  einen  in  ausserordentlicher  Menge  auftretenden  Dia- 
ptomus;  den  er  aber  unbestimmt  Hess  (s.  später),  ferner  drei 
sehr  weit  verbreitete  und  gemeine  Cyclops-Arten  und  will 
endlich  noch  beobachtet  haben :  die  marine  Gattung  Oithona 
Baird  und  ganz  vereinzelt  die  ebenfalls  nur  das  Meer  be- 
wohnende Cyclopsine  gracilis  Cls.!  Diese  groben  Fehler 
hat  bereits 

S.  A.  Poppe  (34)  berichtigt,  dessen  Arbeiten  wir  uns 
nunmehr  zuwenden  wollen.  Derselbe  untersuchte  zunächst 
das  von  Marshall  in  demselben  See  gesammelte  Crusta- 
ceen*Material  und  wies  für  dieses  Gewässer  (die  Beobacht- 
ungen Rehbergs  benutzend)  eine  grosse  Zahl  in  der 
deutschen  Fauna  bereits  bekannter  Spaltfusskrebse  nach, 
identificirte  aber  fälschlich  den  von  Ladenburger  unbestimmt 
gelassenen  Diaptomus  mit  dem  Diapt.  laticeps  Sars  (s.  später). 


1)  Diapt.  coerui  Fisch,  wurde  von  Rehberg  und  den  meisten 
übrigen  Forschem  mit  D.  Castor  Jur.  identificirt.  Die  rechte  Stellung 
haben  dieser  Art  erst  de  Gueme  und  Richard  angewiesen. 
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Im  Jahre  1880  bereicherte  dieser  ansserordeotlich  ge- 
wissenhafte Beobachter  das  Verzeichniss  der  deutschen 
Copepoden  um  eine  neue  Art,  die  Eurytemora  (Temora) 
affinis  n.  sp.  (26),  in  den  Jahren  1886  und  87  um  3  weitere 
Calaniden,  den  Diaptomus  Zachariasi  n.  sp.  (39),  die  Eury- 
temora (Temorella)  lacustris  n.  sp.  und  Heterocope  appen- 
diculata  Sars  (43).  Weiter  veröffentlichte  derselbe  im 
Jahre  1889  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  einer  grossen 
Anzahl  von  Sttsswasserbecken  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands (49),  durch  welche  ein  weiterer  Copepode  als  zur 
Fauna  Deutschlands  gehörig  nachgewiesen  wurde :  Cantho- 
camptus  Borcherdingii  n.  sp.  Auch  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  Poppe  vielleicht  schon  den  Cyclops  languidus 
Sars  beobachtet  hat.^ 

Die  Copepoden-Fauna  des  südwestlichen  Theiles  von 
Deutschland  studirte  J.  Vosseier.  In  seiner  1886  er- 
schienenen Hauptarbeit  (41)  stellt  er  zwei  neue  Cyclops- 
Arten  auf,  den  C.  pentagonus  und  G.  bodamicus.  Die  erste 
der  beiden  Species  identificirt  J.  Richard  mit  G.  prasinus; 
die  Unterschiede  zwischen  beiden  sind  aber  so  grosse,  dass 
ich  einer  Vereinigung  derselben  nicht  zustimmen  kann 
(cfr.  p.  7  und  31).  Die  zweite  Art  (G.  bodamicus)  ist 
mit  G.  strenuus  Fisch,  zu  vereinigen. 

Ferner  bearbeitete  Vosseier  die  Gopepodenfauna  der 
Eifel  Maare  (nach  dem  von  0.  Zacharias  (47)  daselbst  ge- 
sammelten  Materiale).  Dabei  gelang  es,  einen  neuen 
Bttrger  der  deutschen  Fauna  zu  entdecken,  den  Diaptomus 
graciloides  Lilljeborg.  ^Der  von  ihm  aufgestellte  Cyclops 
maarensis  ist  dem  Cycl.  macrurus  Sars  identisch  (cfV.  p.  30). 

Somit  wäre  nun  festgestellt,  wie  nach  und  nach  die 
Glieder  der  deutschen  Copepoden-Fauna  bekannt  geworden 
dnd,  und  es  bliebe  nur  noch  ttbrig,  hinzuzufügen,  welche 
für  die  Fauna  unseres  Vaterlandes  bisher  unbekannten 
oder    nicht    sicher    bekannten    Arten   mir    während    der 


1)  Rehberg  (24)  p.  544  und  Poppe  (49)  p.  543.  Anm.  6.  Dass 
diesem  Forscher  auch  der  Cycl.  bicolor  Sars  vorgelegen  hat,  habe 
ich  aus  Zeichnungen  ersehen  können,  welche  er  mir  in  liebens- 
würdigster Weise  zur  Verfügung  stellte. 
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mehr  denn  dreijährigen  Beschäftigung  mit  den  dentschen 
Spaltfosskrebeen  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

Es  gelang  mir,  das  Verzeichniss  der  Cyclopiden  zu 
vergrOssern  um  folgende  Species: 

Cyclops  bicolor  Sars, 
y^        varicans  Sars, 
ferner  konnte  ich  als  unzweifelhaft  sicher  fttr  Deutschland 
nachweisen 

Cyclops  oitbonoides  Sars  und 
„        languidus  Sars. 
An  fUr  Deutschland  unbekannten  Harpactiden  habe 
ich  gefunden  den 

Canthocamptus  crassus  Sars, 

„  hihernicus  Brady  und 

^  Northnmbricns  Brady. 

Der  Liste  der  Calaniden  konnte  ich  hinzufügen  den 
Diaptomus  Wierzejskii  Richard  und  den 
„  Richardi  mihi  (=  D.  laticeps  Poppe 

(non  Sars)  aus  dem  salzigen  See  bei 
Halle  a.  S.) 


Somit  setzt  sich  also  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntniss  die  Fauna  der  freilebenden  Sttsswasser-Copepoden 
Deutschlands  aus  folgenden  Gliedern  zusammen: 

I.  Cydopidae. 


Cylops  foscus  Jur. 
„        albidtts  Jur. 
,,       strenuus  Fisch. 
„        insignis  Cls. 
„       Leuckarti  Sars 
,y       oitbonoides  Sars 
„       hyalinus  Rhbg. 
„       bicuspidat.  Cls. 
„       bicusp.  var.  odes- 

sana  Schmk. 
,j       elongatus  Claus 
,,        languidus  Sars 


Cyclops  viridis  Jur. 

„  serrulatus  Fisch. 

V  macrurus  Sars 

„  pentagonusVoss. 

(    „  ornat.Poggenpol?) 

,,  diaphanus  Fisch. 

„  varicans  Sars 

,,  bicolor  Sars 

.,  affinis  Sars 

„  fimbriatus  Fisch. 

.,  phaleratusKoch. 
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II.  Harpactidae. 

Canthocamptas  minutns  Mttll.      Cantb.  Borcherdingii  Poppe 
„  lucidulas  Rhbg.  „     Northumbricns  Brady 

„  gracilis  Sars  n      crassus  Sars 

„  foDtinalis  Rehbg.  ^     hibernicns  Brady 

„         trispinosas  Brady         „      borridus  Fiscb. 

III.  Calanidae. 

Diaptomos  Castor  Jar.  Diaptomus  Bicbardi  mibi 

„  coeraleus  Fiscb.  Heterocope  saliens  Lillj. 

„  gracilis  Sars  ,,       appendiculata  Sars 

„         graciloides  Lillj.  Eurytemora  lacinnlata  B'iscb. 
„          Wierzejskii  Rieh.  ,,         affinis  Poppe 

y,  Zaebariasi  Poppe  ,,         lacastris  Poppe. 

Während  Claus  im  Jahre  1863  14  dentscbe 
Copepoden  bekannt  waren  (abgesehen  vom  C.  gigas 
und  spinulosus  Cls.),  kennt  man  jetzt  deren  43 
(incl.  des  Gycl.  bicusp.  var.  odess.  Schmk.)  Das  auf- 
gestellte Verzeiehniss  ist  aber  keineswegs  als  abgeschlossen 
zu  betrachten,  denn  Deutschland  ist  hinsichtlich  seiner 
Grustaceenfauna  ja  erst  zum  kleinsten  Theile  durchforscht. 

Wenn  man  die  Angaben  der  einzelnen  Forseher  mit 
einander  vergleicht,  so  findet  man,  dass  besonders  die 
Cyclopiden  sehr  gleichmässig  ttber  ganz  Deutschland  ver- 
breitet sind,  und  wahrscheinlich  werden  sich  an  denjenigen 
Orten,  an  welchen  bisher  nur  eine  beschränkte  Artenzahl 
beobachtet  ist,  bei  genauerer  Untersuchung  auch  die  meisten 
der  ttbrigen  Species  auffinden  lassen. 


Auf  die  Vertheilung  der  Copepoden  ttber  die  einzelnen 
Regionen  grösserer  Wasserbecken  (die  littorale  und  pela- 
gische)  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  da  eines- 
theils  unsere  Eenntniss  dieser  Verhältnisse  noch  sebr 
minimal  und  überaus  ungewiss  ist,  und  da  femer  die  uns 
jetzt  nicht  interessirenden  Phyllopoden  und  Ostracoden  hier- 
bei nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürften.    Erst  nachdem 
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eine  grosse  Anzahl  Seen  za  jeder  Tages-  und  Jahreszeit 
planmässig  daraufhin  untersucht  worden  sind  —  was  bis- 
her von  keinem  der  deutschen  Gewässer  gelten  kann  — , 
erst  dann  wird  sich  die  Vertheilung  der  Entomostraceen 
feststellen  und  erst  dann  werden  sich  die  damit  zusammen- 
hängenden biologischen  Fragen  beantworten  lassen.  Kur 
nebenbei  soll  hier  ausgesprochen  werden,  dass  die  meisten 
aller  derjenigen  Arten,  welche  von  den  verschiedenen 
Forschern  als  pelagisch  lebend  angeftihrt  werden,  von  mir 
in  der  Uferzone  der  Mansfelder  Seen,  ja  meist  sogar  in 
den  kleinsten  Wassertttmpeln,  Teichen,  Gräben  u.  s.  w. 
angetroffen  worden  sind. 

Obgleich  im  Vorhergehenden  meist  schon  die  Lokali- 
täten namhaft  gemacht  worden  sind,  an  welchen  die  ein- 
zelnen Forscher  gesammelt  und  beobachtet  haben,  so  müssen 
wir  der  Uebersichtlichkeit  wegen  hier  nochmals  die  durch- 
forschten Gebietstheile  zusammenstellen,  zumal  da  wir 
vorhin  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  faunistischer  Arbeiten 
nicht  mit  erwähnen  konnten. 

Die  Gewässer  der  Umgebung  von  Regensburg,  von 
Baden-Baden  und  Schlangenbad,  von  Giessen,  Kassel  und 
Wttrzburg,  aus  welchen  durch  Koch,  beziehungsweise  durch 
Fischer  und  Clans  einige  Arten  bekannt  geworden  sind,  halten 
wir  f&r  nicht  einmal  einigermassen  genügend  durchforscht 
Erst  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  erschienenen  Arbeiten 
geben  ungefähre  Bilder  von  dem  Faunenbestande  der  be- 
treffenden Lokalitäten. 

Der  weiteren  Umgebung  Bremens  wendete  Rehberg 
(23  u.  24)  sein  Augenmerk  zu;  Poppe  (49)  studirte  eine 
grosse  Anzahl  Gewässer  des  nordwestlicben  Deutschlands, 
Vosseier  die  Wasserbecken  Württembergs  und  der  an- 
grenzenden Gebietstheile  (41).  Das  grösste  Verdienst  um 
die  Feststellung  der  horizontalen  Verbreitung  der  Spalt- 
fusskrebse  in  Deutschland  gebührt  entschieden  0.  Zacharias. 
Er  untersuchte  während  der  Jahre  1885—1888  die  beiden 
Teiche  des  Riesengebirges  (37),  die  Gewässer  des  Glatzer-, 
Iser-  und  Riesengebirges  und  des  Hirschberger  Thaies  (38), 
die  beiden  Mansfelder  Seen  bei  Halle  a.  S.  (44),  deren 
Fauna  schon   durch   Poppe   früher   fast   vollkommen   fest- 
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gestellt  war  (34),  ferner  niebt  weniger  denn  42  grosse 
Seenbecken  in  Holstein,  Hecklenbarg,  Pommern  und  West- 
preussen  (43)  und  endlicL  die  Maare  der  Eifel  (47).  Die 
Bestimmung  des  von  ihm  gesammelten  Copepoden-Haterials 
übernabmen  Poppe  und  Vosseier. 

Imbof^)  untersuebte  in  dem  Jabre  1884  eine  grosse 
Anzabl  Seen  Oberbajerns  (den  Spitzingsee,  Eibsee,  Scblier- 
see,  Tegernsee,  Staffelsee,  Königsee,  Starnbergersee,  Cbiem- 
«ee,  Badersee,  Alpsee  bei  Immenstadt,  Nieder-Sontbofer- 
6ee,  Bannwaldsee,  Walcbensee,  Alpsee  und  Sebwansee  bei 
Hobenschwangau ,  Hopfensee  und  Weissensee)  im  Jabre 
1885^)  den  Mittersbeimer,  Niederstein-  und  Zemmingen- 
Weiher  in  Elsass-Lotbringen  und  endlieb  im  Jabre  1887 
eine  Anzahl  Seen  auf  den  Vogesen^).  Leider  unterliess  er 
aber,  den  Copepoden-Bestand  dieser  Gewässer  artlich  fest- 
zustellen. Einige  Seen  Ostpreussens  besuchte  Hofer^),  aber 
auch  er  unterliess,  die  von  ihm  daselbst  beobachteten  Gope- 
poden-Arten  anzugeben.^}  Dasselbe  gilt  von  einer  Arbeit 
Leydigs.*) 

Das  Gebiet,  welches  ich  selbst  durchforscht  habe,  ist 
die  weitere  Umgebung  von  Halle  a.  S.,  und  zwar  habe  ich 
dasselbe  trotz  der  grossen  Gleichförmigkeit  seiner  Boden- 
verhältnisse und  trotz  des  Mangels  an  einer  grösseren 
Anzahl   bedeutenderer  Gewässer    (nur   die    beiden   Maus- 


1)  Imhof»  0.  E.y  Ueber  die  pelagisohe  und  Tiefsee-Fauna  einer 
groBBen  Zahl  oberbayerischer  Seen.  Tagebl.  d.  58.  Vers.  d.  Natarf. 
und  Aerzte  zu  Strassburg.    p.  403—404. 

2)  Imhof,  0.  £.,  Pelagisohe  Thiere  aus  Sässwasserbecken  in  El- 
«ass-Lothringen.    Zool.  Anz.  8.  Jahrg.  (188B)  p.  720—723. 

3)  Imhof,  0.  E.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Süsswaaserfauna  der 
Togesen.    Zool.  Anz.  XI.  (1888)  p.  565—566. 

4)  Hofer ,  Untersuchungen  unserer  einheimischen  SUsswasser- 
«een.  (Löwen tinsee  und  Lotzener-Maurersee.)  Sehr.  Physik.  Oek. 
Ges.    Königsberg.    25.  Jahrg.    1884.    Sitzungsbericht  p.  44 — 45. 

5)  In  jüngster  Zeit  hat  Seligo  eine  grössere  Anzahl  preuasischer 
Gewässer  untersucht.  Leider  ist  mir  die  Arbeit  dieses  Forschers 
bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

6)  Leydig,  Fr.,  Ueber  Verbreitung  der  Thiere  im  Bhöngebirge 
und  Mainthale  mit  Hinblick  auf  Eifel-  und  BheinthaL  Yerh.  nat. 
T.  d.  preuss.  Rheinl.  und  Westfal.  38.  Jahrg.  1881.    p.  43—183. 
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felder  Seen,  der  süsse  und  der  salzige  See,  befinden 
«ich  im  Bezirke)   als  ausserordentlich   artenreich  gefanden. 

Was  nun  zum  Schluss  die  subterrane  Copepoden- 
fauna  anbetrifft,  so  liegen  darüber  bisher  —  meines  Wissens 
—  nur  von  R.  Schneider  (40)  und  Vosseier  (41)  einige 
Beobachtungen  vor.  Ersterer  fand  in  einigen  Gruben  des 
Erzgebirges  und  des  Harzes^)  den  Gyclops  fimbriatus  Fisch, 
und  einen  Canthocamptus  sp.?;  letzterer  beobachtete  in 
den  Wassern  der  NebelhOhle  bei  Reutlingen  den  Gyclops 
«errulatus  mit  sehr  schwach  pigmentirtem  Auge. 

Kräpelin^),  welcher  das  Wasser  der  Hamburger  Wasser- 
leitung untersuchte,  fand  einige  der  Eibfauna  angehörige 
Cyclops-  und  Calaniden-Arten  in  unverändertem  Zustande, 
unterliess  aber,  dieselben  zu  bestimmen. 


Da  die  Biologie  der  uns  hier  interessirenden  Tbier- 
gruppe  ein  noch  sehr  dunkles  Gebiet  ist,  so  dass  jeder 
Beitrag  —  und  wäre  es  der  kleinste  —  willkommen  sein 
wird,  so  mögen  hier  einige 

n.  Biologische  Beobachtungen 

Platz  finden,  welche  ich  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Wenn  nach  einem  grösseren  Regengusse  diejenigen 
Tttmpel,  Teiche,  Gräben  etc.,  welche  während  der  wärmereü 
Jahreszeit  vollkommen  ausgetrocknet  waren,  sich  wieder 
mit  Wasser  fttllen,  so  stellt  sich  auch  in  ihnen  sehr  bald 
organisches  Leben  ein.  Abgesehen  von  den  verschieden- 
sten pflanzlichen  Gebilden,  den  Infusorien,  Rotatorien,  PhyK 
lopoden,  Insekten  und  Insektenlarven  etc.  trifft  man  wohl 
stets  Capepoden  in  sehr  grosser  Individuenzahl. 

Wie  ein  so  schnelles  Wiederbeleben  des  Wassers  mög- 
lich ist,  das  hat  die  Wissenschaft  fbr  die  meisten  der  ge- 


1)  Kräpelin,  Carl,   Die   Fauna  der  Hambarger  Wasserleitung 
Abb.  Nat  V.  Hamburg,  9.  Bd.  1885.  15  Seiten. 

2)  Wie    mir  Herr    Dr.   Schneider  in  liebenswürdiger  Weise 
i>rieflieh  mittheilte. 
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DaDDten  Organismen  längst  nachgewiesen.  Woher  aber  das 
plötzliche  und  oft  massenhafte  Auftreten  der  Ostracoden 
und  der  uns  hier  zunächst  interessirenden  Copepoden,  das 
ist  eine  bisher  unbeantwortete  Frage  gewesen.  Vielleicht 
werfen  die  Beobachtungen  und  Experimente,  welche  ich 
in  Nachfolgendem  kurz  mittheilen  werde,  auf  sie  einiges 
Licht,  bringen  sie  vielleicht  gar  ihrer  endlichen  Lösung 
einige  Schritte  näher. 

An  einen  Import  der  Copepoden  aus  benachbarten, 
jahraus,  jahrein  belebten  Gewädsern  ist  wohl  kaum  zu 
denken.  Denn  eine  zufällig  in  ein  anderes  Gebiet  ver- 
schlagene Art  wird  in  dem  neuen  Wohnbezirke  stets  isolirt 
oder  in  nur  wenigen  Exemplaren  auftreten.  Die  Copepoden 
erscheinen  aber  —  wie  bereits  erwähnt  —  bald  nachdem 
sich  wieder  Wasser  in  der  ausgetrockneten  Vertiefung  ge- 
sammelt hat,  meist  in  sehr  grossen  Mengen.  Die  Annahme, 
als  könnten  sie  von  einer  andern  Localität  aus  zufällig 
hierher  verschlagen  sein,  ist  also  vollständig  ausgeschlossen. 
Hiermit  soll  aber  die  Möglichkeit  eines  solchen  Imports 
der  durch  mannigfaltige  Mittel  wohl  stets  stattfinden  wird, 
durchaus  nicht  bestritten  werden. 

Die  Copepoden  müssen  also  an  dem  Orte  selbst  die 
Zeit  der  Trockniss  überdauern.  Ein  solches  Ueberdauern 
ist  für  ein  Thier  bekanntlich  möglich,  wenn 

1.  dessen  hartschalige  Eier  (Sommereier)  den  Ein- 
flüssen der  Witterung  trotzen  und  nach  oft  langer  Ruhe- 
pause durch  den  lebenerweckenden  Einfluss  des  Wasser» 
zur  Entwicklung  gelangen,  oder  wenn 

2.  das  Thier  selbst  in  lethargischer  Buhe  die  Zeit 
der  Trockniss  überdauert,  oft  eingeschlossen  in  eine  Cyste,, 
oft  vollkommen  ausgetrocknet  (soweit  dies  in  der  freien 
Natur  überhaupt  möglich  ist),  aber  trotzdem  noch  wieder* 
erwecknngsfähig. 

Da  die  Copepoden  keine  hartschaligen  Dauereier  pro- 
duciren,  so  müssen  also  entweder  die  Thiere  selbst  oder 
deren  zarte  Eier  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Trockniss  zu 
Oberstehen,  um  nach  einer  neuen  Befeuchtung  wieder  zun^ 
Leben  zu  erwachen. 
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Nun  beobachtete  ich  folgendes:  Ein  von  der  Saale- 
UeberBchwemnmng  rückständiger,  kleiner  TOmpel  war  be- 
lebt mit  Organismen  aller  Art.  Wie  gewöhnlich  bildeten 
Entomostraceen  das  Hauptcontingent.  Je  mehr  das  Wasser 
durch  Verdunstung  und  Einsickern  in  den  Boden  schwand, 
auf  einen  desto  kleineren  Raum  waren  die  Thiere  ange- 
wiesen, so  dass  schliesslich  das  Wasser  einem  lebenden 
Brei  glich.  Kachdem  ich  diesen  Tttropel,  welcher  eine 
wahre  Unzahl  von  Lebewesen  barg,  einige  Zeit  im  Auge 
behalten  hatte,  fand  ich  ihn  eines  Tages  vollkommen  ver- 
schwunden, den  schlammigen  Boden  bedeckt  mit  Tausen- 
den von  Ostracoden-,  Phyllopoden-  und  Copepodenleichen. 
Eine  Partie  dieses  Schlammes  Hess  ich  einige  Tage  unbe- 
feuchtet  stehen  und  ttbergoss  sodann  die  eine  Hälfte  der- 
selben mit  reinem  Wasser.  Schon  am  andern  Tage  be- 
merkte ich,  wie  einige  Ostracoden  und  Copepoden 
in  diesem  Wasser  umherschwammen.  Die  meisten 
der  Spaltfusskrebschen  (fast  sämmtliche  Individuen  gehörten 
zur  Species  Cycl.  strenuus  Fisch.)  waren  vollkommen 
entwickelt;  ja  einige  Weibchen  trugen  sogar  wohl 
ausgebildete  Eiersäcke.  Ob  diese  Eierballen  vor  dem 
Einsinken  der  Thiere  in  den  Schlamm  entstanden  waren, 
oder  nach  dem  Wiedererwachen,  lässt  sich  natürlich  mit 
Sicherheit  nicht  angeben.  Doch  seheint  mir  aus  folgenden 
Gründen  letzteres  der  Fall  gewesen  zu  sein: 

1.  Die  zarten,  äusserst  dünnschaligen  Eier  werden  bei 
dem  Mangel  an  Wasser  viel  früher  zu  Grunde  gehen  als 
die  mit  einem  relativ  starken  Ghitinpanzer  ausgerüsteten 
Thiere. 

2.  Da  die  Eiersäcke  nur  sehr  lose  am  Abdomen 
des  Weibchens  befestigt  sind  (man  macht  sehr  oft  die  übele 
Erfahrung,  dass  sie  schon  abreissen,  wenn  man  dem  auf 
dem  Objectträger  liegenden  Thiere  eine  zum  Schwimmen 
nicht  genügende  Wassermenge  giebt),  so  würden  sie  durch 
die  Bewegungen  des  am  Boden  liegenden  Thieres  sich 
wohl  vom  mütterlichen  Körper  getrennt  haben. 

Die  Frage,  wann  diese  Weibchen  befruchtet  wurden, 
ob  vor  dem  Einsinken  in  den  Schlamm,  oder  nach  dem 
Wiederbefeuchten,  ist  gleichgiltig,  da  einerseits  Copepoden 

Zaitocbrift  f.  Nstunriss.  Bd.  LUV.  tS91.  2 
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oft  schon  lange  vor  ihrer  völligen  Beife  mit  Sperma  ge- 
fülltem Reeeptaealnm  beobachtet  werden,  und  andererseits 
höchst  wahrscheinlich  mit  den  Weibchen  auch  Männchen 
wieder  erwacht  sind. 

Die  andere  Portion  dieses  Schlammes  Hess  ich  voll- 
kommen austrocknen:  nach  dem  Wiederbefenchten 
erwachte  aber  kein  Thier. 

Diese  Experimente  habe  ich  sehr  oft  wiederholt  und 
immer  ergaben  sich  dieselben  Resultate;  nämlich: 

1.  aus  noch  feuchtem  Schlamm  liessen  sich  fast  stets 
einige  Copepoden^)  erhalten  und 

2.  das  Befeuchten  einer  vollkommen  ausgetrock- 
neten Schlammprobe  blieb  stets  resultatlos^). 

Diese  Versuche  haben  aber  diese  interessanten  biolo- 
gischen Verhältnisse  durchaus  noch  nicht  zu  einer  be- 
friedigenden Lösung  gebracht.  Erst  durch  jahrelange,  plan- 
mässige  Arbeit  wird  es  möglich  sein,  nachfolgende  Fragen 
—  auf  deren  Lösung  es  wohl  zunächst  ankommen  wird  — 
zu  beantworten: 

1.  Können  alle  Gyclops- Arten  das  Austrocknen  der 
von  ihnen  bewohnten  Gewässer  überleben?  Können  es 
auch  die  Arten  derOenera  Ganthocamptus,  Diaptomus, 
Eurytemora  und  Heterocope? 

2.  Können  es  die  pelagisch  lebenden  Thiere?  event. 
diejenigen  pelagisch  lebenden  Individuen  einer  bestimm- 
ten Art,  welche  die  pelagische  und  die  littorale  Zone  (resp. 
grosse  Seenbecken  und  Tümpel,  Teiche,  Gräben  etc.) 
bewohnt? 

3.  Wie  lange  können  die  einzelnen  Copepoden-Arten 
im  feuchten  Schlamme  aushalten?  - 

4)  Welcher  Grad  des  Austrocknens  ist  für  jede 
Art  totbringend? 

5)  Ueberdauem  nur  erwachsene  Individuen,  oder  auch 
Embryonen,  vielleicht  gar  die  zarten  Eier? 


1)  Dasselbe  gilt  für  die  Ostracoden. 
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Den  Schluss  dieses  Abschnittes  mögen  einige  Be- 
merkangen  ttber  die  von  mir  in  Sttsswasser-Gopepoden 
beobachteten 

Parasiten 
bilden. 

Da  unsere  Eenntniss  derjenigen  plBanzlichen  und 
thieriscfaen  Organismen,  welche  an  oder  in  den  Gopepoden 
des  süssen  Wassers  schmarotzen,  noch  relativ  geringe  sind, 
so  muss  jeder  Beitrag,  und  wäre  es  —  wie  der  meinige  — 
ein  nnr  sehr  geringer,  willkommen  sein. 

Die  schon  seit  langer  Zeit  im  Darme  und  der  Leibes- 
höhle von  Cyclopiden  beobachtete  Gregarine  Monocystis(?) 
tenax  Stein i)  habe  ich  nur  in  wenigen  Exemplaren  be- 
obachten können.  Ihrer  Naturgeschichte  weiss  ich  nichts 
hinzuzufügen. 

Ein  interessanterer  Fund  war  der  einer  grösseren  An- 
zahl Cysticercoiden  in  der  Leibeshöhle  von  Cyclops 
elongatus  Cls.  aus  einem  Teiche  bei  Dieskau  (in  der  Nähe 
von  Halle).  Obgleich  dieses  Gewässer  noch  eine  Anzahl 
anderer  CyclopsSpecies  bewohnte,  gelang  es  mir  doch 
nicht,  diesen  Schmarotzer  in  einer  derselben  nachzuweisen. 
Eine  entschieden  andere  Form,  aber  leider  nur  in  einem 
Exemplare,  fand  ich  in  der  Leibeshöhle  von  Gycl.  fim- 
briatus  Fisch.,  der  dem  süssen  See  bei  Halle  entstammte. 
Die  Form  der  Haken  zeigt,  dass  wir  es  in  beiden  Fällen 
mit  Finnen  von  in  Wasservögeln  lebenden  Taenien  zu 
ihnn  haben.^) 

Eine  weitere  parasitäre  Erscheinung  habe  ich  bei  fast 
«ämmtlichen  in  der  Halle'schen  Gegend  lebenden  Cyclops- 
Arten,  femer  bei  dem  Diapt.  coeruleus  Fisch,  und  dem 
Diapt.    Bichardi   mihi   zu   beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

1)  Das  Thier  ist  von  Hehberg  als  neu  unter  der  Bezefchnang 
Xagenella  mobilis  n.  g.  et  n.  sp.  beBchrieben  worden,  cfr.  Rehberg, 
fl.,  Eine  neue  Gregarine.  Abh.  d.  natnr.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  Yll, 
p.  69-71.    Taf.  IV.  Fig.  9—13. 

2)  AehnHche  Formen  sind  neaerdings  von  Mrüzek  beBchrieben 
-worden.  (Mrizek,  AL  0  csTSticerkoidech  naiich  kor^B&  Bladkovodnich. 
Prispevek  k  biologii  a  morfologii  ceBtodä.  Sitzungsberichte  d.  kgl. 
hOhmiseh.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1890.  p.  226—248,  Taf.  V  u. VI.) 

2* 
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Da  dieser  Schmarotzer  sich  zwar  relativ  häufig  (aber  immer- 
hin selten)  findet,  so  lernt  man  bald  schon  mit  blossem 
Auge  die  von  ihm  befallenen  Thiere  als  solche  er- 
kennen. Sie  zeichnen  sich  durch  eine  auffallend  graue 
Färbung  vor  den  anderen  aus;  ihre  Schwimmbewegungen 
sind  aber  ebenso  behende  wie  die  der  schmarotzerfreien 
Individuen.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  ergiebt  sich, 
dass  —  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Menge,  in 
der  der  Parasit  auftritt  —  einzelne  Partien  des  Copepoden- 
leibes  auffallend  dunkel  (bei  Cyclopiden  und  Diapt.  Bichardi 
mihi  schwarz,  bei  Diapt.  coeruleus  Fisch,  dunkelbraun) 
gefUrbt  sind.  Oft  ist  der  ganze  Vorderleib,  oft  auch  das 
Abdomen,  ja  selbst  die  Furka,  die  ersten  Antennen  und 
die  SchwimmfÜsse  entweder  ganz  oder  nur  theilweise  von 
dieser  dunklen  Masse  erftillt.  Bei  näherer  Betrachtung  er- 
giebt sich,  dass  eine  unzähliche  Menge  kleiner  spindel- 
förmiger bis  halbmondförmiger  Eörperchen  die  Ursache 
dieser  Dunkelfärbung  sind.  Die  Gestalt  derselben  lässt 
sich  sehr  deutlich  erkennen,  wenn  durch  einen  gelinden 
Druck  auf  das  Deckglas  der  Panzer  des  Krebses  zerreisst 
und  Tausende  der  Körper  in  das  Wasser  treten. 

Schon  die  Form  derselben  lässt  siealspsorospermien- 
artige  Gebilde  erkennen.')  Die  Grösse  dieser  Körperchen 
ist  eine  sehr  verschiedene;  neben  sehr  kleinen  trifft  man 
solche,  welche  die  doppelte,  ja  drei-  und  vierfache  Grösse 
der  kleinsten  erreichen;  aber  stets  ist  die  Grösse  aller  der- 
jenigen, welche  in  ein-  und  demselben  Thiere  angetroffen 
werden,  nahezu  dieselbe.  Sie  scheinen  von  einer  festen 
Membran,  um  welche  nochmals  eine  hellere  Zone  gelagert 
ist,  umgeben  zu  sein.  Eine  Diffecenzirung  des  Inhalts  habe 
ich  bisher  nicht  beobachten  können.  Durch  Einwirkung 
von  Wasser  oder  Glycerin  ändern  sie  ihre  Form  nicht 

Ueber  die  Entstehung  dieser  Massen  im  Körper  dea 
Krebses  fehlt  bisher  jede  Andeutung,  denn  trotz  der  viel- 
fachen Experimente,  die  ich  angestellt  habe,  gelang  es  mir 

1)  Herr  Prof.  Bütschli  hält  diese  OrganiBmen  (auf  meine  Be- 
BchreibuDg  und  Zeichnungen  hin)  für  Myxosporidien.  Für  seine  freund- 
liche Auskunft  sage  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  bestea 
Dank. 
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nicht,  psorospermienfreie  Thiere  zu  inficiren.  Auf  Ver- 
mebniDg  durch  Theilung  scheint  hinzuweisen,  dass  man 
oft  zwei  oder  mehrere  solcher  Eörperchen  eng  aneinander 
liegend  trifft,  welche  von  einer  gemeinsamen  Htllle  um* 
geben  sind.  Oft  berühren  sie  sich  gegenseitig  mit  ihren 
Längsseiten,  oft  aber  auch  mit  ihren  stumpfen  Polen.  Dem- 
nach scheint  —  falls  die  Deutung  überhaupt  richtig  ist  — 
eine  doppelte  Theilung  in  der  Quer-  und  Längsachse  statt- 
zufinden. 

Wegen  Mangel  an  mit  Psorospermien  inficirten  Thieren 
ist  es  eben  unendlich  schwer,  sicheren  Aufschi uss  ttber 
diese  Verhältnisse  zu  erlangen.  Hoffentlich  bringen  spätere 
Untersuchungen  etwas  mehr  Licht  in  die  Organisation  und 
Entwicklungsgeschichte  dieser  Organismen. 

Es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  ich  diese  eigen- 
thümliche  Schmarotzer-Erscheinung  zu  jeder  Jahreszeit  be- 
obachtet habe,  das  erste  Mal  an  Exemplaren  von  Gycl. 
strenuus  Fisch.,  welche  ich  unter  der  Eisdecke  eines  Tüm- 
pels (Thongrube  bei  Schiettau)  gefangen  hattet- 

Die  nunmehr  kurz  zu  erwähnende  parasitäre  Erschein- 
ung, welche  ich  ebenfalls  an  einigen  Copepoden  (aber  nur 
an  Cyclops-Arten)  beobachtet  habe,  ist  in  ein  ebenso  grosses 
Dunkel  gehüllt,  wie  die  soeben  kurz  geschilderte.  Die 
Körper  einiger  Cyclops-Exemplare  fand  ich  vollkommen 
erfüllt  mit  einer  Unzahl  kleiner  Kugeln,  deren  Grösse  viel 
bedeutender  ist  als  die  der  Psorospermien.  Diese  Kugeln 
Hegen  nicht  still,  sondern  bewegen  sich  äusserst  lebhaft. 
Sie  wandern  aus  der  Furka  in  das  Abdomen,  in  den 
Cephalothorax  und  umgekehrt;  sie  dringen  sogar  bis  in  die 
ScbwiromfUsse,  ja  selbst  bis  in  das  Endsegment  des  ersten 
Antennenpaares.    Die  Bewegungen  dieser  Organismen  sind 


1)  Aus  einer  Mittheilung  von  Claus  (freilebende  Copep.  p.  87) 
scheint  hervorzugehen,  dass  er  diese  Erscheinung  ebenfaUs  beob- 
aehtet  hat  Er  sagt  daselbst :  „Die  früher  von  mir  als  „Pilzsporen'' 
bezeichneten  KOrper,  von  denen  ich  mehrmals  den  Leibesraam  von 
Oyclops  ganz  erfUUt  fand,  habe  ich  in  letzter  Zeit  nicht  wieder  beob- 
achten können/  Pilzsporen  sind  die  von  mir  beobachteten 
Organismen  aber  sicher  nicht. 
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vielleicbt  am  treffendsten  mit  dem  Ansdracke  „wimmeln** 
zu  bezeichnen.  Im  Abdomen,  in  welchem  wegen  seiner 
im  Verhältniss  znm  Vorderleibe  geringeren  Stärke  diese 
Erscheinung  am  besten  zn  beobachten  ist,  bewegen  sieb 
diese  Fremdkörper  bald  in  einem  Strome  nach  einer  Richtung^ 
nach  dem  Gephalothorax  oder  der  Fnrka  zu,  bald  schwär- 
mten sie  planlos  durcheinander.  Die  Organisation  dieser 
„wimmelndenKörper''  ist  mir  nicht  bekannt  geworden, 
da  stärkere  Linsensysteme  —  wollte  man  den  Wirth  der 
Schmarotzer  nicht  verletzen  —  nicht  anwendbar  waren. 
Ihrer  Natur  nach  sind  sie  vielleicht  Infusorien.^) 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  die  Cyclops-Exem- 
plare,  welche  von  diesem  Schmarotzer  befallen  sind,  sich 
hinsichtlich  ihrer  Schwimmbewegungen  in  nichts  von  den 
übrigen  Individuen  unterscheiden,  und  dass  sämmtliche 
Infectionsversuche,  welche  ich  anstellte,  fehlschlugen. 


III.  Kurze  Diagnosen  der  sicher  bekannten 
dentschen  Cyclopiden.^ 

1.  Cyclops  fuscus  Jur. 
Vorbemerkung:  Obgleich  mehrere  Forscher  den 
Cycl.  quadricornis  var.  fuscus  Jur.  richtig  erkannt  haben 
und  als  identisch  mit  dem  Cycl.  signatus  Koch,  resp. 
Cycl.  coronatus  Cs.  angeben,  haben  sie  doch  unter- 
lassen, die  älteste,  d.  i.  Jnrine'sche,  Bezeichnung  anzu- 
wenden. Dem  Gesetze  der  Priorität  gemäss  muss  dies  aber 
geschehen. 


1)  Herr  Prof.  BUtschli  theilte  mir  auf  eine  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  hin  freundlichst  mit,  dass  man  es  hier  wahrscheinlich 
mit  Flageliaten  zn  thun  haben  werde. 

2)  Da  diese  kurzen  Diagnosen  nur  ein  Hilfsmittel  zum  Be- 
stimmen sein  sollen,  so  sind  in  ihnen  oft  sehr  wichtige,  filr  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  jedoch  unwesentliche  Merkmale 
weggelassen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  dieser  Abschnitt 
beurtheilt  sein. 
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Die  1.  Antennen^):  IT-gliederig^  fast  so  lang  als  der 
Cephaloihorax ;  ohne  Riechkolben;  am  8.,  9.,  10.,  12.,  13. 
TUkd  14.  Segmente  je  eine  Reihe  kurzer  Dornen;  die  3 
letzten  Glieder  mit  je  einem  darchsiehtigen  Hantsanme,  der 
am  1.  Theile  des  Endsegments  grob  aasgezackt  ist.  — 
2.  Antennen:  3.  Olied  sehr  lang.  Mandibularpalpns 
mit  3  Borsten.  Rudimentäres  Füsschen^):  2gliedrig; 
das  1.  Olied  trägt  an  der  unteren  Ecl^e  des  Anssenrandes 
ein  befiedertes  Haar;  das  2.  Glied  am  Ende  mit  2  be- 
wimperten Borsten,  zwischen  welchen  auf  einer  kegel- 
förmigen Erhebung  ein  befiedertes  Haar  inserirt  ist.  Furka 
kurz  mit  behaartem  Innenrande;  Apikaiborsten  lang  mit 
langen,  dichtstehenden  Fiedern.  Das  Receptaculum 
seminis^)  besteht  aus  einem  breiten  oberen  und  einem  in 
der  Längsachse  halbirten  unteren  Abschnitte;  stets  roth  ge- 
färbt Die  Eiersäcke  liegen  dem  Abdomen  eng  an. 
Färbung:  stets  dunkel.  Q  ca.  3—4  mm. 

2.  Cyclops  albidus  Jur. 

Vorbemerkung:  Die  Jurine'sche  Bezeichnung  wende 
ich  hier  aus  demselben  Grunde  an  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Art.  Der  Cycl.  albidus  Jur.  ist  der  Gycl. 
tenuicornis  Cls. 

Die  1.  Antennen  genau  so  gebaut  wie  bei  Gjcl. 
fuscus,  aber  das  12.  Segment  mit  Riechkolben  und  der 
Hauptsaum  am  17.  Gliede  ganzrandig  oder  sehr  fein  ge- 
sägt 2.  Antennen:  3.  Glied  kurz  und  glockenförmig. 
Mandibularpalpns  mit  nur  2  Borsten.  Rudimentäres 
Fttsschen  wie  bei  Üycl.  fuscus.  Innenrand  der  Furka 
unbehaart;  Befiederung  der  Apikaiborsten  kurz  nnd  lichter 
als  bei  der  vorigen  Art  Recept.  seminis  besteht  aus 
einem    grösseren    oberen    und   einem    kleineren   unteren,. 


1)  Hiermit  sind  immer  die  des  $  gemeint 

2)  Die  Aeste  der  SchwimmfUsse  sind  —  wenn  nicht  besondera 
erwähnt  —  stets  3-gliederig. 

3)  Die  Form  des  Recept.  seminis  ist  für  jede  Art 
ehftrakteristiseh  und  durchaas  constant.  Genau  den  Bau 
dieses  ausserordentlich  wichtigen  systematischen  Organa 
wiederzugeben,  ist  nur  durch  gute  Abbildungen  mOglich. 
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in  der  Mitte  eiDgebnebteten  Abscbnitte.  Die  Eiersäcke 
stehen  vom  Abdomen  fast  rechtwinkelig  ab.  Meist  farb- 
los, aber  Fnrka^  letztes  Abdominalsegment,  2.  nnd  3., 
sowie  9.  nnd  10.  Olied  der  1.  Antennen  nnd  einige  Binden, 
welche  sich  ttber  die  Oberseite  des  Gephalotborax  ziehen, 
fast  immer  von  dnnkeler  (schwarzer)  Farbe.  !^  2,5—3,8  mm. 

3.  Cyclops  sirenuus  Fisch. 

Vorbemerkung:  Identisch^)  mit  G.  strennus  sind: 
Cycl.  Clausa  Lubbock, 
„      vicinus  Ulianin, 
„      pulchellus  Brady, 
„      Incidnlns  Rhbrg.  (?), 
„      Incidnlns  nnd  bodamicns  Voss. 

Gephalotborax  nach  hinten  nnr  wenig  verschmälert; 
hintere  Ecken  des  4.  Segments  zn  je  einem  in  eine  Spitze 
endenden  Fortsatz  ansgezogen ;  Seitenränder  dieses  Segments 
ausgeschweift;  5.  Segment  seitlich  verbreitert.  1.  Anten- 
nen: 17-gliederig,  zurückgeschlagen  kaum  bis  zum  3.  Seg- 
mente des  Gephalotborax  reichend;  die  3  letzten  Glieder 
tragen  je  eine  Reihe  feinster  Dornen;  Riechkolben  vor- 
handen.    Das   rudimentäre    Fttsschen:^)     Dom    des 


1)  Voll  stftnd ige  Verzeichnisse  der  Synonyma  sollen  in  dieser 
Arbeit  nirgends  gegeben  werden.  Es  mag  hier  vielmehr  genttgen, 
da 88  an  den  betreffenden  Stellen  diejenigen  Arten  angeführt  werden, 
<(eren  Identität  bisher  zweifelhaft  oder  unbekannt  war.  In  der  spKter 
zu  publicirenden  Gresammtarbeit  werde  ich  versuchen,  die  durch  An« 
gäbe  der  Synonyma  ausgesprochenen  Behauptungen  zu  be- 
weisen. 

2)  Die  rudimentSiren  Füssohen  yon  Cycl.  strennus,  insignis 
Leuckarti,  oitbonoides,  hyalinus,  bicuspidatus ,  elongatus,  languidns 
und  viridis  sind  nach  einem  und  demselben  Grundplane  ge- 
baut: Das  stets  breite  Basalglied  trägt  an  der  unteren  äusseren 
Ecke  ein  befiedertes  Haar;  das  2.  Glied,  welches  stets  schmaler  als 
das  erste  ist,  ist  am  Ende  mit  einem  befiederten  Haar  und  am 
Innenrande  stets  mit  einem  mehr  oder  weniger  hoch  inserirten,  sehr 
verschieden  entwickelten,  bewimperten  Dom  bewehrt.  —  Um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  wird  bei  der  Oharakterisirung  der  einzelnen 
Arten  stets  hierauf  verwiesen  werden. 
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ToDenrandes  klein,  in  verschiedener  Höhe,  meist  aber  in  der 
Mitte  eingelenkt.  Vorderrand  des  ersten  Abdominal- 
segments fast  doppelt  so  breit,  als  der  Hinterrand. 
Parka  so  lang  als  die  2  oder  3  letzten  Abdominalsegmente; 
gespreizt,  auf  der  dorsalen  Seite  mit  je  einer  (oft  unter- 
brochenen) erhöhten  Chitinleiste;  Apikaiborsten  sämmtlich 
wohlentwickelt,  gespreizt.  Receptacnlnm  seminis  ans 
einem  kreisrunden  oder  elliptischen  Hanpttheile  bestehend; 
SamenansfUhrungskanäle  sehr  breit,  in  der  Mitte  desHaupt- 
theils  beginnend.  Eiersäcke  vom  Abdomen  in  einem 
spitzen  Winkel  abstehend.  Färbung  sehr  verschieden. 
Mittlere  Orösse  2  mm. 

4.  Cyclops  insignis  CIs. 
Vorbemerkung:  C.  insig.  ist  eine  dem  Cycl.  strenuus 
nahestehende,  aber  vollkommen  sichere  Art. 

Form  des  Cephalothorax  wie  bei  Cycl.  strenuus. 
1.  Antennen  14-gliederig,  erreichen  an  den  Körper  ange- 
legt kaum  den  Hinterrand  des  2.  Vorderleibsabschnittes;  das  8. 
Segment  am  längsten,  die  3  letzten  Glieder  mit  je  einer 
Reihe  feinster  Domen,  Riechkolben  vorhanden.  Rudimen- 
ärer  Fuss  wie  bei  Cycl.  strenuus.  1.  Abdominalseg- 
ment nach  beiden  Seiten  bauchig  aufgetrieben.  Furka 
mächtig  entwickelt;  Zinken  laufen  fast  parallel;  Chitinleiste 
wie  bei  Cycl.  strenuus;  die  äusserste  und  innerste  Endborste 
kurz,  die  beiden  mittleren  sehr  lang*  Receptaculum 
jseminis  nach  hinten  bedeutend  verschmälert,  Samenaus- 
fUhrungsgänge  meist  verdeckt.  Farblos  oder  grünlich. 
Durchschnittliche  Grösse  4  mm. 

5.  Cyclops  Leuckarti  Sars. 
Vorbemerkung:  Identisch  mit  dieser  Art  ist 
Cyclops  Simplex  Poggenpol, 

y,       Leeuwenhoekii  Hoek  u.  wahrscheinlich  auch 

„       Leuckarti  Cls. 

1.  Antennen:  17-gliederig,  reichen  zurückgeschlagen 

bis  zum  Vorderrande  des  4.  Cephalothoraxsegments;  das  16. 

und   17.  Glied  mit  einer  breiten  hyalinen  Membran.    Der 

Untenrand  des  2.  Segments  der  äusseren  Maxillarfttsse 
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mit  mehreren  seichten  Eindrucken  (geperlte  Kontar).  Die 
Lamelle,  welche  die  ersten  Basalsegmente  des  4.  Fass- 
paares verbindet,  trägt  auf  ihrem  freien  Rande  jederseita 
einen  kleinen,  spitzen  Zahn.  Rudimentäres  Fttsschen: 
S.  24.  Anm.  2.  Stachel  des  Innenrandes  sehr  lang.  1.  Seg- 
ment des  Abdomens  fast  cylindrisch.  Fnrka  erreicht 
noch  nicht  die  Länge  der  2  vorhergehenden  Hinterleibs- 
segmente; Fnrkalborsten  alle  wohl  entwickelt.  Recepta- 
cnlum  seminis:  der  untere  Tbeil  ist  elliptisch,  die  beiden 
oberen  bilden  je  einen  Flügel,  der  sich  in  den  Sperma- 
kanal fortsetzt.    Meist  farblos.    Q  circa  1,5  mm. 

6.  Cyclops  oithonoides  Sars. 
Ausserordentlich  schlankes  Thier.  1.  Antennen: 
17-g1iederig.  reichen,  zurückgeschlagen,  bis  zur  Mitte  des 
4.  Gephalothoraxsegments;  am  12. Segmente  ein  Riechkolben; 
16.  und  17.  Segment  mit  einer  hyalinen  Membran.  Am 
Ende  des  3.  Gliedes  des  Innenmastes  des  4.  Fusspaares 
2  Domen,  von  welchen  der  äussere  stets  unentwickelt,  der 
innere  aber  sehr  lang  und  stets  gebogen  ist.  Der  freie 
Rand  der  die  Basalsegmente  des  4.  Fusspaares  verbinden- 
den Lamelle  seitlich  mit  je  einem  spitzer  werdenden  Höcker. 
Rudimentärer  Fuss:  S.  24  Anm.  2.  Der  Stachel  des 
Innenrandes  sehr  lang  und  fast  an  der  Spitze  eingelenkt. 
Abdomen  sehr  schlank.  Die  einzelnen  Segmente  fast  cylin- 
drisch.  Furkalglieder  kurz,  divergiren  bedeutend; Seiten- 
borste in  der  Mitte  des  Aussenrandes  eingelenkt;  innerste 
Apikaiborste  gleich,  oder  fast  gleich  der  kürzeren  der 
beiden  inneren.  Das  Receptaculum  seminis  hat  die 
Form  eines  Doppelhammers.  Die  beiden  allmählich  sich 
verjüngenden  Seitentheile  stellen  rechtwinkelig  vom  Haupt- 
theile  ab.  Die  Eiersäcke  bestehen  aus  nur  wenigen, 
relativ  grossen  Eiern.  Färbung:  hyalin  mit  einem  leichten 
Anflug  von  Rosa  oder  Blauroth.    Q  0,87  mm. 

7.  Cyclops  hyalinus  Rhbrg  (?). 
Vorbemerkung:   Rehbergs  Diagnose^)   seines  Cycl. 
hyalinus  ist  leider  nicht  so  genau,  dass  sich  unzweifelhaft 

1)  Rehberg  (28)  p.  542-43.    Tf.  VI.    Fig.  1  und  2. 
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«eher  angeben  Hesse ,  welches  Thier  ihm  vorgelegen  bat. 
Inbetreflf  der  Verwandtschaft  der  vorliegenden  Art  sn  dem 
CycL  oithonoides  und  der  Stellung  einer  von  mir  in  der 
Halle'sehen  Gegend  beobachteten  verwandten  Form  zu  beiden 
mass  ich  aaf  meine  später  erscheinende  Gesammtarbeit 
verweisen. 

Nicht  so  schlank  als  Gycl.  oithonoides.  1.  An- 
tennen wie  bei  dieser  Art»  aber  kürzer,  kaum  bis  zum 
Hinterrande  des  2.  Vorderleibsabschnittes  reiehend.  Am 
Ende  des  3.  Gliedes  des  Innenastes  des  4.  Fasspaares 
ebenfalls  2  Domen,  von  welchen  der  äussere  aber  kurz 
und  angebogen  ist  Oberrand  der  Lamelle,  welche 
die  Basalglieder  des  4.  Fusspaares  verbindet,  mit  2  halb- 
kreisförmigen Höckern.  Rudimentärer  Fuss  wie  bei 
Cycl.  oithonoides.  Abdomen  breit,  alle  Ringe  nachdem 
Ende  zu  verjüngt.  Seitenborste  der  Furka  am  Ende 
des  2.  Drittels  der  Furkallänge  inserirt;  innerste  Apikai- 
borste kürzer^)  als  die  äussere  der  beiden  inneren.  Re- 
ceptaculum  seminis  sehr  ähnlich  dem  von  Cycl.  oitho- 
noides.   Farbe:  gelb.    !^  1,1  mm. 

8.  Cyclops  bicüspidatus  CIs. 
Vorbemerkung:  In  der  neueren  Litteratur  wird  diese 
Art  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Cyclops  pulchellus 
Koch  aufgeführt;  doch  Kochs  Beschreibung  ist  so  unbe- 
stimmt, dass  es  unmöglich  ist  anzugeben,  welche 
Spezies  ihm  wohl  vorgelegen  haben  mag. 

Eine  Varietät  der  vorliegenden  Art  ist  der  Cyclops 
helgolandicus  Rehberg  mit  14-gliedrigen  Vorderantennen. 
Da  aber  Schmankewitsch  3)  durch  Einwirkung  von  Salz- 
wasser schon  früher  experimentell  aus  dem  Cyclops 
bicüspidatus  den   von  Rehberg   aufgestellten   Cycl.  helgo- 


1)  Rebberg;  l.  c:  „Von  den  4  bitscbig  behaarten  Borsten  ist 
die  innere  fast  so  lang  als  die  dritte*'. 

2)  Rehberg  (25)  und  (24)  p.  62  und  63.    Tf.  IV.    Fig.  5. 

3)  Scbmankewitsch:  „Einige  Krebse  der  Salzsee-  und  sttssen 
Gewässer  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  sie  umgebenden  Elemente." 
Schriften  der  neurnssischen  Gesellschaft  d.  Naturf.    III  Bd.    2.  Heft. 
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landicus  (=  Gycl.  odessanus  Schmk.)  gezüchtet  hat,  so 
ist  entschieden  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Cycl.  helgo- 
landicus  nicht  eine  gesonderte  Art,  sondern  nnr  ein  auf 
niederer  Entwicklungsstufe  stehender,  aber  schon  ge- 
schlechtsreif gewordener  Cycl.  bicuspidatus  ist.  Dieser 
Form  gebührt  also  die  Bezeichnung  Cycl.  bicuspidatus  var. 
odessana  Schmk. 

Die  hinteren  Winkel  des  4.  Cephalothoraxseg- 
ments  verlängert,  in  je  eine  Spitze  endigend.  Die 
I.Antennen  17-gliederig,  kaum  bis  zum  Hinterrande  des 
ersten  Vorderleibsabschnittes  reichend.  Riechkolben  vor- 
handen. Rudimentäres  Füsschen:  S.  24  Anm.  2; 
2.  Segment  lang  und  schmal;  Stachel  des  Innenrandes  sehr 
breit,  nahe  am  distalen  Ende  des  Gliedes  inserirt.  Furka 
erreicht  ungefähr  die  Länge  der  2  vorhergehenden  Abdo- 
minalsegmente; nur  die  beiden  mittleren  Endborsten  sind 
entwickelt.  Receptaculum  seminis  aus  nur  einem 
Abschnitte  bestehend,  die  Spermakanäle  entspringen  am 
oberen  Theile  desselben.  Die  Eiersäcke  stehen  vom 
Abdomen  ab.  Farbe  meist  hell-  bis  braungelb.  $  1,5 
bis  2  mm. 


9.  Cyclops  elongatus  CIs.  (non  Baird^. 
Vorbemerkung:  Cycl,  elongatus  ist  eine  dem  Cycl. 
bicuspidatus  sehr  nahe  stehende,  aber  entschieden  selbst- 
ständige Art. 

Die  seitlichen  Partien  des  2. — 5.  Cephalothorax- 
segments  nach  hinten  verlängert.  1.  Antennen  wie 
bei  Cycl.  bicuspidatus,  oder  18- gliederig.  Rudimen- 
täres Füsschen:  S.  38  Anm.  2;  2.  Glied  klein,  Stachel 
des  Innenrandes  sehr  kurz,  nahe  der  Spitze  des  Gliedes 
inserirt.  Furkalglieder  werden  fast  parallel  getragen; 
Apikaiborsten  wie  bei  der  vorigen  Art.    Das  Receptacn- 


1)  V\rährend  des  Druckes  dieser  Arbelt  hat  sich  durch  Ver- 
^leichung  von  Material,  welches  mir  die  Herren  Professoren  Sars 
und  Richard  anf  meine  Bitte  hin  gütigst  Übersandten,  heraus- 
gestellt, dass  der  Cyclops  elongatas  Cls.  identisch  ist  mit 
dem  Cycl.  Incidulus  Sars. 
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Inm  seminis  besteht  aas  einem  Abschnitte,  dessen  antere 
Partien  sich  in  die  Spermakanäle  fortsetzen.  Die  Eier- 
säcke liegen  dem  Abdomen  eng  an.  Meist  farblos, 
einige   Stellen   von  ockergelber  Farbe.     Q  circa  1,5  mm. 

10  Cyclops  languidus  Sars. 
Cephalothorax  in  dorso-ventraler  Sichtang  znsammen- 
gedrückt.  1.  Antennen  16-gliederig,  den  Hinterrand  des 
1.  Vorderleibsabschnittes  nar  wenig  Überragend;  Riech- 
kolben vorhanden.  Schwimm füsse:  beide  Aeste  des 
1.  Fasspaares  and  die  Innenäste  des  2.  Paares  2-gliederig; 
alle  übrigen  Aeste  aber  3-gliederig.  Das  radimentäre 
Ftts sehen  dem  von  Gycl.  bicnspidatas  sehr  ähnlich  (cfr. 
p.  28).  Abdomen  schlank.  Farka  etwas  länger,  als 
die  beiden  vorhergehenden  Abdominalsegmente;  nar  die 
beiden  mittleren  Apikaiborsten  sind  entwickelt.  Becep- 
tacnlnm  seminis  sehr  voluminös;  ein  grösserer  oberer 
and  ein  kleinerer  anterer  Abschnitt.  Farblos.  Q  circa 
0,8  mm.  (Gycl.  langaidas  kriecht  geschickt  aaf  fester 
Unterlage). 

11.  Cyclops  viridis  Juri. 

Vorbemerknng:  Mit  Cycl.  viridis  ist  identisch :  Cycl. 
gigas  eis. 

Die  1.  Antennen:  17-gliederig,  reichen  zarückge- 
bogen  kaam  bis  an  den  Hinterrand  des  ersten  Cephalothorax- 
Segments.  Biechkolben  vorhanden.  Radimentäres 
Füsschen;S.  24  Anm.  2;  Basalglied  aasserordentlich  breit; 
Endglied  relativ  klein ;  Stachel  des  Innenrandes  ganz  minatiös. 
Die  beiden  mittleren  Farkalborsten  besonders  entwickelt 
Das  Receptacalam  seminis  besteht  ans  einem  grösseren 
oberen  and  2  kleineren  unteren  Abschnitten,  welche  sich 
in  die  Spermakanäle  fortsetzen.  Die  grossen  Eiersäcke 
in  sehr  spitzem  Winkel  vom  Abdomen  abstehend. 
Färbung:  meist  schmatzig  grün.  Grösse  sehr  variabel: 
2—5  mm. 

12.  Cyclops  serrulatus  Fisch. 
Vorbemerkang:  Da  Behberg  glaabte,  dass  die  vor- 
liegende Art  mit  dem  Gycl.  agilis  Koch  identisch  sei, 
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80  wendete  er  —  und  ibm  folgten  viele  neuere  Forseher  — 
die  Koch'sche  (weil  ältere)  Beseichnnng  wieder  an.  KochB 
Diagnose  ist  aber  so  nnbestimmt,  dass  es  nnmöglieh 
ist,  sicher  anzugeben,  ob  ihm  diese  oder  eine 
andere  Spezies  vorgelegen  hat. 

Die  1.  Antennen:  12-gliederig,  meist  bis  zum  Vorder- 
rande oder  bis  zur  Mitte  des  3.  Segments  des  Cepbalothorax 
reichend;  die  3  letzten  Glieder  mit  je  einer  schmalen, 
hyalinen  Membran.  KudimentäresFttsschen:  1-gliederig 
plattenförmig;  am  Ende  mit  einer  sehr  breiten  Borste  und 
zwei  befiederten  Haaren.  Abdomen:  sehr  schlank.  Furka: 
2 — ^3  mal  so  lang  als  der  letzte  Abdominalabschnitt;  die 
Aussenränder  mit  je  einer  Reihe  feiner  Stacheln  (Sige)  ^) ; 
nur  die  beiden  mittleren  Endborsten  sind  entwickelt.  Das 
Beceptaculum  seminis  dehnt  sich  in  die  Breite  des 
Geschlechtssegments  aus.  Der  obere  Abschnitt  breit,  der 
untere  schmalere  setzt  sich  in  die  Samenkanäle  fort.  Die 
Eiersäcke  lang,  am  freien  Ende  spitz  zulaufend;  sie 
werden  vom  Abdomen  abgehalten.  Färbung  sehr  ver- 
änderlich.   Q  durchschnittlich  1,3  mm. 

13.  Cyclops  macrurus  Sars. 

Vorbemerkung:  Der  Cycl.  macrurus,  mit  welchem 
der  Cycl.  maarensis  Voss.^)  identisch  ist,  steht  demCjcl. 
serrulatus  sehr  nahe. 

Thier  von  ausserordentlich  schlankem  Bau;  Ab- 
domen besonders  schmal.  1.  Antennen  wie  bei  Cycl. 
serrulatus,  aber  ohne  hyaline  Hautsäume  an  den  3  letzten 
Segmenten  und  kürzer,  nur  bis  zum  Hinterrande  des 
1.  Segments  des  Cepbalothorax  reichend.  Rudimentärer 
Fuss  genau  so,  und  Receptaculum  seminis  fast  genau 
so  gebaut,  wie  bei  Cycl.  serrulatus.  Furka  übertrifft  an 
Länge  die  3  letzten  Abdominalsegmente;  Aussenrand  ohne 
Säge,  aber  unmittelbar  über  der  Seitenborste  einige  kleine 
Dornen;  Apikaiborsten  fast  wie  bei  Cycl.  serrulatus.   Eier- 


1)  Diese  Stachelreihen  fehlen  dem  S 

2)  Vosseier:  (48)  p.  118—19.    Tf.  VI.    Fig.  1—7  und  15. 
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Bäeke  liegen   dem  Abdomen  eng  an.     Färbung  meist 
strohgelb.    !^  eirca  1,3  mm. 

U.  Cyclops  pentagonus  Voss.i) 
Vorbemerkung:  Jales  Richard 2;  behauptet  von  der 
Torliegenden  Art,  dass  sie  dem  üycl.  prasinns  Fischer') 
identisch  sei.  So  viele  Merkmale  beide  Arten  auch  tbeilen 
mögen  (ungefähre  Länge  der  1.  Antennen,  Anzahl  und 
relatives  Längen verhältniss  der  Segmente  derselben,  Form 
des  Abdomens,  Länge  der  Furka  und  Uebereinstimmung 
in  der  Bewehrung  derselben,  Borstenreihen  an  den  Seiten 
des  5.  Vorderleibssegments^),  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  vollkommen  hinsichtlich  des  Baues  des 
rudimentären  Fttsschens,  hinsichtlich  also  eines 
charakteristischen  Merkmals  ersten  Grades.  Nach  Fischers 
Angabe  ist  bei  Gycl.  prasinns  der  „5.  Fuss  2-gliederig,  mit 
«inem  sehr  kurzen  ersten  und  einem  schmaleren  und 
längeren  zweiten  Gliede,  das  2  Borsten  trägt. ''  (Nach 
dieser  Beschreibung  muss  das  Fttsschen  ähnlich  gebaut 
«ein,  wie  das  von  Gycl.  strenuus  etc.).  Bei  dem  Gycl. 
pentagonus  Voss,  ist  aber  der  rudimentäre  Fuss  „eingliederig 
und  ti^gt  am  Ende  3  Borsten.'' 

Schon  aus  diesem  einen  Grunde  ist  eine  Vereinigung 
l>eider  Arten  unmöglich.  Ist  Fischers  Angabe  richtig,  so 
haben  wir  es  entschieden  mit  2  distinkten  Arten  zu  thun, 
beruht  sie  aber  auf  einem  Irrthume  —  wären  also  doch 
l>eide  Arten  identisch!  —  so  liegt  auch  dann  noch  ab- 
solut keine  Nöthigung  vor,  der  Fischer'schen 
Bezeichnung  den  Vorzug  zu  geben,  denn  nur  der- 
jenige Autor  hat  ein  Anrecht  darauf,  dass  der  von  ihm 
einem  Thiere  beigelegte  Name  vor  späteren  Bezeichnungen 


1)  Vos8eler:  (41)  p.  191.  Taf.  V.  Fig.  82--37  und  Taf.  VI. 
Fig.  U  und  12. 

2)  Jul.  Richard,  Entomostnc^s  d'eau  douce  reoueillie  ä  Belle- 
lle. Bull,  de  la  soe.  zool.  de  France.  Tome  XV.  p.  S3,  s^ance  da 
11.  Febr.  1890. 

3)  Fiaeher:  (10)  p.  654-56.    Tat  XX.    Fig.  19— 26a. 

4)  Von  Vosaeler  übersehen. 
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EDgewendet  wird,   welcher  ein  Thier  genau  und  unzwei- 
deutig charakterisirt  ^). 

„Der  Kopf  ist  vorn  nicht  abgerundet,  sondern  bildet 
mit  dem  angewachsenen  ersten  Brustringe  ein  Fünfeck." 
„Der  Hinterleib  ist  sehr  schlank  und  schliesst  mit  einer 
Furka,  welche  das  letzte  Hinterleibssegment  kaum  an 
Länge  übertrifft."  Endborsten  der  Furka  „kürzer  und 
zarter  befiedert"  als  bei  Gjcl.  serrulatus.  1.  Antennen: 
12-gliederig,  „reichen  bis  zum  4.  Körpersegmente".  „Stets 
ragen  die  äusseren  Aeste  der  Schwimmbeinpaare  über 
die  Umrisse  des  Körpers  hervor."  Rudimentärer  Fuss 
eingliederig,  plattenförmig;  am  Ende  2  befiederte  Haare 
und  ein  bewimperter  Dorn.  „Die  Eiersäckchen^)  liegen 
dem  Abdomen  eng  an."    Länge  1  mm. 

15.  Cyclops  omatus  Poggenpol.  (?) 
Rehberg  setzt  dieser  Art  synonym: 

Cycl.  Clausa  Heller  (U)  p.  73  Taf.  I.  Fig.  1  u.  2., 
„      omatus   Poggenpol   (16)   p.   71.      Taf.   XV. 

Fig.  18;  Taf.  XVL  Fig.2— 4.  und 
„     omatus  Rhbg.  (23)  p.  546. 
Bemerkung:    Von   einer   Charakteristik   dieser  Art 
muss  hier  leider  abgesehen  werden,  da 

1)  entschieden  die  Angabe  Rehbergs  betreffs  der 
Identität  des  Cycl.  ornatus  Pogg.  und  des  Cycl. 
Clausa  Heller  auf  einem  Irrthum  beruht, 
es  also  ^ 

2)  ganz  ungewiss  ist,  welche  von  diesen  beiden  Species 
wohl    Poppe    (der    eine    derselben  bei   Bremen   be- 


IJ  Aus  demselben  Grande  haben  z.  B.  de  Gaerne  und  Ricb&rd 
(51.  p.  66)  dem  Diaptomus  gracilis  Sars  nicht  die  Hltere  Koch'sohe 
Bezeichnung  beigelegt,  sondern  eben  die  des  gewissenhaften 
nordischen  Forschers,  dessen  Diagnose  alle  Zweifel  ausschliesst  Ein 
solches  entschiedenes  Vorgehen  halte  ich  für  hOchst  wichtig,  um  die 
Confusion,  die  in  der  zoologischen  Nomenklatur  herrscht,  nicht  noch 
zu  vergrössern. 

2)  Ueber  den  Bau  des  Receptaculum  seminis  berichtet  Yosseler 
nichts. 
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obachtet   hat)    vorgelegen    haben  mag:   welche  von 
beiden  also  zur  Fauna  Deutschlands  gehört. 

16.  Cyctops  diaphanus  Fisch. 
Vorbemerkung:    Behbergs  Angabe^):   y,ohne   allen 

Zweifel  gehört  Cycl.  bicolor  Sars  zu  dieser  Art'^  ist  un- 
richtig,    (cfr.  die  Diagnose  von   Cycl.   bicolor.    pag.  34.) 

Das  Thier,  besonders  das  Abdomen,  sehr  schlank. 
1.  Antennen:  ll-gliedrig,  bis  ttber  den  Hinterrand  des 
4.  Vorderleibsabschnittes  reichend.  Sämmtliche  Aeste  der 
Schwimmfttsse  2-gliederig.  Das  letzte  Segment  des 
Cephalothorax  ti^lgt  ausser  den  weit  seitlich  inserirten 
rudimentären  Fttsschen  noch  jederseits  ein  langes  be- 
fiedertes Haar.  Das  rudimentäre  Fttsschen  besteht 
aus  einem  kurzen,  schmalen  Gliede,  das  am  Ende  ein 
langes  befiedertes  Haar  und  einen  sehr  kleinen  Dom  trägt. 
Die  karzen,  breiten  Furkalzinken  divergiren  bedeutend. 
Seitenborste  in  der  Mitte  des  Aussenrandes  inserirt;  die 
beiden  mittleren  Endborsten  in  ihren  ersten  Hälften  auf- 
fallend breit.  Receptaculum  seminis:  Der  grösste 
Durchmesser  des  Hauptabschnittes  fällt  mit  der  Längen- 
achse des  Segments  zusammen;  in  seinem  oberen  Theile 
spaltet  sich  der  Hauptabschnitt  in  2  seitliche,  nach  oben 
gerichtete  und  an  den  Enden  abgerundete  Flttgel,  welche 
sich  in  die  Spermakanäle  fortsetzen.  Eiersäcke:  wenig 
Eier,  deshalb  kugelig.  Prächtige  rothgelbe  oder  rothbraune 
Färbung,    g  0,84  mm. 

17.  Cyclops  varicans  Sars. 

Das  letzte  Vorderleibs segment,  welches  etwas 
breiter  ist,  als  der  erste  Hinterleibsabschnitt,  ist  seitlich  zu 
2  Flttgeln  ausgezogen.  An  der  oberen,  weit  hervorragen- 
den Ecke  jedes  Flügels  ein  befiedertes  Haar,  am  Unter- 
rande  desselben,  fast  eckständig  das  rudimentäre  Fttss- 
chen eingelenkt,  welches  kurz  und  linealisch  ist  und  an 
seinem  distalen  Ende  eine  befiederte  Borste  trägt.  Schwimm- 


1)  Behberg  (2S)  p.  547. 
Z«itoehrm  1  ItetwwiM.  B4.  LXIV.  m\. 


Digitized 


byGoogk 


84  Otto  Sohmeil: 


fttsse  2-gliederig.  1.  Antennen  karz,  12  -gliederig.  Fnrka 
ktlraer  als  die  zwei  vorhergehenden  Abdominalsegmente ; 
mittlere  Endborsten  lang  und  dttnn,  eng  befiedert.  Das 
Beeeptaeulnm  seminis^  dessen  grösster  Durchmesser 
mit  der  Längsachse  des  Geschlechtssegments  zusammenfällt, 
besteht  aus  2  fast  gleichgeformten  AbschnitteUi  einem  oberen 
und  einem  unteren;  an  der  Verbindungsstelle  beider  ent- 
springen die  breiten  Spermakanäle.  Eiersäcke  vom  Ab- 
domen abstehend.    Färbung  strohgelb  bis  braun.  $0,85. 

18.  Cyclops  bicolor.  Sars. 

Dem  Cycl.  varicans  sehr  nahestehend,  aber: 
1.  Antennen  11-gliederig;  letztes  Segment  des 
Gephalothorax  kaum  breiter  als  das  1.  Segment  des  Ab- 
domens; Furka  gleich  den  zwei  vorhergehenden  Abdominal- 
abschnitten, mittlere  Endborsten  kurz  und  breit,  weit  be- 
fiedert; rudimentäres  Fttsschen  von  der  Ecke  des 
Unterrandes  des  5.  Gephalothoraxsegments  weit  entfernt;  das 
receptaculum  seminis,  dessen  Ober-  und  Unterrand 
etwas  eingebuchtet  sind,  nimmt  fast  die  ganze  Breite  des 
Geschlechtssegments  ein;  durch  eine  Einschnürung  in  zwei 
nur  wenig  getrennte  Abschnitte  getheilt;  Eiersäcke  dem 
Abdomen  anliegend.    Meist  gelblich  gefärbt.    $  0,8  mm. 

19.  Cyclops  affinis  Sars. 

Vorbemerkung:  Mit  dieser  Art  ist  der  Gycl.  pyg- 
maeus  Rehbg.^)  identisch. 

Thier  sehr  schlank.  Cephalothorax  dorsoventral 
zusammengedrückt.  Abdomen  relativ  breit,  nach  dem 
Ende  zu  wenig  veijttngt  Furka  breit  und  kurz;  Seiten- 
borste fehlt;  etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Innenrandes 
beginnt  eine  sich  über  die  dorsale  Seite  jedes  Furkalzinkens 
hinziehende  Domenreihe;  die  beiden  mittleren  Endborsten 
allein  entwickelt,  besonders  die  innere  derselben.  1.  An- 
tennen dünn,  kurz,  11-gliederig.  Das  weit  seitlich  ein- 
gelenkte rudimentäre  Fttsschen  besteht  aus  nur  einem 
glockenförmigen  Gliede,   dessen    unterer  Band  3  Borsten 

1)  Rehberg  (28)  p.  546  u.  47.  Taf.  VI.  Fig.  3-6. 
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Mgt.  Das  Receptacnlnm  seminis  besteht  ans  einem 
vorderen,  am  Oberrande  eingebuchteten  nnd  einem  schmaleren 
nnteren  Abschnitte,  welcher  ebenfalls  in  der  Mitte  eine  Ein- 
buehtnng  zeigt.  Die  Eiersäcke  enthalten  wenig  Eier, 
die  sich  an  ihren  BerOhrungsstellen  gegenseitig  abplatten; 
sie  liegen  dem  Abdomen  eng  an.  Färbung:  ein  leb- 
haftes Rothbmnn;Farka  und  Extremitäten  bläulich.  $  0,85  mm 
(G.  äff.  kann  auf  fester  Unterlage  geschickt  kriechen). 

20.  Gyclops  fimbriatus  Fisch. 

Vorbemerkung:  Sars^)  hält  die  vorliegende  Art 
mit  demCycl.cra8sicomisO.F.Mttller2)al8  fraglich  identisch, 
wendet  aber  trotzdem  die  Mttller'sche  Bezeichnung  an.  Da 
HQller  aber  ein  noch  vollkommen  unentwickeltes  Thier  mit 
nur  5  EOrpersegmenten  vorgelegen  hat,  so  ist  es  eben 
unmöglich,  festzustellen,  welcher  Art  dasselbe  wohl  zu- 
gehört haben  mag.  Es  ist  deshalb  besser,  die  Bezeichnung 
Fischers  anzuwenden,  da  die  Beschreibung  und  Abbildungen 
desselben  alle  Zweifel  ausschliessen. 

Den  Cyclops  Poppei  Rhbg.^)  halte  ich  gleichwie 
Vosseler^)  für  identisch  mit  der  vorliegenden  Art. 

Cephalothoraxin  dorsoventraler Richtung  zusammen- 
gedrückt; Hinterrand  des  3.  Ringes  mit  feinen  Zähnchen; 
an  den  Hinterrändern  des  4.  und  5.  Ringes  seitlich  je  einige 
lange  Borsten.  Furka  erreicht  fast  die  Länge  der  3  letz- 
ten Abdominalsegmente;  ttber  der  Seitenborste  eine  am 
Aussenrande  beginnende  und  fast  bis  zur  Mitte  der  dor- 
salen Seite  reichende  Reihe  feinster  Domen;  nur  die  beiden 
mittleren  Apikaiborsten  sind  entwickelt  Die  sehr  kurzen 
1.  Antennen  nehmen  nach  dem  distalen  Ende  zu  stark 
an  Breite  ab,  sind  mit  vielen  langen  und  starken  Borsten 
besetzt  und  Sgliederig.  Die  Aussenränder  der  Zweige  der 
Schwimmfttsse  mit  starken  Stacheln  besetzt.  Das  rudi- 
mentäre Fttsschen  besteht  aus  einem,  fast  dreieckigen 


1)  Sars  (11)  p.  256-58. 

2)  MüUer  (1)  p.  113.  Taf.  XVIII.  Fig.  15-17. 

3)  Kehberg  (28)  p.  550.  Taf.  VI.  Fig.  9-11. 

4)  YoBseler  (41)  p.  192. 
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Gliede,  welches  einen  Dorn  nnd  2  befiederte  Stacheln  trägt 
Das  receptacnlum  semin is:  der  obere  Abschnitt  sehr 
volnminOs,  bei  vielen  Individuen  bis  znm  Oberrande  des 
Segments  reichend;  der  untere  Abschnitt  ist  kurz  nnd  breit. 
Eiersäcke  dem  Abdomen  anliegend.  Meist  farblos. 
$  0,9  mm  (C.  fimbriatus  vermag  auf  fester  Unterlage  zu 
kriechen.) 

21.  Cyelops  phalerahis  Koeh. 
Gephalothorax dorso ventral znsammengedrttckt,  Ab- 
domen nur  wenig  schmaler  als  das  letzte  Segment  des 
Gephalothorax.  Fnrka  kurz  und  breit;  an  der  Stelle  der 
Seitenborste  mehrere  kleine  Domen;  auf  der  dorsalen  Seite 
je  3  schräg  zum  Innenrande  verlaufende  Reihen  feinster 
Stacheln;  der  Endteil  mit  zerstreuten  Dömchen  besetzt; 
die  beiden  mittleren  Apikaiborsten  allein  entwickelt  Die 
1.  Antennen  kurz,  10-gliederig.  Aussenränder  der  ein- 
zelnen Segmente  der  Schwimm fttsse  mit  Reihen  starker 
Stacheln  besetzt  Das  rudimentäre  Fttsschen  eine 
schmale  Chitinplatte,  die  ihrer  ganzen  Breite  nach  mit  dem 
5.  Segmente  des  Gephalothorax  verwachsen  ist;  der  freie  Rand 
trägt  2  befiederte  und  einen  unbefiederten  Dom.  Das 
Receptacnlum  seminis  besteht  aus  2  Abschnitten,  die 
sich  als  2  schmale  Bänder  ttber  die  ganze  Breite  des  Seg- 
ments erstrecken.  Die  Eier  sack  eben  sind  dem  Abdomen 
angelegt.  Die  Ovarien  >)  ragen  bis  weit  in  das  Abdomen 
hinein.  Farbe:  ein  lichtes  Rothbraun,  $  1,2  mm,  (G.phale- 
ratus  vermag  wie  die  beiden  vorhergehenden  Arten  zu. 
kriechen.) 


1)  Bei  allen  Übrigen  Cyelops -Arten  erstrecken  sich  dier 
Ovarien  nicht  bis  in  das  Abdomen. 


Digitized 


byGoogk 


LitteratnrverzeichnissJ) 


1.  1785.  Müller,  0.  F.  Entomostraca  Ben  Insecta  testacea  quae 
in  aqulB  Daniae  et  Korvegiae  reperit  doBcripsit  et  iconibas 
illnstraTit  ....  lipsiae  et  Haynlae. 

2.  1820.  Jarine,  L.  Histoire  des  Monocies,  qai  se  trouvent  aux 
enyiroDS  de  Geneve.    22  Tafeln.    Geneve  et  Paris. 

8.  1835 — 41.  Koch,  0.  L.  Deatschlands  Omstaeeen,  Myriapoden 
and  Arachniden.    Heft  XXI  and  XXXY.    Begensbarg. 

4.  1860.  Baird,  W.  The  nataral  history  of  the  British  Ento- 
moBtraca.    Ray  Society  1849.    London  1850. 

6.  1851.  Fischer,  S.  Beitriige  zar  Kenntniss  der  in  der  Um- 
gegend von  St.  Petersbarg  sich  findenden  Oydopiden.  Ball  de 
la  800.  imp.  des  Nataralistes  de  Moscoa.  Tome  XXIY,  seconde 
partie.  p.  409—438.    Taf.  IX  and  X. 

6.  1853.  Fischer,  S.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  der  Umgegend 
von  St.  Petersbarg  sich  findenden  Gydopiden.  Fortsetzang. 
Ebenda.    Tome  XXVL    Nr.  1,  p.  74—100.    Tafel  n  und  IH. 

7.  1853.  Lilljeborg,  W.  De  Orustaceis  ex  ordinibas  tribus: 
Gladocera,  Ostracoda  et  Gopepoda  in  Scania  occurrentibus.  27 
Tafeln.    Land. 

8.  1857.  Gl  aas,  G.  Das  Genas  Gyclops  und  seine  einheimischen 
Arten.  Archiv  fttr  Natargeschichte.  XXIIL  1.  Bd.  p.  1—40. 
Tafel  I— m. 

1^.  1857.    Glaas,  G.    Weitere  Mittheilungen  über  die  einheimischen 

Gydopiden.    Ebenda,    p.  205—211.    Tafel  XL 
10.  1860.    Fischer,  S.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Entomostraceen. 

AbhandL  d.  kgL  bayerisch.  Acad.  d.  Wissensch.  Bd.yiIL  Abth.  HL 

p.  645-682.    Taf.  XX-XXIL 

1)  Es  sind  hier  nur  die  Arbeiten  angeführt,  welche  die  frei- 
lebenden Gopepoden  Deutschlands  berflcksichtigen,  und  diejenigen 
auaserdeutscheny  welche  fttr  die  Systematik  grundlegend  sind. 


Digitized 


byGoogk 


38  Otto  Sohmeil: 


11.  1862.  SarB,  G.  0.  Oyersigt  af  de  indenlandske  Fenkvands- 
copepoder.  Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania. 
Aar  1862.    p.  212—262. 

12.  1868.  Claus,  G.  Die  freilebenden  Copepoden  mit  besonderer 
Berttcksichtigang  der  Fauna  Deutschlands,  der  Nordsee  und  des 
Mittelmeeres.    37  Tafeln.    Leipzig. 

18.  1863.  Lubboek,  J.  Notes  on  some  new  or  little-known  Spezies 
of  Freshwater  Entomostraca.  Trans,  of  the  Linnean  Soc.  of  Lon- 
don.   XXIV.    p.  197-210.    Tafel  31. 

14.  1870.  Heller,  0.  Untersuchungen  Über  die  Crustaceen  Tyrol«- 
Berichte  des  medicnaturw.  Vereins  in  Innsbruck.  1.  Jahrg- 
p.  67-96.    Tafel  I  und  IL 

15.  1872.  Fri,A.  Die  Emstenthiere  Böhmens.  Arch.  der  natur- 
wissensch.  Landesdurchforschg.  von  Böhmen.  IL  Bd.  FV.  Abth. 
p.  201—269. 

16.  1874.  P o  g  g  e  n  p  0 1,  M.  J.  Verzeichniss  der  Copepoden,  Cladoceren 
und  Ostracoden  der  Umgebung  von  Moskau  (russ.  geschr.)  Bull, 
de  la  soc.  imp.  des  amis  d'hist.  naturelle,  Moskau.  Bd.  X. 
Abth.  2.    p.  69—77.    Tafel  XV— XVII. 

17.  1874.  U lianin,  W.  N.  Cladoceren  und  Copepoden  einiger  Seen 
des  centralen  Busslands  (russ.  geschr.)    Ebenda,    p.  78-~81. 

18.  1875.  Uiianin,  W.  N.  Crustaceen  von  Turkestan.  Reise  des 
A.  P.  Fedtchenko  in  Turkestan.  Ebenda.  Bd.  XI.  Abth.  6.  Cope- 
poden:   p.  22-41.    Taf.  VI-XII. 

19.  1878.  Hock,  P.  P.  C.  De  vrijlevende  Zoetwater-Copepoden  der 
Nederlandsche  Fauna.  Tijdschrift  der  Nederlandsche  Dierknndige 
Vereeniglng.    Deel  IIL    p.  1—36.    Tafel  I— V. 

20.  1878«  Grub  er,  A.  Ueber  zwei  Sttsswasser-Calaniden.  Pro- 
motionsschrift    Leipzig.    2  Tafeln. 

21.  1878.  Brady,  G.  S.  A  Monograph  of  the  free  and  semi-para- 
sitic  Copepoda  of  the  British  Islands.  Bay-Society.  London.  3  Th 

22.  1879.  Gruber,  A.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Generations- 
organe der  freilebenden  Copepoden.  Zeitsch.  f.  wiss.  ZooL  Bd. 
XXXVU.    p.  407-442.    Taf.  XXIV-XXVU. 

28.  1880.  Behberg,  H.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  freilebenden 
Sflsswasser-Copepoden.  Abh.  d.  Natur.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  VI. 
p.  Ö83-6Ö4.    Taf.  VL 

24.  1880.  Behberg,  H.  Weitere  Bemerkungen  über  die  fireileben- 
den  Sttsswasser-Copepoden.  Ebenda.  Bd.  VIL  p.  61—67.  Taf. 
IV.    Fig.  1-8, 

25.  1880.  Behberg,  H.  Zwei  neue  Crustaceen  aus  einem  Brunnen 
auf  Helgoland.    ZooL  Anz.    3.  Jahrg.    No.  58.    p.  301—303. 

26.  188a  Poppe,  S.  A.  Ueber  eine  neue  Art  der  Calaniden-Gat- 
tung  Temora.  Abh.  d.  nat.  Ver.  su  Bremen.  Bd.  VU.  p.  55. 
bis  60.    Taf.  3. 


Digitized 


byGoogk 


LittwatarverzeichniBS.  39 

27.  188L    Clans,  0.    Ueber  die  Gattungen  Temora  und  TemoreUa 

nebst  den  zugehörigen  Arten.    Sitsongsber.  d.  k.  Aead.  d..Wiss. 

Wien.    LXXXIIL  Bd.    L  Abth. 
88.  1881.    Giesbreoht,  W.    Vorläufige  Mittheilung  aus  einer  Ar- 
beit über  die  freilebenden  Copepoden  des  Kieler  Hafens.    ZooL 

Anx.    Bd.  IV.    No.  83.    p.  254—258. 
S9.  1881.    Giesb recht,  W.    Die  freilebenden  Copepoden  der  Kieler 

FGhrde.    VIL  Ber.  d.  Comm.  z.  w.  Unters,  d.  deutsch.  Meere  in 

KieL    p.  85-168.    12  Tafeln. 
30.  1882.    Fri9,  AI.    Note  pr^liminaire  sur  Tontog^nu  de  nos  Cop6- 

podes  d'eau  donoe.    Zool.  Anz.  Bd.  V.    p.  498. 
tl.   1883.    H  er r ic Ic    Heterogenesis  in  the  Copepod  Crustacea.  Amer. 

Naturae.    VoL  17.    p.  208— 21L 
S2.   1883.    Vejdowsky,  F.    Thierische  Organismen  in  den  Brunnen- 

gewässem  von  Prag. 
88.  1884.     Ladenburger,  B.     Zur  Fauna  des  Mansfelder   Sees. 

Zool.  Anz.  Bd.  VII.    p.  299-302. 
84.  1884.    Poppe,  S.  A.    Bemerkungen  zu  B.  Ladenburgers  „Fauna 

des  Mansfelder  Sees  in  No.  168  d.  zool.  Anz.^    ZooL  Anz.  Bd.  VIL 

p.  499-500. 
88.  Behberg,  H.    Beiträge  zur  Naturgeschichte  niederer  Crustaceen 

(Cyclopiden  und  Cypriden).    Abh.  d.  Nat.  Vereins  zu  Bremen. 

Bd.  IX,    p.  1—18.    Taf.  1  und  2. 

86.  1885.  Imhof,  0.  E.  Ueber  die  „blassen  Kolben"  an  den  yor- 
deren  Antennen  der  SUsswasser-Calaniden.  ZooL  Anz.  Bd.  VIII. 
p.  3Ö8— 356. 

87.  Zaeharias,  0.  Studien  über  die  Fauna  des  grossen  und  kleinen 
Teiches  im  Biesengebirge.  Zeitschr.  f.  w.  Z.  Bd.  41.  p.  483—516' 
Taf.  XXVI. 

88.  1886.  Zaeharias,  0.  Ergebnisse  einer  zoologischen  Ezcursion 
in  das  Glatzer-,  Iser-  und  Biesengebirge.  Zeitschr.  f.  w.  Zool. 
Bd.  43.    p.  252—289.    In  dieser  Abhandlung  ein  Beitrag  von 

80.  1886.  Poppe,  S.  A.  Ein  neuer  Diaptomus  aus  dem  Hirsch- 
berger  Thal.    p.  285—289.    Taf.  X. 

40.  1886.  Schneider,  B.  Amphibisches  Leben  in  den  Bhizomor- 
phen  bei  Burgk.  Sitzungsber.  d.  k.  preuss.  Acad.  der  Wissensch. 
zu  Berlin.    Bd.  XXXIX.  p.  883—900.    Tafel  VU. 

41.  1886.  Vosseier,  J.  Die  freilebenden  Copepoden  Württem- 
bergs und  angrenzender  Gegenden.  Jahreshefte  des  Vereins  für 
vaterL  Naturk.  in  Württemberg.  22.  Jahrg.  p.  167—204.  Taf.  IV— VL 

48.  1887.    Zaeharias,  0.    Zur  Kenntniss  der  pelagischen  und  littoralen 

Fauna  norddeutscher  Seen.    Z.  f.  w.  ZooL    Bd.  45.    p.  255—281. 

Hierin  ein  Beitrag  von 
48.  1887.    Poppe,  S.  A.  Beschreibung  einiger  neuer  Entomostraceen 

aus  norddeutschen  Seen.    p.  278— 8L    Taf.  XV.  Fig.  14,  10—13. 
44.  1888.  Zaeharias,  0.    Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  süssen  und 

salzigen  Sees  bei  Halle  a.S.  Zeitschr.  f.  w.  ZooL  Bd.  46.  p.  217-232. 


Digitized 


byGoogk 


40  Otto  Sohmeil:    Litteratnnrerzeiehniss. 

45.  1888.  Imhof,  0.  £.  Das  Oalanidengenaa  Heterocope.  ZooL 
An».    Bd.  XL    p.  447-461. 

46.  1888.  Lilljeborg,  W.  Description  de  deux  esp^oes  noayelles 
de  Diaptomns  da  nord  de  TEarope.  Bull,  de  la  soe.  zool.  de 
France.    T.  XIU.  p.  156—168. 

47.  1889.  ZachariaSy  0.  Bericht  über  eine  zool.  Excnnion  an 
die  Kraterseen  der  Eifel    Biol.  Gentralbl.    IX.    No.  2.  3.  4. 

48.  1889.  Vosseier,  J.  Die Oopepoden&nna der Eifelmaare.  Archiv 
f.  Naturg.  Jahrg.  56.    p.  117—124.    Tafel  VI. 

49.  1889.  Poppe,  S.  A.  Notisen  zur  Fauna  der  SQsswasser-Becken 
des  nordwestlichen  Deutschlands  mit  besonderer  Berflcksichtigong 
der  Orastaceen.  Abb.  d«  Natorw.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  X.  p.  517 
bis  550.    Tal  VUL 

50.  1889.  Schmeil,  0.  Ueber  den  Diaptomus  des  salzigen  Sees 
(Diaptomus  Bichardi  n.  sp.)  ZooL  Anz.  XII.  Jahrg.  No.  323 
p.  649-649. 

51.  1889.  Guerne,  I.  de,  und  Richard,  J.  Revision  des  Galanides 
d'ean  douce.  Mömoires  de  la  soc.  zooL  de  France.  T.  ü.  p.  53 
bis  181.    Taf.  I-IV. 


NB.  Die  im  Texte  eingeklammerten  ()  resp.  fettgedruckten 
Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Nummern  des  Litteraturverzeicbnisses. 


Digiti 


zedby  Google 


Ein  Beitrag  zur  Paläontologie  des  oberen 
Mnsehelkttlks. 

Von 
Dr.  6.  Compter- Apolda. 

Hierzu  Tafel  I/II. 


I.  Doliohopterus  volitans,  n.  g.  et  sp., 
ein  Oanoide. 

Unterhalb  Isserstedt,  nahe  dem  Dorfe,  an  der  Strasse 
nach  Jena  fand  sich  eine  Oeode  von  feinkörnigem,  hell- 
grauem Kalk,  die  ans  einer  der  Schichten  an  der  nörd- 
lichen Böschung  abgerollt  oder  ans  dem  dort  betriebenen 
Steinbrach  verschleppt  war,  also  aus  dem  Trochitenkalk 
oder  aas  den  Nodosenschichten,  mo^  oder  mo2  der  geol. 
Specialkarte,  stammt,  ellipsoldisch  gestaltet  und,  als  sie 
gefunden  wurde,  in  der  Ebene  der  beiden  grösseren  Achsen 
bereits  gespalten  war.  Die  Spaltflächen  zeigen  die  Abdrücke 
eines  Fisches.  Die  Spitzen  des  EUipso'ids  sind  abgebrochen, 
die  eine  weniger,  die  andere  mehr,  und  mit  ihnen  auch  ein 
Theil  des  Kopfes  und  der  Schwanz.  Die  verbliebene  Länge 
beträgt  14  cm,  die  grösste  Breite  10  cm,  und  die  Dicke 
betrug  6  cm.  Den  beiden  noch  vorhandenen  Längsseiten 
der  Aeqnatorialebene  entlang  lief  eine  1,5 — 2,6  cm  breite 
Abstampfnngszone ,  die  ehedem  rundum  gegangen  zu  sein 
*  schien. 

Die  beiden  Bruchflächen  des  Gesteins  ergänzen  sich 
gegensei%  in  der  Weise,  dass  auf  der  einen  der  grössere 
Theil  der  rechten  Seite  des  Fisches,  ziemlich  drei  Viertheile, 
als  Abdruck,  der  Best,  an  den  Schwanz  stossend,  als  ab- 
lösbares Schuppenkleid  vorhanden  ist,  welches  die  linke 
Eörperseite   zeigt,   während  auf  der   andern  Fläche   der 
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grössere  vordere  Körpertheil  als  Schappenbalg  liegt,  der 
die  rechte  Seite  des  Thieres  dem  Beschaaer  zukehrt  nnd 
das  an  den  Schwanz  stossende  Ende  der  Abdruck  der 
linken  Eörperseite  ist.  Vor  der  Banchflosse  der  linken 
Eörperhälfte  sitzt  anch  noch  ein  Stttck  Schuppenbalg.  Die 
Schuppen  sind  aber  meist  unregelmftssig  durchgebrochen, 
zum  Theil  auch  ganz  weggesprnngen;  von  den  erhaltenen 
sitzen  Bruchstücke  oder  Splitter  in  den  flachen  Vertiefungen 
der  Abdrücke  auf  der  einen  Platte,  sowie  an  dem  Balge 
auf  der  andern  Platte;  gegenseitig  ergänzen  lassen  sich 
diese  Schuppenreste  aber  nicht;  die  Schuppen  können  nur 
aus  den  Abdrücken  benrtheilt  werden.  Vom  Kopf  ist 
vielleicht  der  dritte  Theil  oder  die  Hälfte  erhalten,  vom 
Schwanz  nur  eine  Andeutung.  Eigenthümlich  ist  noch,  dass 
der  Abdruck  der  rechten  Körperseite  —  er  giebt  sich  als 
solchen  durch  die  Schuppenlage  zu  erkennen  —  sich  flach 
konvex  wölbt,  als  ob  er  der  linken  Seite  angehöre. 

Die  Länge  des  Fisches,  soweit  er  erhalten  ist,  beträgt 
14  cm,  die  grösste  Breite  5,5  cm.  Die  Gestalt  ist  ge- 
drungen, karpfenähnlich.  Fig.  1  giebt  die  Ansicht  der 
rechten  Eörperseite.  Die  Flossen  besitzen  alle  beträchtliche 
Grösse  und  starke  Strahlen.  Die  Rückenflosse  beginnt 
etwas  hinter  der  Rörpermitte  und  reicht  bis  nahe  zum 
Schwänze;  von  ihren  ersten  5 — 6  Strahlen  sind  nur  die 
Basen  erhalten  in  der  Länge  von  1—4  mm;  soweit  sie 
vorhanden,  sind  sie  ungegliedert  und  ungetheilt;  die  folgen- 
den 7—8  sind  etwa  3  cm  lang  und  die  übrigen,  etwa  noch 
7,  —  sie  sind  zum  Theil  verdeckt  —  nehmen  an  Länge 
rasch  ab,  so  dass  die  Flosse,  von  den  ersten  Strahlen  ab- 
gesehen, dreieckig  erscheint  mit  abgerundeter  Spitze. 
Diese  14—15  Strahlen  sind  bis  tief  herunter  gegliedert  und 
alle  mehrfach  getheilt,  der  erste  davon  ist  mit  Fulkren  be-  , 
setzt  Die  Schwanzflosse  war  heterocerk  oder  hemi- 
heterocerk;  vom  untern  Lappen  sind  noch  5  Strahlen  auf 
eine  kurze  Strecke  zu  erkennen,  während  der  obere  nur 
Schuppenbedeckung  aufweist.  Die  Aft  er  flösse  beginnt  fast 
senkrecht  unter  den  ersten  Strahlen  der  Rückenflosse  und 
erstreckt  sich  in  einer  Länge  von  3,5  cm  bis  nahe  an  die 
Schwanzflosse.     Die  vordem  Strahlen   sind  nur  in  kurzen 
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BruehBttteken  vorhanden,  die  hintern  liegen  aber  in  ihrer 
ganzen  Länge  anf  der  einen  Platte  und  die  mittleren  lassen 
sieh  auf  der  andern  Platte  bis  zum  Ende  verfolgen;  die* 
selben  besitzen  eine  Länge  von  3  cm,  die  hinteren  von 
1—1,6  cm.  Aus  der  beträchtlichen  Stärke  der  Strahlen 
darf  man  folgern,  dass  die  vordem  mindestens  ebenso  lang 
gev^esen  sind.  Ob  der  erste  Strahl  mit  Fulkren  besetzt 
war,  lässt  sieh  nicht  entscheiden.  Gegliedert  sind  die 
Strahlen  alle;  Theilung  kann  allerdings  nur  an  den 
hinteren  und  mittleren  erkannt,  darf  fttr  die  vordem  aber 
aus  Andeutungen  vermuthet  werden*  Hinten  rundet  sich 
die  Flosse  ab;  die  Gesammtzahl  der  Strahlen  beträgt 
jedenfalls  mehr  als  20. 

Die  Bauch  flössen  sind  beide  vorhanden,  auf  die 
beiden  Qesteinsplatten  vertheilt;  sie  sind  vor  der  Mitte  des 
Rumpfes  eingelenkt,  an  der  breitesten  Stelle  desselben. 
Die  Gestalt  ist  dreieckig;  es  lassen  sich  10  Strahlen  zählen; 
der  erste  misst  nahezu  3  cm  und  ist  mit  starken  Schindeln 
besetzt;  die  letzten  Strahlen  haben  1,4  cm  Länge;  ge- 
gliedert und  getheilt  sind  sie  alle,  die  vordem  nur  im 
obem  Drittel,  die  hintern  bis  über  die  Mitte  hinunter. 

Von  den  Brustflossen  war  ursprünglich  nichts  zu 
sehen;  sie  waren  von  der  Spaltfläche  aus  nicht  sichtbar, 
weil  von  den  zusammenhängenden  Uautabdrttcken  ver- 
deckt; sie  waren  von  aussen  nicht  sichtbar,  weil  sie  zu 
tief  im  Gestein  sassen.  Durch  Schleifen,  Schneiden, 
Schaben,  Aetzen  —  zum  Theil  mehrere  Centimeter  tief  — 
moflsten  sie  von  aussen  her  erst  bloss  gelegt  werden,  und 
sie  haben  sich  in  ttberraschender  Grösse  gefunden  (Fig.  2). 
An  der  linken  Eörperseite  sind  einige  Eopfknochen  mit 
zum  Vorschein  gekommen  und  ein  Theil  des  Schulter- 
gttrtels.  Der  erste  Flossenstrahl  besitzt  fast  10  cm  Länge 
und  führt  Schindelbesatz;  die  übrigen  Strahlen  —  es  sind 
deren  16  bis  18  —  nehmen  an  Länge  rasch  ab;  die  letzten 
massen  noch  2  cm;  ihre  Spitzen  sind  beim  Aetzen  aber 
verschwunden.  Die  Flosse  ist  also  sehr  schlank  und  spitz; 
sie  reicht  bis  zum  Beginn  der  Afterflosse.  Die  Theilung 
der  Strahlen  beginnt  etwa  in  der  Mitte,  die  Gliederung, 
wie  es  scheint,  auch.    Vor  dem  ersten  Strahl  ist  noch  ein 
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freier  Strahl  von  halber  Länge  vorhanden  gewesen;  er 
konnte  beim  Heransätzen  der  andern  nicht  ganz  geschont 
werden  nnd  ist  znr  Hälfte  weggeätzt;  anf  der  rechten 
Flosse,  die  ich  anch  bloss  gelegt  habe,  lässt  er  sich  aber 
bis  znm  Ende  verfolgen.  Diese  rechte  Flosse  ist  um  ihre 
Längsaxe  verdreht,  so  dass  sie  im  vordem  Drittel  steil 
gegen  die  Körperfläche  steht,  nnd  das  ist  die  Ursache  der 
oben  erwähnten  bauchigen  Auftreibung  des  Abdrucks  nach 
innen  (Fig.  2  und  2a).  Die  Basalstttcke  der  Brustflosse 
sind  entsprechend  stark  entwickelt. 

lieber  die  Gestalt,  Anordnung  und  Beschaffenheit  der 
Schuppen  lässt  sich  das  sicherste  Urtheil  nach  dem  Ab- 
druck der  rechten  Eörperhälfte  (Fig.  1)  fällen.  Das  Feld 
der  breiten  Seitenfläche  des  Körpers,  vom  Schultergttrtel 
bis  unter  die  ersten  Strahlen  der  Rückenflosse,  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  der  Rücken-,  Bauch-  und  Schwanzgegend. 
Dasselbe  besitzt  unmittelbar  hinter  dem  Schultergttrtel  un- 
regelmässig-rechteckige,  schmale  Schuppen,  deren  Höhe 
die  Breite  mehrfach  ttbertrifft.  Von  da  gegen  die  "Mitte 
des  Rumpfes  hin  werden  sie  bei  gleichbleibender  Höhe 
allmählich  breiter,  steil  rhombisch,  auch  quadratisch  und 
symmetrisch  sechseckig;  sie  stehen  in  wagrechten  und  senk- 
rechten Reihen;  der  ersteren  lassen  sich  7  zählen,  der 
letzteren  22—24;  in  der  Gegend  Aber  dem  Gelenk  der 
Banchflossen  fangen  diese  senkrechten  Reihen  an  in  schiefe 
überzugehen,  lieber  diesen  7  Reihen  grösserer  Schuppen 
bis  nahe  an  die  Rückenlinie  hin  verlaufen  noch  3  bis  4 
Reihen  kleinerer  ebenfalls  horizontal;  sie  sind  quadratisch 
bis  rhombisch.  Die  ganze  übrige  Eörperoberfläche,  also 
der  Rücken,  der  Bauch  und  das  Schwanzdrittel,  ist  mit 
kleineren,  rhombischen  und  in  schiefe  Reihen  geordneten 
Schuppen  bedeckt;  soweit  der  Schuppenbalg  noch  auf  dem 
Schwänze  aufliegt,  lassen  sich  etwa  noch  14  Reihen  zählen. 
Auf  diesem  Schwanzdrittel  erscheinen  gegen  den  Rücken 
hin  deutlich  drei  sternlförmige  Gruppen  von  Schuppen, 
nicht  ganz  deutlich  noch  eine  vierte.  Dass  dieselben  durch 
zufällige  Verschiebung  entstanden  seien,  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen, da  die  senkrecht  unter  ihnen  liegenden  Schuppen 
kaum  verschoben  sind,   und    da  auch  die  Anordnung  der 
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Sterne  viel  za  regelmässig  ist;   und   doch  ist  andrerseits 
die  Erscheinnng  zu  eigenthttmlicb,  nm  natürlich  zu  sein. 

Die  Bmchstflcke  der  Schuppen,  welche  in  den  flachen 
Vertiefungen  der  Abdrücke  haften,  bestehen  aus  einer 
Enochenunterlage  und  einer  Schmelzdecke.  Die  Unterlage 
ist  bis  zu  0,5  mm  dick,  weiss,  fettglänzend,  annähernd 
rhomboSdrisch  gestaltet,  d.  h.  mit  schräg  zu  Grund-  und 
Deckfläche  stehenden  Seitenflächen,  theilweis  auch  nach 
oben  keilförmig  ausgehend,  und  von  zahlreichen  feinen 
parallelen  Bissen  in  der  Bichtuug  der  BhomboSderflächen 
durchzogen.  An  einzelnen  ist  unten  eine  seichte  dreieckige 
Kerbe  mit  leicht  erhöhten  Rändern  erhalten  (Fig.  3),  in 
welche  der  Gelenk nagel  der  nächst  untern  Schuppe  ge- 
passt  hat.  Die  rissige  Beschaffenheit  verhindert  die  Her- 
stellung von  Schliffen,  sie  gestattet  aber  das  Absprengen 
feiner  Splitter  für  mikroskopische  Untersuchung,  und  diese 
ergiebt  parallele  Schichtung,  Hohlräume  oder  Enochenzellen 
und  Dentinkanäle.  Die  Schichtung  ist  nicht  überall  gleich 
deutlich;  je  näher  dem  Schwänze  die  Schuppe  gelegen  hat, 
desto  weniger  sind  die  Schichten  erkennbar;  sie  sind  auch 
nicht  immer  eben,  sondern  in  einzelnen  Fällen  gebogen 
(Fig.  4a);  auch  liegen  sie  gegen  die  breite  Fläche  des 
Enochenkörpers  geneigt  (Fig.  4b).  Die  Enochenzellen  sind 
in  der  Richtung  der  Schichten  meist  etwas  gestreckt,  sowohl 
in  ihren  Hohlräumen,  als  im  Verlauf  ihrer  ästigen  Aus- 
läufer. 

Die  Dentinkanäle  sind  parallel,  allermeist  einfach,  nur 
sehr  selten  getheilt  und  niemals  nach  oben  büschelförmig 
gegabelt;  sie  stehen  schief  zu  den  Schichten  in  der  Richtung 
der  Eörperaxe;  in  den  Schwanzschuppen  kommen  sie  seltener 
vor  (Fig.  5);  ja,  sie  seheinen  da  ganz  zu  verschwinden; 
in  der  Nähe  der  untern  Eanten  des  Rhombo6ders  finden 
sich  neben  den  schief  stehenden  auch  noch  wagrecht,  d.  h. 
parallel  zur  Grenzfläche  der  Schuppe  verlaufende  Röhrchen 
(Fig.  4b). 

Die  Schmelzdecke  ist  nur  an  wenigen  Schuppen  noch 
erhalten;  sie  erscheint  dann  als  ein  schmutzigweisses  oder 
bräunlichgelbes  oder  goldgelbes,  glasglänzendes,  dünnes 
Blättchen,  das  unter  dem  Enochenkörper  hervorragt;  sie^ 
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ist  aber  so  zart,  dass  grössere  Brnebstttcke,  an  denen  die 
Oberflächenskalptor  erkennbar  wäre,  sieh  nieht  ablösen 
lassen;  diese  mnss  yielmehr  am  Abdrack,  gleiehfalls  als 
l^egativ,  gesucht  werden  und  bestebt  aus  einigen  komma- 
ähnlichen Eerbstrichen,  die  von  der  untern  Hälfte  des 
Hinterrandes  der  Schuppe  aus  ttber  ein  Viertheil,  höchstens 
ein  Dritttheil  der  Breite  hinweg  schräg  nach  oben,  oder  bei 
den  rhomboödrischen  Schuppen  von  den  beiden  hintern 
Seiten  aus  der  Diagonale  parallel  laufen  (Fig.  6a.  b.).  Die 
Schuppe  selbst  ist  also  mit  entsprechenden  erhabenen 
Strichen  geziert  und  diese  Striche  sind  auf  den  Schuppen 
hinten  am  Körper  länger  als  auf  den  vordem.  Die 
Schmelzdecke  ist  aber  sehr  leicht  ablösbar  und  wegen  ihrer 
geringen  Dicke  ohne  weiteres  für  mikroskopische  Be- 
trachtung geeignet  und  zeigt  da  noch  eine  besondere 
Skulptur;  sie  erseheint  homogen,  ist  aber  dicht  bedeckt, 
mit  cbagrinähnlichen  flachen  Erhebungen,  die  bei  hundert- 
facher Yergrösserung  den  Durchmesser  eines  Hirsekorns 
besitzen ;  ob  der  Schmelz  vom  in  gerader  Linie  abschneidet 
oder  mit  Zähnen  vorspringt,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Die  Substanz,  auf  welcher  das  Schuppenkleid  aufliegt,  ist 
späthig-krystallinisch  und  sehr  leicht  zerbröckelnd. 

Auf  dem  Rttcken,  an  der  Stelle  der  höchsten  Wölbung 
findet  sich  eine  Beihe  von  Schuppen,  die  in  ittckwärts  ge- 
neigte Dornen  auslaufen. 

Die  Eopfknochen  sind  stark  verdrückt,  zum  Theil 
auch  gesprungen,  daher  nur  theilweis  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen;  von  innen  und  aussen  —  soweit  sie  blossgelegt 
sind  —  mit  einander  verglichen,  lässt  sich  ein  grosses, 
trapezoldisches,  mit  einer  Ecke  nach  hinten  gerichtetes 
Opercnlum,  davor  ein  langer,  zweimal  gebrochener  Knochen, 
der  wohl  als  Wangenplatte  angesprochen  werden  kann, 
aber  nicht  unbedingt  eine  solche  sein  muss,  da  die  Bräche 
zum  Theil  auch  natürliche  Bänder  sein  können,  darunter 
das  Interoperculum  und  dahinter  das  Suboperculum  unter- 
scheiden. Letzteres  scheint  mir  indessen  auch  nicht  ganz 
sicher,  da  sich  die  Gränze  gegen  die  Glavicula  hin  ver^ 
wischt.  Was  sonst  noch  sichtbar  ist,  wage  ich  nicht  zu 
deuten.     Die  Knochen  sind  granviolett  und   vollkommen 
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glatt.  Am  linksseitigen  Abdruck  lassen  sich  unten  (in  der 
Zeichnung  nicht  darstellbar)  4 — 5  staffelartig  übereinander 
gelagerte  kleine  Platten  erkennen^  die  als  Eeblplatten,  die 
Kiemenhautstrablen  ersetzend,  gedeutet  werden  können, 
lieber  der  Glavicula  sind  noch  einige  kleinere  verknöcherte 
Theile  vorhanden,  die  sieh  nicht  bestimmen  lassen.  Von 
einer  Seiteulinie,  sowie  von  der  Wirbelsäule  oder  den 
Bippen  findet  sich  keine  Spar. 

Dass  der  Fisch  zu  den  Ganol[den  gehört,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Bedeckung  mit  Schappen,  welche 
ans  einer  dicken  knöchernen  Unterlage  und  einer  Schmelz- 
schicht bestehen  und  durch  Gelenknägel  unter  einander 
verbunden  sind,  sowie  die  heterocerke  Schwanzflosse,  die 
Anwesenheit  der  Fnlkren,  die  Spaltung  und  Gliederung  der 
Flossenstrahlen  und  mit  Schmelz  bedeckten  Eehlplatten, 
welche  die  Kiemenhautstrablen  ersetzen,  falls  die  Deutung 
dieser  Gebilde  richtig  ist,  sind  wohl  hinreichende  Merk- 
male dafttr.  Die  Bestimmung  der  Ordnung  und  Familie 
ist  aber  eine  unsichere. 

Soweit  die  charakteristischen  Eörpertheile  vorhanden 
und  erkennbar  sind,  nähert  sich  der  Fond  am  meisten  den 
Lepidosteidae  (ich  folge  dem  System  in  Zittels  Handbuch 
der  Paläontologie)  durch  den  Fnlkralbesatz  der  paarigen 
und  unpaarigen  Flossen  und  die  Verknöchernng  der  kleinen 
zum  Schultergttrtel  gehörigen  Gebilde;  die  sehr  dünne 
Schmelzdeeke  der  Schuppen  stellt  ihn  aber  zwischen 
Placoganolden  und  SchuppenganoYden ,  nahe  den  ersteren. 
Die  mangelhafte  Erhaltung  von  Kopf  und  Schwanz  lässt 
es  nicht  gerechtfertigt  erscheinen,  eine  neue  Ordnung  auf 
dieses  einzige  Yorkommniss  zu  gründen ;  daher  ist  dasselbe 
vorläufig  wohl  am  besten  den  Lepidosteidae  zuzutheilen, 
unter  Vorbehalt  späterer  genauerer  Feststellung  der  Ord- 
nung, wie  der  Familie. 

Auch  generisch  zeigt  der  Fisch  wenig  Ueberein- 
stimmung  mit  bereits  bekannten.  Die  dornigen  Schuppen 
des  Rückens  weisen  zwar  auf  Semionotus  hin,  für  welchen 
Fraas  (lieber  Semionotus  und  einige  Eeuperconchjlien. 
Jahreshefte  des  Vereins  für  Natnrk.  in  Württemberg  1861) 
dieses  Merkmal  als  Hauptkennzeichen   erklärt;    dieselben 
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reichen  aber  beim  vorliegenden  Exemplar  nur  über  ein 
Stück  des  Rückens,  nicht  vom  Nacken  bis  zur  Rückenflosse. 
Die  grosse  Wangenplatte,  die  Deecke  in  seiner  Arbeit 
„lieber  Fische  aus  verschiedenen  Horizonten  der  Trias** 
(Paläontogr.  35.  Band,  S.  102)  noch  als  wesentliches 
Merkmal  von  Semionotns  bezeichnet,  und  die  anch  Zittel 
mit  aufführt  (Handbuch  d.  Paläont.  I.  Abth.  III.  Bd.  S.  204) 
ist  ebenfalls  nicht  durchschlagend,  weil  am  vorliegenden 
Funde  zweifelhaft.  Unverkennbar  ist  allein  die  grosse, 
sich  von  der  Mitte  des  Rückens  weit  nach  hinten  er- 
streckende Rückenflosse,  die  aber,  was  die  Zahl  der 
Strahlen  anlangt,  auch  von  andern  Angaben  (Schauroth, 
Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellschaft.  1851.  S.  405) 
abweicht,  da  sie  mehr  als  16  Strahlen  führt. 

Dem  gegenüber  sind  die  Merkmale,  welche  offenbar 
von  den  bekannten  Semionotusarten  abweichen,  jedenfalls 
schwerer  wiegend.  Wenn  Deecke  (a.  a.  0.)  zu  dem 
Schluss  kommt,  dass  Semionotus  mit  Lepidotus  Stellung 
und  Beschaffenheit  von  Flossen  und  Schuppen  gemeinsam 
hat,  so  kann  das  wohl  nur  heissen,  dass  die  Flossen- 
stellung innerhalb  gewisser  Orenzen  wandelbar  ist,  da 
beide  Gattungen  bei  Zittel  (Figg.  211  und  218)  schon  merk- 
lich verschieden  sind.  Nun  ist  aber  die  Abweichung  am 
vorliegenden  Stück  jedenfalls  grösser,  als  dass  sie  noch  in 
den  Rahmen  einer  blossen  Schwankung  passte:  Bauch-  und 
Afterflossen  gross,  Rückenflosse  und  Afterflosse  von  gleich 
langer  Basis;  die  der  letztern  vielleicht  noch  länger,  als 
die  der  erstem;  beide  Flossen  senkrecht  übereinander, 
die  Afterflosse  nicht  dreieckig,  sondern  langgestreckt, 
vor  der  Rückenflosse  ungegliederte  Strahlen,  dann 
aber  besonders  die  ausserordentliche  Länge  der  Brust- 
flossen und  der  freie  Stnthl  vor  denselben.  Dazu  kommen 
noch  die  grossen,  rechteckigen  und  rhomboldischen  bia 
sechseckigen,  in  Horizontal-  und  Vertikalreihen  geordneten 
Flankenschuppen  (Schauroth  a.  a.  0.  bezeichnet  sie  nur 
als  vom  quadratisch ,  hinten  rhombisch),  während  auf  die 
stemförmigen  Gruppen  in  der  Nähe  des  Schwanzes  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden  soll:  das  sind  jedenfalls 
Merkmale,  die  sich  mit  Semionotus  nicht  vereinigen  lassen^ 
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yielmehr  ein  neues  Genns  kennzeichnen ;  ich  gestatte  mir, 
dafbr  den  Namen  Dolichopterns  vorznsclilagen.  Ob  die 
grossen  Brustflossen  nicht  vielleicht  der  Art  zugehören, 
lässt  sich  vorläufig  wohl  kaum  entscheiden ,  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich;  die  Art  mag  deshalb  volitans  heissen. 


n.  Eine  Colobus-Zahnplatte. 

Aus  dem  obern  Muschelkalk  von  Kleinromstedt  bei 
Apolda  bin  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Steinbruchin- 
habers Herrn  Burkhardt  in  Besitz  eines  Knochenbruchstttcks 
mit  Zähnen  gelangt,  das  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Mit- 
theilung werth  sein  dürfte.  Es  liegt  auf  einem  Stttck  einer 
harten,  porösen,  eisenschttssigen  und  Eisenkies  führenden 
Bank  und  ist  in  Fig.  7  in  natürlicher  Grösse,  in  Fig.  8 
zweiundeinhalbfach  vergrössert  wiedergegeben. 

Die  Enochenplatte  ist  annähernd  rhombisch  gestaltet; 
zwei  Seiten  —  in  der  Fig.  die  obern  —  sind  ganz  und 
haben  natürlichen  Rand;  die  linke  Ecke  und  der  linke 
untere  Rand  scheinen  noch  etwas  ins  Gestein  hinein  zu 
ragen 9  die  rechte  Ecke  ist  scharf  abgebrochen,  und  die 
rechte  untere  Seite  ist  ebenfalls  verbrochen  oder  im  Ge- 
stein versteckt.  Die  grössere  Hälfte  des  Knochens  ist  mit 
Zähnen  bedeckt,  grösseren  und  kleineren,  gegen  90  Stück. 
Sie  besitzen  im  Allgemeinen  den  Colobodus-Charakter,  wie 
er  von  Dames  (Paläontol.  Abhandlungen  von  Dames  und 
Kayser.  IV.  Band.  Heft  2.  Die  Ganoiden  des  deutschen 
Muschelkalks.  S.  25)  festgestellt  ist:  ein  unregelmässiges 
Pflaster  grösserer  und  kleinerer  Zähne;  jeder  Zahn  hat  auf 
der  Krone  eine  kleine  Warze,  die  den  Unterschied  gegen 
Lepidotus  bezeichnet.  Es  muss  wohl  eine  Gaumenplatte 
sein;  denn  abgesehen  von  der  Gestalt  müsste  sie  als 
Kieferbruchstück  entweder  am  Rande  eine  Reihe  höherer, 
keulenförmiger  oder  cylindrischer  Zähne  mit  stumpfer 
Spitze  besitzen,  oder  es  müsste  die  Reihe  grosser  Zähne 
nach  aussen  noch  von  einer  oder  zwei  Reihen  kleiner  um- 
säumt werden;  das  ist  beides  aber  nicht  der  Fall;  es  ist 
vielmehr  die  Vertheilung  und  Anordnung  der  Zähne  eine 
ziemlich  symmetrische.    Der  zahnfreie  Theil  der  Knochen- 

Ztitschrift  f.  Natwwise.  Bd.  LXIV.  1691.  4 
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fläche  ist  braun,  maitglftnzend,  mit  auregelmftssigeQ  feinen 
Qnerlinien  und  bogigen  Unebenheiten  skulptirt  Zn  beiden 
Seiten  einer  Bahn  kleinster  Zähnchen ,  die  theils  ein-, 
theils  zweireihig  und  Tom  zu  drei  und  vier  neben  einander 
stehen,  verläuft  je  eine  nnregelmässige  Reibe  mittelgrosser 
und  oben  eine  ebensolche  Reihe  grOsster  Zähne,  von  denen 
zwei  weggebrochen  sind;  die  entsprechende  untere  ist 
ganz  abgebrochen,  zum  Theil  auch  noch  vom  Gestein  be- 
deckt Diese  Reihe  erscheint  wie  aus  der  Knocbenplatte 
ausgehoben  und  nach  innen  umgelegt,  sodass  die  flach 
gedrückten  Wurzeln  blossliegen.  In  geringerem  Grade  hat 
das  Umlegen  nach  innen  und  das  Verdrücken  der  Wurzeln 
auch  an  der  benachbarten  Reihe  mittelgrosser  Zähne  statt- 
gefunden. Die  innere  Bahn  scheint  sich  hiuten  (in  der 
Fig.  rechts)  gegabelt  zu  haben;  der  eine  Ast  der  Gabelung 
ist  aber  verdeckt  oder  weggebrochen ;  der  noch  vorhandene, 
obere,  geht  in  so  kleine  Zähnchen  aus,  dass  sie  mit  den 
Unebenheiten  der  Knochenplatte  zusammenfliessen  und  nur 
nur  noch  als  feiner  Grus  erscheinen. 

Dames  (a.  a.  0.  S.  25)  hält  es  ftlr  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  die  von  ihm  als  Colobodus  zusammenge- 
fassten  Arten  auf  Grund  späterer  Funde  in  mehrere 
Gattungen  getheilt  werden  müssen.  Der  vorliegende  Fund 
ist  nnn  zwar  nicht  als  ein  solcher  zu  bezeichnen,  der  eine 
derartige  Trennung  begründete,  da  fllr  dieselbe  die 
Schuppen  massgebend  sein  sollen,  wohl  aber  ist  er  ge- 
eignet, einen  noch  bestehenden  Zweifel  zu  beseitigen,  so- 
wie mehrfache  Eigenthümlichkeiten  und  Abweichungen  von 
den  bisher  bekannten  Merkmalen  festzustellen. 

Die  Grösse  der  Zähne,  ihre  gedrängte  Stellung,  die 
radiale  Streifung  und  die  Bläschen  oder  Wärzchen  auf  der 
Krone,  die  niemals  von  einem  vertieften  Uiug  umgeben 
sind,  weisen  auf  Col.  frequens  Dames  hin;  auch  besitzen 
die  Reihen  zu  beiden  Seiten  der  mittleren  eine  höhere 
Wölbung;  diese  Zähne  sind  nicht  halbkugelig,  sondern 
kuppeiförmig,  ohne  indesscD  bis  zur  Keulen  form  oder 
Cylinderform  anzusteigen ;  ihre  Schmelzkrone  überragt  seit- 
lich kaum  den  Stiel  oder  die  Wurzel  und  iä8st  kaum  etwas 
von  radialer  Streifnng  erkennen,  selbst  am  Rande  nicht, 


Digitized 


byGoogk 


Ein  Beitrag  zar  Paläontologe  des  obern  Muschelkalks.        51 

trotzdem  sie  iiicbt  abgekaut  siDd,  da  die  Wärzeben  sieb 
noeb  knopfUbnlicb  von  der  Kuppel  abbeben.  Diese  Zäbue 
stimmen  sebr  gut  mit  Tbelodus  laevis  Scbmid  (Die  Fiscb- 
zähse  der  Trias  bei  Jena.  S.  29.  Tf.  IV.  Fg.  27—29) 
fiberein.  Ibr  Vorkommen  mit  den  grösseren  balbkngeligen 
zusammen  auf  derselben  Enoebenplatte  bestätigt  also  die 
Ansiebt  Dames'  (a.  a.  0.  S.  28),  dass  Tbelodus  laevis  mit 
zu  Colob.  frequens  zu  zieben  sei  und  liefert  zugleich  noeb 
einen  Grund  daftlr,  dass  die  Platte  als  Colob.  frequens  an- 
zusprechen sei. 

Freilich  sind  nun  noeb  verschiedene  abweichende  Merk- 
male zu  verzeichnen,  die  sich  aber  vielleicht  aus  dem  Um- 
stand erklären,  dass  es  sich  hier  um  eine  Oaumenplatte, 
nicht  um  einen  Kiefer  bandelt.  Es  bilden  hier  die  grosseren 
Zähne  nicht  unregelmässige  Mittelreihen,  sondern  Aussen- 
reihen ;  die  kleineren  liegen  nicht  als  mosaikartiges  Pflaster 
daneben,  sondern  sind  gereiht;  die  höheren  Zähne  um- 
säumen nicht  vom  das  Pflaster,  sondern  stehen  ebenfalls 
in  Reihen ;  die  Warzen  der  grössten  Zähne  sind  vergleicbs- 
weis  die  kleinsten,  diejenigen  der  kleinsten  Zähne  sind  die 
grössten;  ihr  Durchmesser  ist  fast  gleich  einem  Dritttheil 
desjenigen  der  Krone ;  nicht  wenige  Zähne,  von  den  grösseren, 
wie  von  den  kleineren,  sind  seitlich  polygonal  zusammen- 
gedrückt —  eine  Hinneigung  zu  Colob.  Hogardi  Ag.  sp. 
Die  Wärzchen  geben  dann  noch  zu  folgender  Bemerkung 
Anlass.  Einige  wenige  Zähne  scheinen  derselben  ganz  zu 
entbehren,  aber  nicht  etwa  infolge  Abkauens;  die  Zähne 
sind  vielmehr  noch  scharffurchig,  niedrig  und  flach.  Auf 
einer  grösseren  Zahl  anderer,  und  zwar  meist  auch  sehr 
flacher,  niedriger  und  scharffurchiger,  also  junger  Zähne, 
erscheint  das  Wärzchen  nur  als  kleines  vortretendes 
Pttnktchen,  durchaus  nicht  beller  gefärbt,  als  die  Scbmelz- 
krone.  Wiederum  andere,  nahe  bis  zur  vollkommenen 
Rundung  entwickelte  Zähne,  besitzen  weissliche,  zitzen- 
förmige  Wärzcben.  An  noch  anderen  Zähnen  zeigen  die 
Schmelzfurcben  auf  der  Spitze  schon  ziemliche  Abnutzung, 
während  die  Warzen  noch  voll  erbalten  sind;  und  eine 
letzte  Form  ist  die  mit  abgekauten  Warzen,  welche  sich 
auf  fast  ganz  geglätteten  Zähnen  finden.     An  den  kuppel- 
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förmigen  Zähnen  lassen  sich  diese  EntwickelongsstufeD 
nicht  so  deutlich  erkennen ,  sind  aber  anch  vorhanden; 
hier  ist  —  was  oben  schon  angedeutet  wurde  —  die  Ge- 
stalt der  Warze  im  Zustand  ToUkommenster  Entwicklung^ 
knopflförmig ,  d.  h.  von  der  Zahnkrone  etwas^  abgeschntirt. 
Es  scheint  sich  demnach  das  Wärzchen  mit  dem  Zahne^ 
aber  nicht  ganz  gleichzeitig,  sondern  etwas  später  zu  ent- 
wickeln, j 

Auf  dem  Qesteinsstttck  liegen  nahe  der  Enochenplatte 
noch  zwei  Schuppen;  sie  gehören  höchstwahrscheinlich  zu 
den  Zähnen;  es  lässt  sich  an  ihnen  aber  nichts  weiter  er- 
kennen,  als  rhombische  Gestalt,  ziemliche  Dicke,  braune 
Färbung  und  Abwesenheit  von  fingerförmigen  Fortsätzen 
am  hintern  Bande;  sie  zu  irgendwelchen  Schlüssen  zu  Ter- 
werthen,  ist  nicht  zulässig.  Ausserdem  trägt  der  Stein  noch 
drei  grössere,  flache,  länglich  bis  nierenfbrmig  gestaltete^ 
glanzlose,  schuppenähnliche  Gebilde  von  der  Farbe  de» 
Gesteins  und  fast  durchscheinend,  wie  Hörn.  Wie  sie  zu 
deuten  sind,  muss  wohl  dahingestellt  bleiben. 


III.  Aorodus  pulvinatos  E.  Schmid  sp. 
Drei  Zähne  und  ein  Bruchstück  eines  vierten  liegen 
mir  vorj  die  trotz  mehrfacher  Verschiedenheiten  zusammen- 
zugehören scheinen  und  geeignet  sind,  bisher  Bekanntes  zu 
ergänzen  und  genauer  festzustellen.  Der  erste,  aus  einer 
harten,  breccienartigen,  eisenschüssigen  Bank  des  ehemaligen 
Steinbruchs  im  Schötener  Grunde  bei  Apolda,  keinesfalls 
tiefer,  als  3  m  unter  der  Keupergrenze  gelegen,  hat  müssen 
aus  dem  Gestein  herausgearbeitet-  werden.  Seine  Wurzel 
scheint  nicht  erhalten  zu  sein.  In  Fig.  9  und  10  ist  er  m 
natürlicher  Grösse,  in  Fig.  11  etwas  vergrössert  und  in 
Fig.  12  bei  fünffacher  Yergrösserung  im  Querschnitt  darge- 
stellt; er  sitzt  noch  auf  eber  Leiste  des  Gesteins  auL 
Der  zweite,  in  den  glaukonitischen  Schichten  von  Klein- 
romstedt  gefunden  und  mir  durch  den  Besitzer  des  Stein- 
bruchs freundlich  überlassen,  ist  etwas  länger,  schmäler 
und  flacher  gewölbt,  vollständig  vom  anhängenden  Gestein 
befreit  und  hat  an  der  Unterseite  ein  maschiges  Netz  er- 
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habener  Linien,  die  im  Allgemeinen  quer  verlaufen  und  sich 
in  der  Mittellinie  schwach  erheben;  Oberflächensknlptur 
nnd  Seitenansicht  (Fig.  13  n.  14)  sind  dem  vorigen  ganz  ent- 
sprechend; erstere  nnr  noch  etwas  schärfer.  Der  dritte 
Zahn,  ebendaher,  gleicht  dem  zweiten  vollständig,  ist  nur 
etwas  kleiner.  Das  Bruchstück,  aus  denselben  Schichten, 
ist  von  grösseren  Maassen  als  der  erste  Zahn,  ebenfalls 
wurzellos  und  von  gleicher  Skulptur.  Trotzdem  es  nur 
etwa  den  vierten  Theil  eines  Zahnes  darstellt,  ist  seine 
Zugehörigkeit  zu  den  drei  erstem  doch  zweifellos.  Diese 
4  Stücke  mögen  der  Kürze  halber  im  Folgenden  in  der 
obigen  Beihenfolge  mit  (I)  (II)  (III)  (IV)  bezeichnet  werden. 
(I)  u.  (IV)  wären  nach  E.  Schmid  S.  13.  Tf.  U.  Fig.  2  und  3) 
und  nach  eigner  Vergleichung  der  Originale  im  Museum 
zu  Jena  Strophodus  pulvinatus.  Das  dortige  Stück,  was 
der  Fig.  2  zu  Orunde  liegt,  muss  durch  die  fast  parallel- 
randigen  ,  schief  abgestutzen  und  ein  wenig  ausgerandeten 
Enden  ergänzt  werden.  (U)  und  (III)  stimmen  vollkommen 
mit  dem,  was  in  Jena  als  Stroph.  rugosus  Schm.  bezeichnet 
ist;  die  Uebereinstimmung  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
trotzdem  dort  nur  ein  Ende  vorhanden  ist. 

Nun  kann  aber  vom  Genus  Strophodus  Ag.  (Palaeobates 
H.  V.  Meyer)  hier  keine  Bede  sein,  da  die  senkrechten 
Querschnitte  von  (1)  (11)  und  (IV)  (Fig.  12)  die  innere 
Struktur  dieser  Gattung,  wie  Zittel  (Handb.  d.  Palaeontol. 
1.  Abth.  III.  Band  1.  Liefrg.  S-  78.  Fig.  75)  sie  nach 
Owen  giebt,  durchaus  nicht  zeigen;  von  (III)  war  ein 
Querschnitt  nicht  erforderlich,  da  die  äussern  Merkmale 
genau  dieselben  sind,  wie  bei  (II).  Die  Ansicht  dieser 
Querschnitte  stimmt  vielmehr  mit  dem,  was  Jäkel  (Die 
Selachier  aus  dem  obern  Muschelkalk  Lothringens.  Bd.  III. 
Heft  IV  der  Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Elsass- 
Lothringen.  Strassburg  1889.  S.  311.  Tf.  VUI  und  IX) 
als  Merkmale  des  Genus  Acrodus  Ag.  auflftlhrt.  Von  den 
vier  Zonen,  die  Jäkel  unterscheidet,  kann  hier  die  unterste 
wegen  der  mangelnden  Wurzel  nicht  erwartet  werden;  die 
übrigen  sind  aber  hinlänglich  deutlich  vorhanden:  die 
Kanäle  der  zweiten  Zone,  die  anfangs  noch  anastomosiren 
und   dann   ungefähr  senkrecht  aufsteigen   und   sich    ver- 
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ftsteln,  die  Aeste,  die  in  der  dritten  Zone  in  bttscbel- 
fttnnige  parallele  DentinrObrehen  ausgehen,  nnd  der 
Placolnschmelz  der  vierten  Zone.  Acrodonten  müssen  diese 
Funde  also  sein,  da  nach  Jäkel  (S.  291)  die  innere 
Struktur  ungleich  wichtiger  ist,  als  die  ftussem  Merkmale 
und  die  Grundlage  jeder  generiscben  Bestimmung  bilden 
muss.  Wenn  aber  nun  als  charakteristische  Merkmale 
der  äussern  Form  aufgestellt  werden:  die  Längskante 
mit  den  von  ihr  ausgehenden,  dichten,  verästelten  Quer- 
runzeln, die  Yeijttngung  nach  den  Enden,  die  hohe  Wurzel 
und  der  zwischen  letzterer  und  der  meist  flachen  Krone 
auf  der  Innenseite  vorhandene  Falz,  so  sind  einige  davon 
nur  in  sehr  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  vorhanden, 
lieber  die  Wurzel  lässt  sich  nicht  urtheilen.  Eine  förm- 
liche Längskante  ist  nicht  wahrzunehmen,  sondern  nur 
eine  Schmelzlinie,  in  der  sich  die  von  beiden  Bändern  an- 
steigenden Bunzeln  begegnen  und  die  unregelmässig  ge- 
bogen näher  der  Aussenseite  verläuft;  es  kann  auch  eine 
Kante  nicht  vorhanden  gewesen  und  etwa  durch  Abkauen 
verschwunden  sein,  da  die  beiden  Enden  von  (I)  und  die 
ganze  Oberfläche  von  (III)  eine  Abnutzung  nicht  zeigen, 
(11)  nur  eine  kleine  abgeriebene  Stelle  nahe  dem  einen 
Ende  hat  und  (IV)  trotz  einiger  Abnutzung  die  Mittellinie 
noch  erkennen  lässt  Der  Falz  ist  nur  schwach  ausge- 
bildet, auf  der  Innern  Seite  kaum  mehr  als  auf  der  äussern, 
Yeijttngung  nach  den  Enden  hin  aber  so  gut  wie  nicht  wahr- 
zunehmen; die  Bänder  laufen,  von  dem  verbreiterten  Buckel 
abgesehen,  bis  zu  den  schief  abgestutzten  Enden  fast 
parallel ;  die  Qestalt  ist  mehr  parallelogrammatisch ;  in  die 
Ausrandungen  der  Schmalseiten  haben  die  vorspringenden 
Ecken  der  nächsten  Zahnreihen  gepasst  Die  äussern 
Merkmale  sind  also  nicht  besonders  deutlich  ausgepi^lgt, 
immerhin  deutlich  genug,  um  das  Genus  Acrodus  fbr  diese 
Vorkommnisse  aufrecht  erhalten  zu  können,  wenn  die 
Yeijttngung  nicht  zu  den  Gattungscharakteren  gezogen 
wird. 

Die  Art  betreffend  soll  nun  ftlr  alle  Zähne,  die  Jäkel 
als  Acrodus  lateralis  zusammenfasst,  der  Querschnitt 
charakteristisch  sein;  sie  haben  auf  einem  stark  gewölbten 
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Kiefer  dicht  aufgesessen,  daher  sieh  an  altem,  also  aussen 
stehenden  der  starke  Falz  durch  Reibung  mit  dem  nächsten 
iDuem  Zahn  gebildet  habe,  daher  auch  die  Neigung  der 
Krone  nach  aussen.  Bei  (I)  und  (IV)  lässt  sich  trotz 
mangelnder  Wurzel  erkennen,  dass  eine  solche  Neigung 
nicht  oder  nur  in  ganz  geringem  Maasse  vorhanden  war; 
bei  (II)  und  (III)  ist  sie  vorhanden,  aber  nur  am  ktlrzeren 
Ende  vom  Buckel  an.  Zu  A.  lateralis  können  daher  die 
vorliegenden  Stücke  —  ganz  abgesehen  von  der  Orösse  — 
schwerlich  gehören.  Die  gerade  Stellung  des  Zahnes  auf 
der  Basis,  deren  Unterseite  der  Oberfläche  der  Krone 
parallel  sein  soll,  nimmt  Jäckel  aber  (a.  a.  0.  S.  319 
Tf.  IX)  für  Äcr.  substriatus  £.  Schmid  sp.  als  Hauptmerk- 
mal in  Anspruch;  dazu  kommt  dann  die  seitliche  Biegung, 
wenn  auch  nur  für  die  langem  Zähne  gttltig,  die  Ver- 
schmälerung  am  einen  Ende  und  die  Fortsetzung  der 
Querranzeln  ttber  den  Seitenrand  hinweg.  In  der  geraden 
Stellung  der  Zähne,  die  sich  in  einem  quadratischen 
Querschnitt  äussert,  soll  die  feste  Verbindung  zwischen 
Wurzel  und  Krone  ihren  Grund  haben,  zufolge  deren  allen 
beobachteten  2iähnen  die  Wurzel  anhaftet  Die  fraglichen 
4  Zähne  entbehren  der  Wurzel,  haben  also  trotz  ihrer  ge- 
raden Stellung  eine  feste  Verbindung  nicht  besessen. 

Eine  seitliche  Biegung  ist  bei  (I)  entschieden  nicht 
vorhanden,  bei  (II)  und  (III)  auch  nicht,  wenn  man  die 
senkrechte  Projektion  des  mit  der  Mitte  und  dem  langem 
Ende  horizontal  liegenden  Zahnes  betrachtet;  das  kürzere 
Ende  ist  nicht  seitlich  gebogen,  sondern  um  die  Längsaze 
des  Zahnes  nach  aussen  und  unten  gedreht;  bei  (IV)  lässt 
sich  ttber  dieses  Merkmal  nicht  urtheilen.  Von  der  fehlen- 
den Vegttngung  ist  bereits  unter  den  Gattungsmerkmalen 
die  Bede  gewesen,  und  von  einer  Fortsetzung  der  Runzeln 
ttber  den  Band  hinweg  ist  nichts,  oder  sind  kaum  Spuren 
zu  erkennen.  Sonach  können  die  vier  Fundstttcke  dem 
Acrodus  substriatus  nicht  zugetheilt  werden.  Auch  die 
Grösse  bildet  ein  Hinderaiss,  da  Jäkel  die  Länge  der 
Krone  auf  3  bis  10,5  mm  angiebt,  an  den  vorliegenden 
Stücken  aber  23  bis  25  mm  gemessen  werden. 

Ueberhaupt    zeichnen    sich   (I)   und   (IV)   durch   ihre 
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Grösse  aus,  und  noch  grösser  ist  das  Brnchstttck  des  Jenaer 
Museums. 

Es  Hessen  sich  nun  die  vier  Stücke  wohl  in  zwei 
Arten  unterscheiden ,  indem  (Q)  und  (Ol)  wegen  ihrer 
schlankeren  Gestalt,  ihrer  stärkern  seitlichen  Neigung  und 
der  Drehung  ihres  kürzeren  Endes  nach  aussen  und  unten 
von  (I)  und  (IV)  zu  trennen  wären.  Indessen  lässt  sich 
diese  Drehung  wohl  durch  die  Annahme  erklären,  dass  die 
Zähne  auf  der  Wölbung  des  Kiefers  an  seiner  Biegungs- 
stelle schräg  von  innen  nach  aussen  aufgesessen  haben, 
und  die  schlankere  Gestalt  könnte  ebenfalls  von  der 
Stellung  am  Kiefer  abhängen.  So  dürften  vorläufig  alle 
vier  Stücke  zu  einer  Art  zusammengefasst  werden,  und 
da  die  polsterförmige,  gerundete  Anschwellung  das  gemein- 
same und  hervorstechendste  Merkmal  bildet,  wird  die 
Bezeichnung  daflir  beizubehalten,  also  nur  das  Genus 
Strophodus  zu  ändern  sein:  Acrodus  pulvinatus  E.  Schmid  sp. 


rv.  Ein  Flossenstachel. 

Aus  demselben  Steinbruch  bei  Kleinromstedt,  dem  die 
Zahnplatte  unter  (I)  ^tnommen  ist,  stammt  auch  ein  eigen- 
artiger Flosseustachel.  Derselbe  misst,  so  weit  er  erhalten 
ist,  66  mm  in  der  Länge  und  10  mm  grösste  Breite.  Unten 
ist  er  schief  abgebrochen,  oben  gerade;  es  fehlen  etwa 
10  mm  bis  zur  Spitze.  Er  ist  stark  zusammengedrückt, 
etwas  rückwärts  gebogen  und  unsymmetrisch,  die  eine  Breit- 
seite fast  eben,  die  andere  im  untern  Drittel  stumpf  ge- 
kielt, aber  theilweis  abgesplittert.  Fig.  15  giebt  die  Ansicht 
von  oben,  Fig.  16  von  unten,  Fig.  17  vom  Rücken  her. 
Die  vordere,  sanft  gebogene  Kante  ist  rundlich  zngeschärft, 
die  hintere  fast  gerade  und  flach,  etwa  2  mm  breit  (Fig. 
15,  a.  b.  c.  die  Querschnitte).  Der  Knochenkörper  führt 
feine  parallele  Längsstreifung;  Dornen  oder  Häkchen  am 
Rücken  fehlen;  aber  die  ganze  Oberfläche  ist  mit  einer 
dünnen  kömigen  Haut  bedeckt  gewesen,  die  theilweis  ab- 
gerieben oder  zerstört  ist;  die  Kömchen  stehen  auf  der 
ebenen  Seitenfläche  in  ziemlich  regelmässigen  Dingsreihen, 
auf  der  gekielten   oberen  Seite   nur  annähernd   gereiht; 
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vielleicht  ist  das  nur  Folge  von  Druck  und  Verschiebung, 
da  hier  die  entblössten  Flächen  grössei:  sind,  als  dort. 
Die  schmale  Hinterseite  scheint  auch  bedeckt  gewesen  zu 
sein,  die  gerundete  Vorderkante  ist's  in  ihrer  untern  Hälfte 
noch,  während  sich  nach  der  Spitze  hin  der  körnige  Ueber- 
zug  in  eine  zusammenhängende  Halbscheide  verwandelt. 
Unter  Vergrösserung  erscheinen  die  Körnchen  (Fig.  18) 
länglieh,  mit  bräunlichem  Schmelze  tLberzogen  und  vom 
untern  Ende  aus  mit  fächer-  oder  garbenförmigen  Leisten 
bedeckt,  schuppenähnlich.  Der  Hohlraum  des  Knochen- 
Körpers  ist  am  verbrochenen  Grunde  nur  als  enge  Oeff- 
nung  zu  sehen;  im  mittleren  Theile  des  Stachels  ist  er 
■auchjKLcht  gross;  er  nimmt  da  etwa  den  dritten  Theil  der 
Querdiji^l^onen  ein,  und  verschwindet  nach  oben  hin  bald. 

whe  offene  Rinne  ist  an  der  Rückseite  nicht  vor- 
handen; sie  könnte  aber  mit  dem  untern  Ende  wegge- 
brochen sein. 

Seiner  unsymmetrischen  Bildung  nach  muss  er  einer 
paarigen  Flosse,  einer  Brust-  oder  Bauchflosse,  und  zwar 
einer  linksseitigen,  angehört  haben.  Der  Fundort  dieses 
Stachels  liefert  reichlich  Hybodus-Zähne ;  hieraus  und  aus 
dem  körnigen  Uöberzug  dürfte  für  das  Vorkommniss  wohl 
nicht  unpassend  die  Bezeichnung  Hybodus  rugosus  n.  sp. 
abgeleitet  werden. 

Zittel  (a.  a.  0.  S.  118)  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  kleine  Ghagrinkörperchen ,  welche  Owen  als  Zähne 
(Hitrodus)  beschreibt,  zu  Gyracanthus  Ag.  gehören.  In  wie 
weit  diese  Körperchen  mit  den  vorliegenden  übereinstimmen^ 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  mir  das-  Citat  keinen 
hinreichenden  Anhalt    zu    einer    Vergleichung  bot 


y.  Zwei  Kriechspuren. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  noch  zwei  eigentbümliche 
Gebilde  mitzutheilen,  die  am  ehesten  wohl  als  Kriech^uren 
gedeutet  werden  können. 

1.  Die  eine  fand  sich  in  der  Region  des  mittleren 
Muschelkalks  im  Rosenthale  bei  Zwätzen  lose  liegend  und 
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war  augenscheinlicb  von  den  Schichten  des  obern  herunter 
gerollt  Es  ist  eine  rundliche,  15  em  Durehmesser  haltende, 
1,5  cm  dicke,  oben  sanft  abgewölbte,  schildförmige,  unten 
ebene  Platte  mit  einer  Ophiuriden-ähnlichen  Oberflftchen- 
skulptur.  (Fig.  19).  Dieselbe  bildet  in  der  Hauptsache  einen 
6 — TstrahUgen  Stern  mit  Armen  von  verschiedener  Länge, 
die  mehr  oder  weniger  gerade  verlaufende,  schmale  Furchen 
darstellen,  erflUlt  mit  kleinen  untereinander  und  den 
Bändern  parallel  gelagerten  Blättchen,  die  sich  über  die 
Fläche  der  Platte  etwas  erheben  und  eine  mittlere  Binne 
einscbliessen.  FOnf  Arme  gehen  in  Spitzen  aus,  der  sechste 
(a)  scheint  eine  Schlinge  zu  bilden;  genauer  betrachtet  liegt 
aber  eine  Vertiefung  (g)  neben  ihm ;  er  hat  am  Bande  der 
Platte  sein  Ende  noch  nicht  erreicht;  der  siebente  (b) 
scheint  sich  am  Bande  der  Platte  zu  theilen  und  die  Aeste 
nach  beiden  Seiten  hin  abzusenden;  es  dürfte  aber  wohl 
nur  der  nach  oben  gerichtete  Ast  zu  b  gehören,  der  nach 
unten  gerichtete  vielmehr  mit  o  zusammenhängen.  Zwischen 
den  Armen  treten  dann  noch  längliche  und  nach  aussen  zu- 
gespitzte Vertiefungen  auf,  die  als  unterbrochene  Furchen 
bezeichnet  werden  können;  es  gehören  jedenfalls  d  und  e 
zusammen;  es  gehört  wahrscheinlich  auch  f  zu  b;  wohin  g 
bezogen  werden  muss,  mag  unerörtert  bleiben.  Von  einem 
scheibenförmigen  Körper  ist  nichts  wahrzunehmen,  vielmehr 
ziehen  sich  die  Arme  nach  dem  gemeinsamen  Mittelpunkt 
hin  etwas  zusammen.  Die  Blättchen  oder  Schüppchen, 
aus  denen  die  Füllmasse  besteht,  sind  unterm  Mikroskop 
gänzlich  strukturlos.  Die  Platte  selbst  besteht  ebenfalls 
aus  dünnen  parallelen  Schichten  oder  Lamellen,  wie  an 
den  theils  eckig-splittrig  abgesprungenen,  theils  abgewitterten 
Bändern  zu  erkennen  ist. 

feine  Erklärung  des  Vorkommnisses  geben  zu  wollen, 
unternehme  ich  nicht;  nur  einige  Vermuthungen  wage  ich 
daran  zu  knüpfen.  Da  es  sich  um  einen  Abdruck  nicht 
handeln  kann  und  irgend  welche  organische  Substanz  auch 
nicht  zu  erkennen  ist,  so  dürfte  kaum  auf  etwas  anderes, 
als  eine  Spur  gemuthmasst  werden  können.  Nun  hat 
Nathorst  in  seinen  Mittheilungen  über  Kriechspuren  wirbel- 
loser   Thiere    (Verhandlungen    der  Königl.    Schwedischen 
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Akademie  der  Wissenschaften.  1880.  Stockholm  1881—82), 
eine  Art  von  Spar  abgebildet  (Tf.  5.   Fig.  1),  die  auf  die 
vorliegende    zu    deuten  scheint.      £r   schreibt   sie    einer 
Amphiura  —  filiformis?  —  zu.    Aus  dem  Umstände,  dass  die 
ffiDfarmige  Amphiura  eine  8— 9-armige  Spur  hinterlassen  hat, 
könnte  man  auch  den  ß—T-strahligen  Stern  einer  ftinfarmigen 
Ophiuride   zuschreiben.     Die   Arme  haben   ihre  Lage  ge- 
ändert,  so  dass  derselbe  Arm  mehrere  Eindrucke  in  den 
weichen  Boden  erzeugt  hat.     Es  würden  die  Eindrücke  b, 
e  und  f  demselben  Arme  zuzuschreiben  sein;  es  würde  g 
als  von    demselben   Arme    wie    a    herrührend    angesehen 
werden  können,  es  würden  auch  d  und  e  Eindrücke  dieses 
Armes  sein,  deren  Verbindung  theils  über,  theils  unter  der 
Gesteinsfläche   zu  denken  wäre;   es   liessen  sich  die  drei 
andern  ei-  oder  bimförmigen  Vertiefungen  als  Stellen  er- 
klären, an  denen  benachbarte  Arme  aus  dem  plastischen 
Schlamme    herausgezogen    oder    in    ihn    hineingeschoben 
wurden.      Dagegen    spräche   aber    die    fast    regelmässige 
sechsstrahlige   Anordnung    der   Hauptfurchen ,    sowie   vor 
allem  der  Mangel   an  Verzweigungen  der  Arme  gegen  die 
Enden  bin ;  gerade  die  Enden  müssten  zufolge  ihrer  grösseren 
Beweglichkeit  ihre  Lage  am  ehesten  und  meisten  geändert 
haben.     Davon  ist   hier  nichts  zu  sehen.    Ohnehin  deuten 
die  Furchen   a  und  b,    die  auf  der  Platte  noch  nicht  in 
ihrer  ganzen  Erstreckung  vorhanden  sind,  auf  eine  unge- 
wöhnliche Armlänge;  denn  die  andern  Arme  müssten  von 
gleicher  Länge   mit   diesen  beiden  vorausgesetzt  werden. 
Daher  könnte  man  der  Erscheinung  nur  näher  treten,  wenn 
man  annähme,  dass  der  Eindruck  von  einem  Thiere  mit 
einer  grösseren  Zahl  verhältnissmässig   langer  Arme  her- 
rühre, einem  Thiere,  welches  der  Brisinga  A^bj.  (Leunis. 
Synopsis   der  Thierkundc.      Dritte   Auflage   von   Ludwig, 
n.  Bd.  S.  934)  verwandt  wäre.    Dass  von  der  Scheibe  ein 
Eindruck  nicht  wahrzunehmen  ist,  würde  sich  in  der  Weise 
erklären  lassen,  dass  die  Arme,  nach  unten  etwas  einge- 
zogen, dieselbe  über  den  Boden  emporgehoben  hätten.   Das 
seliarfe  Ajieinanderstossen  der  etwas  verschmälerten  Arm- 
spuren  würde  damit  freilich  noch  nicht  erklärt  sein;  auch 
die    schuppigen   oder  schilferigen   Blättchen,  welche    die 
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Furchen  fttUen,  bleibeD  noch  räthselhaft;  und  dass  sich  der 
Eindruck  bis  zu  seiner  Erhftrtnug  nicht  verwischt  haben 
sollte  y  dass  vom  Thier  selbst  ebensowenig  ein  Ueberrest 
erhalten  ist,  wie  ein  Zeichen  seiner  Fortbewegung  aus  der 
Stelle,  öffnet  dem  Zweifel  wieder  ein  weites  Feld.  —  Es 
hat  die  Mittheilung  aber  auch  nur  einen  Hinweis  auf  den 
seltsamen  Fund  bezweckt. 

2.  Die  zweite  Spur,  dem  ehemaligen  Steinbruche  im 
Schotener  Grunde  bei  Apolda,  also  auch  dem  obem  Muschel- 
kalk entnommen,  ist  nicht  minder  eigenthttmlich.  Auf  einer 
wellig-faltigen,  bläulicbgrauen,  harten  Kalkplatte  liegen 
nahezu  cylindrische,Terzweigte  und  sich  wieder  vereinigende, 
bis  ttber  2  cm  dicke,  scheinbar  mit  Stacheln  besetzte  Wülste, 
welche  eine  Füllmasse  von  Röhren  sein  dürften.  Fig.  14 
giebt  sie  in  achtfacher  Verkleinerung.  Ein  Stttck  aus  der 
Mitte  ist  ausgebrochen,  der  Verlauf  der  Wttlste  iü  der 
Zeichnung  aber  angedeutet.  Das  Fttllmaterial  ist  sandig, 
von  der  Farbe  des  grauen  Sandsteins  der  Lettenkohle. 

Organisches  Geftlge  ist  nicht  zu  erkennen,  eine  äussere 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  fossilen  Algen  aber  vorhanden; 
Grösse,  Ausbreitung,  Anordnung  und  geologischer  Horizont 
schliessen  indessen  einen  pflanzlichen  Ursprung  wohl  aus. 
Am  meisten  stimmt  das  Vorkommen  tlberein  mit  der  Spur 
von  Idothea  baltica,  welche  Nathorst  (a.  a.  0.  Tf.  4  Fig.  1) 
darstellt,  freilich  nur,  wenn  die  Oberflächenskulptur  als  der 
Abdruck  eines  Böhrenganges  durch  eingedrungenen  sandigen 
Schlamm  gedeutet  würde.  Wie  viel  aber  auch  dann  noch 
unerklärt  bleibt,  will  ich  nicht  weiter  ausführen.  Es  sollte 
mit  Vorstehendem  nur  auf  das  Stttck  hingewiesen  werden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Abdruck  der  rechten  Eörperseite  von  Dolicho- 
pterusvolitans  von  innen,  n.  Gr.;  Zeichnung  nach 
einer  Photographie;  Beleuchtung  von  rechts. 

Fig.  2a.  Die  linke  Brustflosse,  blossgelegt,  Vs  ^'  ^i** 
a)  die  ursprttngliche  Gesteinsoberfläche,  b)  eine 
durch  Schaben  und  Schleifen  entstandene  Fläche, 
c)  eine  2  cm  tiefe  Grube,  bis  in  welche  das 
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Ende  der  Brustflosse  hineinteicht,  d)  ein  Aus- 
schnitt in  einem  unteu  stehen  gelassenen  Bande, 
um  das  Licht  in  die  Vertiefung  fallen  zu  lassen, 
e)  eine  ausgeätzte  Orube,  in  welcher  Kopf- 
knochenbruchstttcke  blossgelegt  sind,  f)  eine 
Oruppe  von  Schuppen,  die  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind. 

Fig.  2b.  Die  rechte  Brustflosse,  blossgelegt,  ^/^  u.  Gr.: 
a)  b)  c)  entsprechend  bezeichnet,  wie  in  Fig.  2; 
d)  das  Ende  des  aufliegenden  freien  Strahls. 

Fig.  2c.  Die  linke  EOrperseite  mit  schematisch  ergänzter 
Brustflosse,  V2  ^^  ^^^ 

Fig.  3.       Einzelne  Schuppenabdrttcke  mit  Gelenknägeln. 

Fig. 4 a.b.  Querschnitte  des  EnoohenkOrpers  von  Schuppen 
mit  Schichtung,  Enochenzellen  und  Dentin- 
röhrchen;  a)  von  einer  vordem,  b)  von  einer 
hintern  Schuppe. 

Fig.  5.  Querschnitt  aus  einer  Schuppe*  der  Schwanz- 
gegend, ohne  Dentfnfghrehcp.  -^^ 

Fig.  6.        Skulptur  der  Schuppeneinorttcke. 

Fig.  7.       Colobodus  frequen8LJ)ames,  Gaumenplatte,  nat.  Gr. 

Fig.  8.  Diesftbe  2^2^^^^^  vergrössert,  nach  einer  Photo- 
graphie gezeichnet;  Beleuchtung  von  rechts. 

Fig.  9.       Acrodus  pulvinatus  E.  Schmid  sp.,n.  Gr.,  von  oben. 

Fig.  10.     Derselbe  von  der  Seite. 

Fig.  11.     Derselbe,  Vl^fAch  vergrössert. 

Fig.  12.  Derselbe,  fünffach  vergrössert,  auf  dem  Gestein 
sitzend,  im  Querschnitt. 

Fig.lSu.  14.  Entsprechende  Ansichten  des  Exemplars  II. 

Fig.  15.  Hjbodos  rngosns  n.  sp.,  Flossenstachel,  von  oben; 
a,  b,  c  Querschnitte. 

Fig.  16.     Derselbe  von  unten. 

Fig.  17.     Derselbe  von  hinten. 

Fig.  18.     Ein  Chagrinkörnchen  desselben  vergrössert 

Fig.l9.u.20  Kriechspuren  (?),  zwei-,  bezügl.  8  Mal  verkleinert. 
(Die  Vergrösserungen  und  Verkleinerungen  sind 
immer  lineare.) 
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Eine  nene  Methode 

znr  Anfstellnng  Yon  zoologischen  Objecten  nnd 

zootomischen  Präparaten« 

Von 

Dr«  G.  Brandes^ 

Assistent  am  soologischen  Institut  zu  Halle  a.  S. 


In  jüngster  Zeit  sind  mehrere  Methoden  zur  Aufstellung 
von  Objecten  und  Präparaten  mitgetheilt;  so  empfiehlt 
List^)  eine  Mischung  von  Glycerin  und  Gelatine  und 
Rhumbler^)  eine  Mischung  von  bestem  Tischlerleim  mit 
Terpentinöl,  die  durch  Benetzen  mit  starkem  Alkohol  zur 
schnellen  Erstarrung  gebracht  wird.  Ich  habe  beide  Klebe- 
mittel aufs  Gewissenhafteste  geprüft,  kann  aber  durchaus 
nicht  behaupten,  dass  sie  mich  befriedigt  hätten.  Mit  dem 
List'schen  Gelatine-Gljceringemisch  ist  es  mir  überhaupt 
nicht  gelungen,  Resultate  zu'  erzielen.  Ich  will  hiermit 
nicht  sagen,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  diesem  Mittel  zu 
arbeiten,  aber  jedenfalls  genügen  die  bisherigen  Angaben 
bezüglich  der  ziemlich  umständlichen  Herstellung  desselben 
nicht.  Auch  die  Rhumbler'sche  Methode  hat  verschiedene 
Schattenseiten.  Abgesehen  davon,  dass  die  Terpentin- 
dämpfe, die  sich  beim  Erhitzen  der  Klebemasse  entwickeln, 
unangenehm  sind,  ist  auch  das  Fadenziehen  des  Leimes 
sehr  störend;  auch  ist  derselbe  nicht  durchsichtig,  sondern 

1)  Ueber  das  Aufstellen  von  zoologlsohen  und  anatomischen 
Präparaten,  nebst  Angabe  einer  haltbaren  Yerschlnssmethode.  Anatom^ 
Anzeiger  1889,  p.  285. 

2)  Ueber  Aufstellung  von  Alkoholpräparaten.  Zoolog.  Anzeiger 
1890,  p.  289. 
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selbst  in  dünnster  Anftragnng  bei  genauem  Hinsehen  immer 
nachzuweisen,  und  endlich  ist  die  zeitweilige  Aufbewahrung 
der  Objecte  in  starkem  Alkohol  vor  der  definitiven  Auf- 
stellung in  schwachem  Alkohol  sehr  unbequem.  Der  Um- 
stand, dass  die  Präparate  und  Objecte  vor  dem  Aufkleben 
von  der  überschüssigen  Flüssigkeit  vermittels  Filtrirpapiers 
befreit  werden  müssen,  und  auch  das  nothwendige  vor- 
herige Erhitzen  der  Klebmasse  sind  weitere  Uebelstände,  die 
beiden  Methoden  anhaften.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
ich  es  vorzog,  bei  der  Aufstellung  von  zoologischen  Ob- 
jecten und  Präparaten  die  in  dem  hiesigen  zoologischen 
Institute  seit  Jahren  benutzte  Hausenblase  als  Klebemittel 
beizubehalten^),  das  meiner  Ansicht  nach  weniger  Nach- 
theile als  die  aufgeftlhrten  besitzt.  Sehr  stOrend  ist  aller- 
dings auch  hier  das  nothwendige  Trocknen  der  Präparate, 
da  hierdurch  empfindliche  Objecte  ausserordentlich  leiden.^) 

Es  ging  daher  seit  längerer  Zeit  mein  Bestreben  dahin, 
ein  Klebemittel  in  alkoholischer  Losung  zu  finden,  das  aber 
in  schwachem  —  etwa  50 — TOprocentigem  —  Alkohol  er- 
härtet. Erklärlicherweise  musste  ich  hierbei  mein  Augen- 
merk sofort  auf  das  zu  anderen  Zwecken  vielfach  benutzte 
Celloidin  richten,  das  in  absolutem  Alkohol  löslich  ist,  in 
TOprocentigem  und  noch  schwächerem  Alkohol  aber  schnell 
eine  consistente  Beschaffenheit  annimmt.  Die  mit  diesem 
Mittel  angestellten  Versuche  gelangen  vollkommen,  nur 
war  die  sehr  unangenehme  milchige  Trübung  auf  keine 
Weise  zu  vermeiden. 

Als  ich  dann  aber  zufällig  eine  Mittheilung  von  Krj- 
sinski^)  über  ein  neues  Einbettungsmittel,  das  Pho- 
toxylin,  las,  das  dem  Celloidin  wegen  vollständiger  Durch- 
sichtigkeit vorzuziehen  sei,  schien  mir  das  Problem    ohne 


1)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  ich  seit  einiger  Zeit  die  Haussen- 
blase  auch  zum  Versohliessen  der  mit  Glasdeckel  versehenen  Pi^pa- 
ratengläser  mit  gutem  Erfolge  anwende. 

2)  Aach  ein  Aufkleben  mit  Wasserglas,  wie  es  T  h  a  1  w  i  t  z  im 
Zoolog.  Anzeiger  1890,  p.  458  (lieber  Aufstellung  kleiner  und  zarter 
(^ogenstinde)  empfiehlt,  hat  ähnliche  Missstände,  ist  aber  immerhin 
den  beiden  soeben  erwähnten  Methoden  bei  weitem  vorzuziehen. 

3)  Virchow's  Archiv  1887.  Bd.  108. 
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Weiteres  gelöst  zu  sein;  diese  Vennuthung  hat  sich  nach 
den  von  mir  angestellten  Versuchen  glänzend  bestätigt. 

Das  Photoxylin  ist  nach  Krysinski  eine  von  der 
Petersburger  Firma  C.  Mann  zu  photographisohen  Zwecken 
in  den  Handel  gebrachte  Schiessbaumwolle,  die  das  Aus- 
sehen der  gereinigten  Wundwatte  hat  und  in  Cartons  zu 
15  und  30  gr  zu  1  Bub.  20  Kop.  bez.  2  Bub.  40  Kop.  ver- 
kauft wird.i)  In  trockenem  Zustande  lässt  sie  sich  un- 
begrenzt lange  aufbewahren  und  in  einem  Gemisch  au» 
gleichen  Theilen  absoluten  Alkohols  und  absoluten  Aethers 
mit  grösster  Leichtigkeit  lösen. 

Ich  wende  nun  zu  meinen  Zwecken  eine  ganz  schwache, 
vielleicht  V2 — Iprocentige  Lösung  an.  Das  betreflfende 
Object  bringe  ich  aus  starkem  Alkohol  auf  die  zu  benutzende 
Glasplatte,  lasse  vermittels  eines  Glasstabes  einen  Tropfen 
auf  das  Object  fallen  und  tauche  dann  die  Glasplatte  mit 
dem  Object  nach  kurzem  Verweilen  an  der  Luft  in  das 
Aufstellungsglas  mit  60 — TOprocentigem  Alkohol.  Es  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  dass  die  Menge  der  Photoxylin- 
lösung,  die  auf  das  Object  zu  bringen  ist,  sich  ganz  nach 
der  Grösse  des  letzteren  richtet.  Bei  kleineren  Objecten  genügt 
ein  einziger  kleiner  Tropfen,  der  an  den  Bändern  herunter- 
fliesst  und  sich  auf  die  Glasplatte  ergiesst,  sodass  schliess- 
lich das  Object  vollständig  mit  einem  zarten,  vollkommen 
durchsichtigen  Photoxylinhäutchen  ttberzogen  ist.  Bei 
grösseren,  in  die  Länge  gestreckten  Objecten  genttgt  viel- 
leicht ein  auf  das  vordere  und  hintere  Eörperende  gebrachter 
Tropfen,  bei  umfangreichen,  aber  nicht  schweren  Objecten 
benetzt  man  nur  einige  Stellen  am  Bande  mit  der  Lösung, 
bei  grösseren  und  schwereren  Objecten  ist  es  nöthig,  eine 
stärkere  Lösung  zu  benutzen,  oder  man  sieht  vielleicht  in 
solchen  Fällen  noch  besser  ganz  von  einer  Aufkittung 
ab,  indem  man  ein  Aufbinden  vorzieht.  Zwar  habe  ich 
bei  der  Aufstellung  des  Urogenitalapparates  der  Katze 
z.  B.  selbst  die  liieren  durch  Ueberziehen  mit  öprocentiger 


1)  Wegen  der  bestehenden  Grenz  Vorschriften  kann  man  das 
Photoxylin  hier  in  Deutschland  nicht  in  trockenem  Zustande  be- 
ziehen, wohl  aber  erhält  man  dasselbe  in  5  prooentiger  Lösung  bei 
Sohncke,  Halle  a.  S.,  Barfüsserstrasse,  500  gr  4  M. 
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Lösung  festgeklebt,  hier  Ist  dann  allerdings  eine  leichte  milchige 
Trübung  der  Elebmasse,  die  aber  durchaus  nicht  störend 
wirkt,  zu  constatiren.  Bei  ganz  zarten  oder  kleinen  Objec- 
ten, wie  Nausithoe,  Cyclops,  DiaptomuSj  Cestoden^  Trematoden 
Nematoden  und  Embryonen  aller  Art  liefert  die  Anwendung 
des  Photoxylin  geradezu  tadellose  Resultate.  Auch  bei 
zootomisehen  Präparaten  möchte  ich  diese  Klebmethode 
nicht  mehr  entbehren.  Ich  erinnere  nur  an  die  zarten  und 
langen  Uterusschlingen  und  Ovarialschläuche  von  Ascaris, 
oder  an  die  isolirte  Ganglienkette  des  Regenwurms,  oder 
an  die  schlauchförmigen  Spinndrüsen  der  Raupen:  alle 
diese  Theile  können  ein  Abtrocknen  nicht  vertragen  und 
waren  deshalb  bisher  ausserordentlich  schwierig  aufzustellen, 
jetzt  tropft  man  etwas  Photoxylin  auf  die  noch  vollkommen 
feuchten  Gewebstheile  und  kann  das  Präparat  sofort  auf- 
stellen. Ein  weiterer  Vortheil  ist  der,  dass  die  kleinen 
Fäserchen,  die  auch  das  sauberste  Präparat  nicht  ganz 
vermissen  lässt,  durch  Uebergiessen  des  ganzen  Präparates 
mit  Photoxylin  festgeklebt  werden.  Wenn  sie  aber  nicht 
mehr  in  der  Flüssigkeit  flottiren,  sind  sie  gänzlich  un- 
sichtbar. 

Man  sieht,  das  Photoxylin  hat  eine  grosse  Menge  von 
Yortheilen,  besonders  ist  hervorzuheben  die  Leichtigkeit, 
Schnelligkeit  und  Sauberkeit,  mit  der  die  zartesten  Präpa- 
rate und  Objecte  aufzukleben  sind. 


Zeitochrlft  f.  Natanrisi.  Bd.  LUV.  1891. 
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A.  Sauer,  Dr.  phil.,  Erläuterungen  zur  SecHon  Meissen, 
d.  Kgl.  Sachs,  geolog.  Specialiarte.  Leipzig,  in  Commiseian 
bei  Engelmann. 

Am  Aufbau  der  Sectiou  Meissen  betheiligen  sich  die 
archäische  Gneissformation,  das  Granit-Syenitgebirge,  cou- 
tact  metamorphische  Complexe  der  Silurformation,  die 
Porphyrformation,  die  Kreideformation,  das  Oligocän,  das 
Diluvium  und  das  Alluvium. 

Zwischen  Colin  und  dem  Spaargebirge  tritt  das  älteste 
Gebirge  der  Section  in  2  Varietäten  zu  Tage:  einem  mittel- 
bis  klein-kOrnig-schuppigen  und  einem  grobflasrigen 
Gneisse.  Der  erstere  besteht  aus  schwarzem  Glimmer, 
Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas;  daneben  befinden  sich 
accessorisch  und  mikroskopisch  Apatit,  Zirkon  und  Eisen- 
erze. Er  ist  ohne  E^taklasstructur  und  daher  nicht  als 
ein  durch  djnamo-metamorphe  Vorgänge  aus  dem  Granit 
entstandener  zu  denken;  dies  um  so  weniger,  als  ihm 
der  fttr  den  angrenzenden  Hauptgranit  so  character- 
istische  Hikroklin  vollständig  fehlt.  Ebenso  fehlt  dem 
grobflasrigen  Angengueiss  vom  Timshttbel  der  letztere  Be- 
standtheil  vollständig.  2  cm  grosse  Orthoklase  bewirken, 
dass  er  granitähnlich  wird.  Zahlreiche  Gänge  eines  peg- 
matitischen  Granits  durchsetzen  ihn,  gehen  aber  nicht  in 
den  benachbarten  Riesensteingranit  hinein,  weshalb  beide 
nicht  gleichalterig  sind. 

Das  Granit-Syenitgebiet  von  M.  ist  ein  einheitliches, 
indem  der  normale  Granit  und   Syenit  durch   Uebergänge 
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mit  einander  eng  verknüpft  sind,  doch  treten  sie  nie  räum- 
lich y ermischt  mit  einander  anf;  der  erstere  beherrscht 
die  Ostseite,  der  letztere  die  Westseite  der  Section,  dort, 
wo  sie  an  einander  grenzen,  erfolgt  ein  allmählicher  Ueber- 
gang.  Ansserdem  wird  noch  ein  dritter  kleiner  Syenitstock 
bei  Meissen  selbst  von  der  Elbe  durchschnitten  and  zwischen 
ihm  und  dem  Hanptgranit  gewinnt  der  Syenitgranit  un- 
gewöhnliche Ausdehnung.  Zahlreiche  Ganggesteine,  zum 
Theil  von  granitischem,  zumTheil  von  porphyrischem  Habitus, 
durchsetzen  die  Granit-Syenite;  man  unterscheidet  dem- 
nach Hauptgranitit,  Syenit,  Syenitgranit,  Gang-  und  Schlieren- 
granite, quarzreichen  Granit  des  Biesensteins,  feinkömig- 
porphyrische  Granite,  Granophyre  und  felsitähnliche  Mikro- 
granite. 

Der  Granitit  besteht  aus  Orthoklas,  Mikroklin,  Pla- 
gioklas,  schwarzem,  fast  einaxigem  und  titanreichem  Glimmer, 
und  Quarz;  daneben  mikroskopisch  Apatit,  Zirkon,  Pyrit, 
Magnetkies  und  Eisenglanz.  Der  Plagioklas  steht  zwischen 
Oligoklas-Albit  und  Oligoklas,  der  Mikroklin  zeigt  neben 
der  Gitterstructur  auf  OP  eine  Auslöschung  von  15^;  er 
überragt  den  Orthoklas.  Wie  Pilzfäden  durchziehen  die 
Quarze  zum  Theil  die  Feldspäthe.  Die  Structur  ist  eine 
mittel-  und  gleichkömige;  sie  wird  grobporphyrisch  bei  der 
Annäherung  an  den  kleinen  Syenitstock  von  Meissen.  Be- 
sonders schön  ist  dies  zwischen  der  Earpfenschänke  und 
Bottewitz  und  im  Gasernthaie  zu  sehen.  Hier  werden  die 
Mikrokline  2 — 3  cm  gross  und  die  dazwischen  liegende 
Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  grobschuppigen  Biotit- 
aggregaten. An  vielen  Stellen  bilden  sich  Schlieren  von 
Biotitanhäufungen  im  Granitit,  so  bei  Bottewitz  n.  v.  M. 

Der  Syenit  von  M.  besteht  aus  Orthoklas,  Hornblende, 
Sphen,  Plagioklas  und  Quarz;  daneben  treten  auch  noch 
in  geringerer  Menge  Glimmer,  Augit,  Titaneisen,  Eisenglanz, 
Zirkon,  Orthit  und  Apatit  auf.  Niemals  tritt  neben  dem 
natronbaltigen  Orthoklas  hier  Mikroklin  auf;  der  ältere 
Plagioklas  ist  ein  Oligoklas.  Bei  Porschütz  nimmt  das 
Gestein  viel  Augit  auf,  so  dass  es  hier  Hornblende  führen- 
der Augit  (Malakolitb)  -  Syenit  genannt  werden  kann.  Viel- 
fach beobachtet   man   hier  parallele   Yerwachsung   (nicht 

5* 
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Uralitbildung!)  der  Hornblende  mit  dem  Malakolith.  Bei 
£Iös8ige,  am  Knie  des  Sehrebitzer  Bacbes,  findet  sich  ein  ver- 
wittertes ähnlicbes  Gestein,  welcbes  jedoch  schon  wieder 
ein  Uebergangsglied  vom  Augitsyenit  znm  echten  Syenit 
ist;  dasselbe  besitzt  auch  eine  recht  dentliohe  Parallel- 
structnr,  so  dass  es  gneissähnliches  Anssehen  erhält. 

Der  Syenitgranit  lagert  sich  zwischen  den  Syenit  nörd- 
lich der  Albrechtsburg  und  den  davon  nördlich  liegenden 
eigentlichen  Granitit.  Es  geht  hier  der  Syenit  nach  N.W.,  N. 
und  0.  ganz  allmählich  in  den  Syenitgranit  über,  welcher  hier 
eine  grössere  Verbreitungszone  einnimmt  als  der  Syenit 
selbst.  Der  erstere  (S.G.)  ist  durch  ein  grobporphyrisches 
GefUge  und  die  Gegenwart  von  Biotit  und  Quarz  vom 
Syenit  unterschieden,  dagegen  vom  Granit  durch  die  Horn- 
blende. Der  natronhaltige  Orthoklas  ist  mit  zonar  au- 
geordneten Einschlüssen  von  Oligoklas-Albit  durchspickt, 
was  ihm,  wenn  letzterer  verwittert,  ein  punktirtes  Aus- 
sehen verleiht;  daneben  finden  sich  im  Syenitgranit  Horn- 
blende, Biotit,  Plagioklas,  Quarz,  Titanit,  Zirkon  und  Apatit. 

Vielfach  nähern  sich  typische  Syenitgranite  sehr  der 
Granititgrenze,  so  z.  B.  bei  den  Klosterhäusern.  Bis  ttber 
2  cm  grosse  Orthoklase,  welche  die  oben  erwähnte  zonare 
Struktur  zeigen,  und  bis  1  cm  grosse  Blätter  der  schwarz- 
gränen  Hornblende,  welche  als  Füllmasse  der  Bäume 
zwischen  den  Feldspäthen  dienen,  setzen  das  im  Syenit- 
granit schlierig  auftretende  Gestein  zusammen. 

Sowohl  im  Syenit  wie  im  Granitgebiete  von  Meissen 
treten  Gang-  und  Schlierengranite  auf,  welche  in  ihrer 
Mächtigkeit  von  20  m  bis  1  cm  wechseln,  und  die  bald 
grob  pegmatitisch,  bald  sehr  feinkörnig  sind.  Orthoklas, 
Mikroklin,  Pagioklas,  Biotit,  Muscovit,  Quarz,  Turmalin 
und  Granat  sind  die  gewöhnlichen  Bestandtheile ;  die  Bildungs- 
art derselben  ist  zum  Theil  eruptiv,  zum  Theil  wässerig. 
Normale,  klein-  bis  feinkörnige  Qranitite  bestehen 
aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit  und  Quarz;  Mikroklin 
tritt  selten  auf.  Die  drei  zuerst  genannten  Gemengtheile 
sind  oft  idiomorph  ausgebildet,  was  bei  dem  Hauptgranitit 
der  Gegend  nicht  der  Fall  ist;  die  Gänge  sind  zum  Theil 
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schwebend,  zum  Theil  mit  flachem  Einfallen  1— 2  m  mächtig 
am  linken  Elbufer  n.  t.  M.  durch  Brüche  aufgeschlossen. 
Neben  diesem  finden  sich  auch  biotitarme  Granititgänge 
(Aplite). 

Den  ebenbeschriebenenstehen  die  gr  ob  pegmati  tischen 
Gänge  gegenüber ;  diese  treten  entweder  als  kleinere  meist 
in  die  Länge  gestreckte  Gesteinskörper ,  oder  als  schmale 
AusfUUuDg  von  Spalten  oder  als  Schlierenpegmatit  auf. 
Die  ersteren  sollen  den  in  anderen  Gegenden  auftreten- 
den Drusensäumen  entsprechen.  In  ihnen  erreichen  die 
Feldspäthe  oft  Ei-  bis  Faustgrösse  und  sind  meist  gegitterte 
'  Mikrokline  joder  Mikroklinperthite.  Albitlamellen  quer  zur 
Fläche  00  P  00  durchsetzen  sie  stets.  Hier  gewinnt  der  des 
Oasernthales  eine  grosse  Bedeutung  dadurch,  dass  er  ein- 
facher, nicht  verzwillingter  M.  ist  (vgl.  diese  Ztschr. 
Bd.  63,  S.  427).  Aehnlicher  M.  findet  sich  oberhalb  der 
Karpfenschänke  n.  y.  M. 

Schmale,  an  Mikroklin  und  Glimmer  reiche  Gänge 
setzen  im  Syenit  des  Triebischthaies  auf,  Quarz  und  Horn- 
blende begleiten  sie.  Mannigfach  kreuzen  sich  diese  Peg- 
matitgänge  mit  feinkörnigen  Ganggraniten;  die  letzteren 
sind  dann  die  älteren.  Vielfach  sind  diese  Pegmati tgänge  Aus- 
fttUungsmassen  der  beim  Abkühlen  entstandenen  Schwund - 
risse.  Sie  sind  daher  vielfach  einander  parallel,  so  bei 
Porschwitz;  hier  setzen  auf  9  m  Entfernung  10  solcher 
decimeterbreiter  Gänge  auf.  Drittens  findet  man  links  der 
Elbe  Pegmatitgänge  allmählig  übergehend  in  ächte  Gang- 
granite. 

Auch  im  Syenite  finden  sich  Granititgänge.  Fasst  man 
diese  Ganggranitite  als  Nachschubgranitite  auf,  so  sollte 
man  eigentlich  erwarten,  dass  auch  Nachschubsyenite  vor- 
handen sein  müssten,  dieselben  fehlen  aber.  Höchstens 
könnte  der  oben  erwähnte  Augitsyenit  von  Porschwitz 
eiuen  solchen  repräsentiren. 

Neben  den  eben  besprochenen  Ganggesteinen  finden 
sich  nun  auch  feinkörnige  Ganggesteine,  an  deren  einem 
Ende  die  mehr  granitälmlichen  und  am  anderen  die  voll- 
kommen felsitähnlichen  stehen.    Gemeinsam  ist  allen   das 
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Fehlen  von  Quarz  in  der  Form  porphyrisch  ausgeschiedener 
Krystalle. 

Die  feinkörnig -porphyrischen  Granite  enthalten 
bis  1  cm  grosse  Feldspäthe  (z.  Th.  Plagioklase)  und  schwarze 
glänzende  Biotite  in  einer  feinkörnig  granitischen  Grund- 
masse; einerseits  grenzen  dieselben  an  die  oben  beschriebenen 
Schlierengranite,  andererseits  an  die  Granophyre.  Sie 
finden  sich  bei  Rottewitz  und  Winkwitz.  Die  Granophyre 
sind  durchaus  rOthliche  oft  intensiv  roth  gefärbte  echt 
porphyrische  Gesteine  mit  Einsprengungen  von  Feldspath 
und  Biotit;  sie  ähneln  den  Glimmerporphyriten  äusserlich^ 
sehr.  Die  Grundmasse  der  Granophyre  bilden  Quarz  und 
Feldspath,  entweder  mit  einander  so  verwachsen,  dass 
Felsosphärite  oder  —  was  häufiger  —  dass  beide  Minerale 
mikropegmatitische  Durchwachsungen  bilden.  Zwischen 
Rottewitz  und  Meissen  durchsetzen  sie  in  bis  10  m  mächtigen 
Gängen  den  Syenit,  den  Syenitgranit,  den  Hauptgranitit  und 
feinkörnigen  porphyrischen  Granitit.  Einen  der  schönsten 
Aufschlüsse  zeigt  der  parallel  dem  Elbgebänge  auf  der 
linken  Eibseite  zwischen  den  Elosterhäusem  und  der  Fischer- 
gasse aufsetzende  Gang;  bei  der  Drossel  schliesst  ihn  ein 
prächtiger  Bruch  auf. 

Der  Gang  nimmt  im  Salbande  2  cm  breit  splitterig- 
dichten  felsitischen  Habitus  an,  entbehrt  im  polarisirten 
Lichte  völlig  der  Granophyrstructur  und  zeigt  hier  nur 
zahlreiche,  helle  und  verschwommen  begrenzte  deutlich 
krystalline  Flecken:  offenbar  die  Anfänge  einer  durch  zu 
schnelle  Erkaltung  gehemmten  Granophy r-Structur  I  Im 
Granophyr  der  Drossel  bei  den  Elosterhäusem  sind  die 
Felsosphärite  kugelig  ausgebildet,  dazwischen  findet  sich 
mikrocrystalline  Grundmasse;  letztere  fehlt  dem  Granophyr 
der  Karpfenschänke;  dafür  zeigt  er  aber  Felsosphärite  und 
Mikropegmatitstructur.  Im  Granophyrgange  der  Knorre  hat 
sich  neben  makro-  und  mikroporphyrischen  Einsprenglingen 
von  Orthoklas,  Plagioklas  und  Biotit  die  Grnndmasse  felso- 
sphäritisch  entwickelt  und  letztere  ist  jünger  als  erstere. 
Der  Granophyr  vom  Fnsssteige  am  Katzensprünge  nähert 
sich  schon  bedeutend  einem  feinkörnigen  Granite.  Dies 
geschieht  überhaupt  bei  mächtigerer  Gangentwickelung. 
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Im  oberen  Minkwitzer  Thale,  zwischen  Enorre  und  Eatzen- 
sprang  and  gegenüber  der  Drossel,  setzen  röthliche,  von 
jedem  porphyrischen  Einsprengung  freie  Mikrogranite  anf. 

Das  Sjenitgranit-Territorium  von  M.  wird  auch  von 
Lamprophyrgängen  durchsetzt;  der  an  der  Knorre  ist 
ein  Hornblende  fahrender  Glimmer-Diorit  (Eersantit). 

Im  S.W.  treten  an  den  Syenit  Systeme  von  Hornblende- 
schiefern,  Ealksteinen  und  Biotitgesteinen  heran,  welche 
im  Contaet  stark  verändert  sind.  Sie  gehören,  wie  die 
weiteren  Verbandverhältnisse  lehren,  der  Silurformation  an. 
In  der  Nähe  von  Miltitz  besitzen  die  Schiefergesteine  und 
Ealksteine  einen  hochkry stallinen  Habitus.  Die  Biotit- 
schiefer  bestehen  aus  Biotit  und  frischem  dick -pris- 
matischem Andalusit,  welche  beide  ein  Gewebe  bilden. 
Die  schön  pfirsichblutrothen  Andalusite  sind  oft  von  mikro- 
skopischem Magnetit  und  Biotit  so  erfttUt,  dass  er  nur  am 
Rande  in  die  Erscheinung  tritt.  Ein  zweites,  makroskopisch 
dem  Gneisse  ähnliches  Gestein  führt  neben  diesen  Ifineralien 
noch  Quarz  und  Feldspath;  an  einer  dritten  Stelle  tritt 
neben  pegmatitischem,  mit  Feldspath  verwachsenem  Quarz 
noch  Turmalin  hinzu.  An  kleinkörnig  schuppige  Flatten- 
gneisse  erinnern  die  Gesteine,  welche  400  m  näher  der 
Syenitgrenze  zu  ansetzen;  es  sind  wahre  Andalusit- 
gneisse,  aus  Biotit,  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Mikroklin, 
Andalusit,  Fibrolith,  Magnetit,  Titaneisen,  Rutil  und  Zirkon 
bestehend.  Doch  zeigen  sie  gewisse  Structureigenthttmlich- 
keiten,  welche  sie  scharf  von  den  echten  erzgebirgisch^n 
Gneissen  sondert.  Der  Orthoklas  zeigt  eine  gewisse  Faser- 
structur,  welche  durch  spindel-  und  keilförmige  Einlager- 
ungen bedingt  wird ;  letztere  bestehen  aus  abweichend  orien- 
tirter  Orthoklassubstanz,  Quarz  oder  Biotit,  doch  niemals  aus 
Albit  Andere  frische  Feldspäthe  umschliessen  Massen  von 
Quarz,  Biotit  und  Magnetit;  dasselbe  zeigen  auch  die  An- 
dalusite, welche  überdies  öfters  in  muscovitartige  Substanz 
umgewandelt  sind.  Auch  Sillimanit  tritt  neben  Andalusit 
auf  und  zwar  öfter  verwachsen  mit  Biotit  und  Quarz.  Neuer- 
dings hat  Vemadski  (Bull.  soc.  franc.  d.  Min.  1889)  gezeigt, 
dass  bei  einer  Temperatur  von  1320—1380®  C,  der  Anda- 
lusit sich  in  Sillimanit  umwandelt.    Hätte  nun  während  der 
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Umbildung  dieser  Schiefer  jene  Temperatur  existirt,  so 
müsste  aller  Andalusit  sich  in  Sillimanit  umgewandelt 
haben ;  dies  ist  nicht  der  Fall,  also  kann  jene  Temperatur 
bei  der  Gontactwirkung  nicht  erreicht  worden  sein.  Auch 
dass  aus  Thonerde  und  Kieselsäure  baltigem  Gemenge  bei 
niederer  Temperatur  Sillimanit  gebildet  wird,  hat  V.  gezeigt. 

Die  Kalk  lag  er  von  Miltilz  wechsellagern  mit  Augit- 
und  Hornblendegesteinen  und  scheinen  mit  jenen  verbunden 
zu  sein.  An  der  n.  Grenze  des  oberen  Ealklagers  findet 
sich  ein  aus  Biotit,  Orthoklas,  Plagioklas,  wenig  Quarz, 
viel  Augit  und  Titanit  bestehendes  Gestein ;  andererseits 
folgt  s.  vom  Ealklager  ein  Gestein,  welches  aus  Biotit^ 
Hornblende,  fasrigem  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz  und 
Titanit  besteht  Es  sind  hier  2  Ealklager  vorhanden,  von 
welchen  das  untere  1—10  cm  mächtig  ist.  Die  Hornblende- 
schiefer begrenzen  dasselbe  im  Hängenden  und  Liegenden; 
beide  wechsellagem  auch  noch  vielfach  miteinander,  wo- 
durch eine  ausgezeichnete  bänderartige  Structur  erzeugt 
wird.  Rothbrauner  Granat,  grüner  Epidot,  bräunlicher 
Yesuvian  und  lichtgrUne  Augite  umsäumen  die  Ealkpartieen. 
Auch  dttnne,  kaum  1  dem.  dicke  Bänke,  homfelsartige 
Quarzitschiefer  —  schwarz  durch  mikroskopische  Magnetite 
—  ferner  Muscovit  und  Cordierit,  sowie  endlich  Anthophyllit 
fahrende  Biotitschiefer  wechsellagern  mit  den  Hornblende- 
schiefem. Die  Hornblendeschiefer  führen  neben  diesem 
Minerale  Biotit,  welcher  zum  Theil  aus  der  Hornblende 
hervorgegangen  ist,  Feldspath  und  Quarz.  Die  Antho- 
phyllit schief  er  bestehen  aus  divergentstrahligen  Büschel- 
aggregaten dieses  Minerals,  deren  Zwischenräume  von  Quarz, 
Orthoklas  und  Plagioklas  erfUllt  sind;  accessorisch  treten 
Magnetit,  Titaneisen  und  Rutil  auf. 

Andere  grttnschwarze  Schiefer  bestehen  aus  Horn- 
blende, Anthophyllit,  Cordierit,  Quarz,  Orthoklas  und 
Plagioklas.  Auch  granatführende  Schiefer,  welche  durch 
Magnetit  und  Graphit  schwarz  gefärbt  sind,  finden  sich. 

Das  obere  Ealklager  wechsellagert  vielfach  mit  Horn- 
blende- und  Biotitschiefer  und  führt  ausserdem  saftgrüne 
Hornblende,  Augit,  Titanit  und  Biotit;  es  zeigt  ausserdem 
eine  auffällige   Eataklasstructur,   welche   mit   Schichtstör- 
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UDgen,  die  nach  der  Contactbildang  stattgefunden  haben, 
im  Zusammenhange  steht.  Diese  Störungen  haben  auch 
die  Hornblende  zum  Theil  in  Biotit  verwandelt. 

Diese  Ealklager  wurden  von  mehreren  bis  2  m  mächtigen 
Granitgängen  durchsetzt,  welche  durch  die  Stauchungen 
ebenfalls  verändert  sind  und  Eataklasstructur  zeigen.  Auf 
Kluften  derselben  und  des  durch  kohlige  Substanz  schwarz 
gefärbten  Schiefers  zeigen  sich  Turmalinkry stalle,  welche  eben- 
falls vielfach  zerbrochen  und  wieder  verkittet  sind.  Aehnliche 
Gontaktgesteine  schildert  der  Verfasser  im  Höllbachthal  bei 
Seppen  und  Erögis;  auch  hier  sind  es  Andalusitfelse,  Knoten-, 
Quarzit-  und  Hornblendeschiefer.  Aehnliches  gilt  vom  6är- 
titz-Wuhsener  Thal  und  vom  Nössige-Schrebitzer 
Thale;  an  ersterem  Orte  kommen  Cordierit  führende  Knoten-, 
Ghiastolith  führende  Quarzitschiefer,  adinolartige  Gesteine, 
Hornblende  und  Andalusitschiefer  vor.  Aus  diesen  Unter- 
fluchungen  folgt,  dass  der  dem  Syenit  zunächst  gelegene 
Theil  der  Silurschiefer  in  Andalusit- Quarz  -  Biotitgesteine, 
welche  einerseits  in  Biotitandalusitschiefer  und  andererseits 
in  Quarzitschiefer  tibergehen,  umgewandelt  ist.  Eine 
zweite  äussere  Zone  besteht  sodann  aus  glimmerigen 
(Cordierit)  Knotenschiefern,  welche  selbst  zum  grössten 
Theile  Quarz-Biotitg'esteine,  zum  Theil  mit  Biotitschiefern, 
zum  Theil  mit  reinen  Quarzitschiefern,  zum  Theil  mit 
schwarzen  kohligen  Chiastolithschiefern  wechsellagern.  Die 
Quarze  dieser  Contactgesteine  führen  nie  Fltissigkeitsein- 
schlüsse  und  sind  immer  einfache  Körner;  sie  sind  nie 
unter  sich  oder  mit  Biotit  verzahnt,  wie  in  der  archaeischen 
Formation ;  endlich  führen  sie  ebenfalls  abweichend  von  jenen 
Einschlüsse  von  Biotit  (braune  Glaseier)  und  Magnetit;  Quarz 
und  Feldspath  werden  ausgeheilt;  letzterer  zeigt  die  oben 
beschriebene  Faserstructur. 

„Mineralogische  und  structurelle  Merkmale  scheiden 
also  diese  zweifellos  metamorphen  Schiefercomplexe 
schärfstens  von  den  Gesteinen  der  archaeischen  Formation.'' 

Auf  der  angrenzenden  Section  Tanneberg  gehören  die 
nicht  umgewandelten  Alaunschiefer,  Grauwacken,  Kiesel- 
schiefer,  Kalklager  und  Diabastuffe  der  Silur formation  an. 
Wie  dort;  so  entstanden  auch  hier  aus   den  Thonschiefem 
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und  Bcbiefrigen  Grauwacken  in  der  Nähe  des  Syenits  An- 
dalnsitbiotit-  und  Andalusitglimmerfelse  oder  sillimanit- 
führende  Quarzbiotitschiefer,  in  weiterer  Entfernung  Oordierit- 
Enotenglimmerschiefer  und  Quarzbiotitschiefer.  Selbst  in 
weiterer  Entfernung  vom  Syenit  bei  Wuhsen  und  Schrebitz, 
wo  es  in  den  begleitenden  Tbon-  und  Quarzitscbiefer  nicht 
mehr  zur  Andalusitbildung  kam,  vermochten  sich  noch  ein- 
zelne Chiastolithe  auszuscheiden.  Die  Diabastuffe  wurden 
zu  dttnnplattigen  Strahlstein-  und  Anthophyllitschiefern 
unter  Neubildung  von  Ortho-  und  Plagioklas,  die  Kalk- 
lager zu  Marmor  umgewandelt 

Die  Aufnahme  der  Porphyr-  und  Pechsteinformation 
hat  Sauer  zu  folgender  Gliederung  geführt: 

1.  Tuffe  im  Liegenden  von  beiden, 

2.  Pechstein  und  sein  Umwandlungsproduct  der  Dobritzer 
Porphyr, 

3.  a)  normaler,  zum  Theil  hornblendeftthrender  Glimmer- 

porphyrit, 

b)  quarzftthrender  Glimmer-  und  Hornblendeporphyrit, 

c)  quarzreicher  Porphyrit  (Zehrener  Porphyr), 

4.  Tuffe  im  Hangenden  des  Pechsteins,  zum  Theil  con- 
glomeratisch, 

5.  Jüngerer   Quarzporphyr,   vielleicht   gleichwerthig  mit 
dem  Zehrener  Porphyr. 

Die  liegenden  Tuffe  bestehen  zum  grossen  fheile  aus 
vulkanischen  Gläsern,  welche  unter  Wasser  abgelagert, 
durch  dasselbe  wesentlich  verändert  und  später  zum  Theil 
aufgerichtet  worden  sind. 

Die  merkwürdigsten  Gesteine  der  Section  H.  sind  die 
Pechsteine,  welche  hier  sehr  verschieden  gefärbt  auftreten. 
Die  schwarzen  Varietäten  finden  sich  am  Götterfelsen  bei 
Buschbad,  am  Galgenberge  bei  Ober-Polenz  und  zwischen 
Garsebach  und  Dobritz,  die  röthlichen  Varietäten  abwechselnd 
mit  grttnen  und  schwärzlichen  an  den  Korbitzer  Schanzen, 
grttne  und  gelbgrilne  bei  Schletta,  Garsebach  und  bei  Wacht- 
nitz.  Die  Farbe  der  gelben  und  grttnen  P.  ist  die  des 
natttrlichen  Gesteinsglases,  während  die  Übrigen  Farben 
durch  mikroskopische  Einsprenglinge  von  Eisenverbindungen 
hervorgebracht  werden.    Dieselben    markiren  sehr    häufig 
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wunderschön  die  Fliessereeheinnngen  des  Glases.  Die  Mikro- 
litben  zeigen  die  mannigfaltigsten  Formen.  Vielfach  finden 
sich  analoge  Trichite,  wie  sie  die  mexicanischen  Obsidiane 
zeigen.  An  porphyrischen  Einsprenglingen  sind  die  Pech- 
steine arm :  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit,  selten  Augit, 
Zirkon  und  Apatit.  Die  primären  sphärolithischen  Ausscheid- 
ungen erlangen  zumTbeilWallnussgrOsse.  Ueberall  finden  sich 
die  perlitischen  Sprünge  und  Felsitmasse  in  der  Pechstein- 
grandmasse. Letztere  ist  zum  Theil  mikrokrystallin  und 
mikrosphärolithiscb,  hauptsächlich  aber  mikrofelsitisch  ent- 
wickelt. Die  Bildung  derselben  beginnt  von  den  perlitischen 
Sprttngen  aus  und  wächst  moospolsterartig  in  die  Pech- 
steinmasse hinein,  dehnt  sich  immer  weiter  aus  und  ver- 
schlingt die  P.-61asmasse  ganz;  doch  sind  auch  dort,  wo 
dies  letztere  der  Fall  ist,  die  ursprünglichen  perlitischen 
Sprflnge  noch  sehr  gut  zu  erkennen.  Wo  die  längs  der 
Perlitsprünge  vordringenden  Felsitzonen  gemeinsam  mit 
diesen  die  opaken  Mikrolithenschwärme  durchschneiden, 
verschwinden  die  letzteren,  werden  also  absorbirt.  Ver- 
fasser bat  nun  auch  den  Wassergehalt  dieses  Feisites  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  der  Feisit  einen  um  4%  höheren 
Wassergehalt  besitzt  als  das  Pecbsteinglas  selbst  Daraus 
geht  hervor,  dass  also  bei  der  Felsitbildung  eine  Auf- 
nahme von  Wasser  stattfinden  muss,  und  nicht,  wie  man 
früher  annahm,  eine  Wasserausscheidung.  Ursprüng- 
lich ist  demnach  der  Pechsteinfelsit  nicht,  sondern  er 
ist  vielmehr  erst  später  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus 
dem  Pechsteinglase  entstanden.  Diese  Umwandlung  ist 
nun  an  verschiedenen  Stellen  im  schwarzen  Pechstein  bei 
Ober-Polenz  sehr  weit  fortgeschritten,  so  weit,  dass  schliess- 
lich ein  vollkommener  Feisit  daraus  entstanden  ist;  man 
kann  hier  alle  Uebergänge  vom  vollkommenen  Pechstein- 
glas bis  zum  Feisit  auf  das  Genaueste  verfolgen.  Ueber- 
raschende  Präparate  gewährt  der  Pechstein  bei  Schletta, 
hier  sieht  man  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung  noch  die 
perlitischen  Sprünge  im  Präparate;  wendet  man  aber  po- 
larisirtes  Licht  an,  so  ändert  sich  das  Bild  plötzlich,  man 
erblickt  statt  eines  isotropen  Glases  eine  mikro-  und  krypto- 
krystalline  Hasse.  Die  Felsitisirung  ist  nach  Sauer  so  allge- 
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dasB  es  ttberhaupt  schwer  hält,  einen  davon  freien  Pech- 
stein aufzufinden.  An  einem  solchen  von  Garsebach  be- 
stimmte er  eine  Wassermenge  von  6,24%,  während  der 
Felsit  überall  10 — 11  %  besitzt;  auch  durch  das  spezifische 
Gewicht  unterscheiden  sich  beide:  man  sollte  meinen,  dass 
durch  Wasseraufnahmen  der  Felsit  ein  niedrigeres  spec. 
Gewicht  erlange;  doch  ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall: 
grüner  Pechstein  von  Wachtnitz  2,325  und  sein  Felsit  2,465. 
Das  aufgenommene  Wasser  verliert  der  Pechstein  sehr  leicht 
wieder.  Auch  mit  blossem  Auge  lässt  sich  an  vielen  Pech- 
steinen schon  die  Umwandlung  in  Felsit  wahrnehmen.  Beson- 
ders merkwürdig  sind  die  in  demselben  sich  bildenden  Ghal- 
cedon-Goncretionen,  welche  mit  ihrer  von  innen  nach  aussen 
zunehmenden  Grösse  im  Querschnitt  an  Stämme  verkiesel- 
ter  Gefässkryptogamen  erinnern. 

Die  Uebergänge  aus  dem  Pechstein  in  den  Felsitpechstein 
und  in  den  Dobritzer  Porphyr  sind  so  allmählich,  dass  die 
Grenze  zwischen  diesen  Gesteinen  nicht  gezogen  werden 
kann,  und  ist  daher  der  Dobritzer  Porphyr  umgewandelter 
Pechstein.  An  zahlreichen  Stellen  ist  der  Pechstein  in 
Porzellanerde  umgewandelt,  welcher  zur  Porzellanfabrikation 
in  der  Meissener  altberühmten  Fabrik  verwendet  wird. 

Im  Triebischthale  oberhalb  von  M.  am  hohen  Eifer 
trifft  man  den  Glimmerporphyrit.  Derselbe  führt  in  einer 
violetten  bis  rothbraunen  Grundmasse  zahlreiche  bis  1  mm 
grosse,  sechsseitig  umgrenzte  Biotite,  häufige,  meist  ge- 
trübte Flagioklase  und  Quarzkörnchen;  auch  Pseudomor- 
phosen  von  Quarz  und  Eisenerz  nach  Enstatit  finden  sich; 
er  bildet  an  genanntem  Orte  eine  stockförmige  Masse. 
N.W.  davon  breitet  sich  am  mittleren  Jahna-  und  Grutschen- 
thal  über  eine  Fläche  von  40  DKm.  ein  quarzfreier  Glim- 
merporphyrit aus;  im  ersteren  Thälchen  finden  sich  Glim- 
mer- und  Hornblende -Porphyrit  im  vielfachen  Wechsel. 

Westlich  von  Seilitz,  Pröda,  Kleinhagen  und  Nientitz 
beginnen  die  quarzftthrenden  Porphyrite;  auch  sie  führen 
Biotit,  Hornblende,  Feldspath  und  Quarz,  in  rothbrauner 
Grundmasse;  im  Tronitzberge  erreicht  er  eine  Meereshöhe 
von  234  m.  N.  von  Leutewitz  tritt  zwischen  dem  Por- 
phyrit und  dem  Syenit   ein   schwarzer,   Plagioklas,   Hom- 
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blende,  Biotit,  Quarz,  Pyroxen,  EDstatit  und  Eisenerz  fah- 
render Peehstein  auf;  die  nähere  Untersnehnng  hat  ergeben, 
da88  dieser  Enstatitpechstein  zum  Porphyrit  gehört,  und 
dass  der  Porphjrit  aus  dem  Enstatitpechstein  ent- 
standen ist. 

DerZehrener  Quarzporphyr  bildet  Gänge  beiZadel 
und  bei  Gasem-Drossel ;  ein  anderer  Gang  durchsetzt  den 
Glimmerporphyrit  am  hohen  Eifer,  ist  also  jünger  als  dieser. 

Bei  Grosskragen  etc.  finden  sich  geröllfMhrende  jüngere 
Tuffe. 

Es  folgen  dann  conglomeratiscbe  Cen  om  an -Schichten 
und  Pläner  Mergel  und  Sandsteine  der  unterturonen  Stufe 
des  Inoceramus  labiatus. 

Der  untersten  Stufe  des  sächsischen  Oligocaens 
sind  Kiese,  Sand  und  Thone  zuzurechnen  bei  Okrilla,  am 
Katzenberge,  bei  Taubenheim,  Oberjabna,  Kaschka,  Schletta 
und  Lothain. 

Auch  das  Diluvium  ist  in  2  Stufen  entwickelt  als  älteres 
und  jüngeres  Diluvium. 

Die  ältere  Stufe  zeigt  Gerolle  und  Kiese  aus  ein- 
heimischem, südlich  von  Meissen  anstehendem  Materiale 
hoch  über  der  jetzigen  Thalsohle :  so  am  Götterfelsen  und 
in  der  Kiesgrube  am  Zuckerhutfelsen.  Andere  Schotter- 
massen zeigen,  dass  ihr  Material  in  umgekehrter  Richtung 
von  K.  nach  S.  transportirt  ist. 

Auch  nordische  Kiese,  Sande  und  Geschiebelehm  kom- 
men bei  Mehren,  am  grossen  Jahna-Berge,  bei  Canitz  etc.  vor. 

Zum  jüngeren  Diluvium  rechnet  der  Verf.  den  durch 
äolische  Kräfte  gebildeten  Löss;  derselbe  besteht  grossen- 
theils  aus  abgerundeten  Quarzkömern  von  0,005 — 0,003  mm 
Durchmesser.  Daneben  finden  sich  Zirkon,  Orthoklas, 
Plagioklas,  Mikroklin,  Rutil,  Magnetit  und  Epidot.  Helis 
hispida,  Pupa  muscorum  und  Succinea  ublonga,  sowie  bei 
Ober-Meisa  und  Schieritz  Elaphus  primigenius  finden  sich 
darin.  Die  Mächtigkeit  beträgt  10—15  m.  Bei  Bohnitsch 
finden  sich  im  Gebiete  der  Löss  die  KantengeröUe.  An 
den  LOss  schliessen  sich  Gehängelehm  und  Löss,  sowie 
Lehm,  Sande  und  Grande  des  alten  Eiblaufs,  sowie  das 
Alluvium  an. 
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Von  Min eralgäogen  findet  sieb  anf  der  Seotion  wenig: 
im  Kalklager  yon  Miltits  fand  man  Pyrit,  Rothniekelkiea, 
Eobaltbltttbe,  Glaserz  und  ged.  Silber.  Im  Syenit  des 
Triebisebtbals  bei  Altrobsehtttz  Quarz  nnd  blättriger  Baryt, 
bei  Gasem  Qnarzg&nge. 

Einen  Theil  der  sehr  interessanten  älteren  Gesteine 
der  Section  habe  ieh  unter  der  liebenswürdigen  Ftthmng 
meines  Freundes  Sauer  kennen  gelernt,  woftlr  ich  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  tiefgefühltesten  Dank  aussprechen 
möchte.  Allen  Interessenten  kann  ein  Besuch  derselben 
nur  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


Ä.  Ihxlhner^  Dr.,  Erläuterungen  zur  Section  AUenlerg- 
Zinnwald  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs 
Sachsen.    Leipzig,  in  Commission  bei  W.  Engebnann,  1690. 

Die  Section  Altenburg-Zinnwald  gehört  dem  Kamme 
des  Erzgebirges  an  und  wird  von  der  Qneiss-,  der  Phyllit-, 
der  Steinkohlenformationy  dem  Quarzporphyr,  Granitporpbyr, 
Granit,  Basalt  und  AUuvionen  gebildet. 

Die  Gneissformation  gliedert  sich  in  zwei  Stufen:  grob- 
körnigen Biotitgneiss  und  feinkörnigen  Biotit- 
gneiss;  letzterer  umschliesst  auch  den  rothen  Gneiss. 

Die  grob-  bis  mittelkörnigen  Gneisse  bestehen 
aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Biotit,  sowie  etwas  Mus- 
covit,  accessorisch :  Zirkon,  Rutil,  Apatit,  Granat,  Magnet- 
kies und  Eisenglanz.  Kleinkörnige  Varietäten,  Augengneiss, 
Granite  und  Amphibolite  begleiten  ihn.  Die  Granite  sind 
wahrscheinlich  durch  Druck  umgewandelte  Gneisse,  wenig- 
stens zeigen  sie  Kataklas-Struktur;  das  Hauptgestein  findet 
sich  bei  Bärenstein,  Lauenstein  und  Löwenhain.  Die  obere 
Stufe  der  Biotitgneisse  (graue  Gneisse)  hat  kleinkörnig- 
schuppiges  Gteflige.  Breitflasrige  Gneisse  (s.  yon  Moldau) 
decken  sich  mit  dem  Reifiänder  Gneisse  Müllers.  Auch 
Muscoyitgneisse  betheiligen  sich  bei  Zaun haus-Rehefeld 
an  dem  Aufbau  der  oberen  Gneissstufe.  Die  Componenten 
sind  dieselben  wie  oben,  nur  tritt  an  die  Stelle  des  Biotits 


Digitized 


byGoogk 


I.  SSchsisch-Tbttringische  Literatur.  79 

der  Moscoyit  und  zu  den  accessorisehen  Massen  noch  der 
Tarmalin.  Eine  andere  Varietät  zeichnet  sich  dnrch  Zu* 
rttektreten  des  Feldspathes  nnd  Vorwalten  von  Granat  ans. 
Tektonisch  werden  beide  Gneissstnfen  dnrch  oin^n  Por- 
phyrgang yon  einander  getrennt,  neben  welchem  ne  gegen- 
wärtig in  gleichem  Kivean  liegen.  Neben  uieser  Haupt- 
yerwerfnng  finden  sich  noch  mehrere  kleinere. 

Der  dickschiefrige,  metallisch  glänzende  blaugrane  bis 
grünliche  Phjllit  gehört  znm  nntern  Theile  der  Phyllit- 
formation;  er  besteht  ans  einem  krystallinischen  Gemenge 
von  Ealiglimmer,  Ghlorit,  Quarz  nnd  Feldspath  (sie!), 
accessorisch  finden  sich  Eisenglanz,  Bntil  nnd  Magnetit. 
An  der  Grenze  znm  Mnscovitgneiss  geht  der  normale  Phyllit 
über  in  Albitphyllit,  welcher  Granat  führt.  Graphitoid- 
phyllite  (am  Kicklasberger  Erenz),  welche  znm  Theil  Kiesel- 
schiefem  ähnlich  werden,  Homblendeschiefer  nnd  Kalk- 
steine (am  Zannhans)  lagern  zwischen  den  Phylliten.  Die 
Grenzen  zwischen  Gneiss  nnd  Phyllit  werden  grösstentheils 
von  Verwerfungslinien  gebildet 

Das  Garbon  von  Bärenfels  wird  von  einem  Por- 
phyr gebildet,  welcher  im  Hangenden  und  Liegenden  von 
Gonglomeraten  begleitet  wird;  das  von  Bärenburg  be- 
steht dagegen  ans  Tuffen  und  Breccien,  welche  zwischen 
Gneiss  nnd  dem  Teplitzer  Porphyr  im  Weisseritzthale  zum 
Anstritt  gelangen.  Bei  Zannbaus-Rehefeld  hat  man  durch 
einen  im  Teplitzer  Porphyr  angesetzten  Stollen,  nach  Durch- 
queren von  Porphyrtnff,  kohligem  Sandstein,  Gonglomeraten 
nnd  Arkosen,  Steinkohlenflötze  ca.  0,7  m  mächtig  gefunden; 
im  Sandstein  stellte  Geinitz  Stigmaria  ficoides  var.  minor 
Gein.  nnd  Sigillaria  oculata  Schlotheim  fest.  Auch  bei  Alten- 
berg hat  man  im  Zwitterstock  tiefen  Erbstollen  ähnliches 
beobachtet.  Zwischen  Moldau  und  Zaunhaus-Rehefeld  wird 
das  w.  Gneiss-  und  Phyllitgebiet  von  Porphyrgängen  durch- 
setzt; die  fleischfarbene  Gmndmasse  derselben  besteht  aus 
Quarz,  Feldspath,  Ghlorit,  Eisenglanz,  Apatit  und  Zirkon; 
in  derselben  liegen  grössere  Krystalle  von  Quarz,  Orthoklas 
und  Plagioklas;  dieselben  sind  zum  Theil  in  grosser,  zum 
Tbeil  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden.  Alle  streichen 
N.  bis  N.W. 
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Ein  ungleich  grösseres  Areal  nimmt  der  TeplitzerQnarz- 
porphyr  ein.  Seine  Omndmasse  ist  zum  Theil  ein  mikro- 
krystallines  Gemenge  von  Quarz,  Feidspath,  Glimmer  und 
Hämatit,  nach  dem  Gneiss-  und  Phyllitgebiete  zu  wird  sie 
kryptokrystallin.  In  derselben  liegen  Einsprengunge  von 
Quarz,  Orthoklas  und  Glimmer,  seltener  war  Plagioklas; 
dagegen  sollen  Hornblende  und  Augit  nicht  darin  vor- 
kommen, was  früher  Borioky  und  Laube  behaupteten.  Man 
unterscheidet  verschiedene  Varietäten :  die  normale,  krystall- 
reiche,  dichte  etc.  Der  deckenartige  Erguss  erfolgte  von 
einer  mächtigen  Spalte  aus. 

Den  Teplitzer  Quarzporphyr  begleitet  östlich  ein  Gang 
von  Granitporphyr.  Seine  Grundmasse  besteht  aus  einem 
mikrokrystallinen  Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas,  Plagio- 
klas und  Ghlorit;  dieselben  Mineralien  finden  sich  als  Ein- 
sprenglinge  in  ihr.  Die  Orthoklase  sind  am  grössten; 
accessorisch  bemerkt  man  Eisenglanz,  Magnetit,  Apatit^ 
Zirkon  und  Rutil.  (Varietäten  sind  die  porphyrischen  (an 
der  Grenze  gegen  den  Gneiss  hin)  und  die  granitischen 
(Kesselshöhe  w.  v.  Bärenstein),  wahrscheinlich  ein  Nach- 
schubgranit  im  Granitporphyr).  Das  relative  Alter  dea 
Granitporphyrs  und  Teplitzer  Porphyrs  ist  von  verschiedenen 
Autoren  als  verschieden  angesehen  worden.  Jokely  und 
Laube  sehen  den  Granitporphyr  für  jünger  an  als  den  Quarz- 
porphyr, Beyer  und  Hörnes  halten  den  ersteren  für  eine 
Erstarrnngsmodification  des  letzteren.  Verfasser  beobachtete 
dagegen,  dass  der  Granitporphyr  den  Teplitzer  Porphyr 
gangförmig  zwischen  Vorderzinnwald  und  dem  Raubschloss 
durchsetzt;  femer  kann  man  durch  Lesesteine  feststellen, 
dass  breite  Uebergangszonen  zwischen  beiden  Gesteinen 
nicht  existiren.  Hingegen  zeigen  einzelne  Aufschlüsse 
am  Mttckenberger  Forsthanse,  dass  beide  Gesteine  buchtig 
in  einander  greifen  und  local  bis  auf  1  cm  mit  einander 
verschmelzen.  Femer  erkennt  man  sowohl  im  0.  als  W. 
des  Teplitzer  Porphyrs  eine  Randzone  mit  einer  Abnahme 
der  Anzahl  und  Grösse  der  Einsprengunge.  Der  Granit- 
porphyr setzt  quer  durch  diese  verschiedenen  Modi- 
ficationen  des  Teplitzer  Porphyrs  hindurch.  Dieselben 
hatten  sich  also  schon  ausgebildet,  als   erst   die   Eraption 


Digitized 


byGoogk 


I.  SäebfliBch-TharingiBohe  Literatur.  81 

des  Granitporphjrs  erfolgte;  sehr  viel  später  konnte  indess 
diese  Anfpressang  niebt  erfolgen,  da  vielfach  beide  noch 
mit  einander  verschmolzen  sind. 

In  der  Kähe  von  Scbellerhaa  findet  sich  noch  ein 
anderer  biotitreicher  Granitporphyr,  welcher  in  seiner  Grund- 
masse auch  Topas  führt. 

Eine  Reihe  von  jüngeren  Graniten,  welche  also 
postcarbonisch  sind,  setzen  auf  der  Section  als  Scheller- 
hauser,  Altenburger,  Graupener  etc.  Granit  in  den  älteren 
bis  jetzt  besprochenen  Gesteinen  auf.  Dass  sie  jünger  sind 
als  der  T.-Porphyr  und  die  Granitporphyre;  dafür  spricht 
Folgendes: 

1.  ,,In  dem  den  Altenberger  Granitstock  umgebenden 
Granitporphyr  setzen  Granitgänge  auf.  2.  Ebenso  in  dem 
das  Nebengestein  des  Zinnwalder  Stockes  bildenden  Tep- 
litzer  Quarzporphyr.  3.  Der  Zinnwalder  Granit  ändert 
seine  Structurverhältnisse  in  unmittelbarer  Kähe  seiner 
Grenze  gegen  den  Teplitzer  Porphyr;  er  entwickelt  sich 
hier  lokal  zu  einem  grosskörnigen  Stockscheider,  während 
der  Quarzporphyr  unverändert,  nämlich  reich  an  relativ 
ziemlich  grossen  Quarz-  und  Feldspatheinsprenglingen  bis 
an  den  Granit  heransetzt  und  sonach  in  keiner  Weise  jene 
Abnahme  der  Zahl  und  Grösse  seiner  Einsprenglinge  wahr- 
nehmen lässt,  wie  sie  sich  nach  der  Gneiss-  und  Phyllit- 
grenze  zu  einzustellen  pflegt.  4.  Der  Granit  wird  nirgends 
von  Porphyrgängen  durchsetzt.  5.  Es  ist  nicht  gelungen, 
irgendwo  Bruchstücke  von  Granit  im  Porphyr  zu  be- 
obachten, obwohl  sich  in  letzterem  in  unmittelbarer  Kähe 
des  Zinnwalder  Granitstockes  solche  von  Gneiss  vorfinden. 

6.  Der  Schellerhauer  Granit  durchkreuzt  die  verschiedenen 
Zonen  von  Erstarrungsmodificationen,  in  welche  sich  der 
Teplitzer  Porphyr  von  der  Grenze  gegen  die  archäischen 
Formationen  her  nach  der  Gangmitte   zu   dififerenzirt   hat. 

7.  Die  carbonischen  Conglomerate  zwischen  Bärenfels  und 
der  Putzmtthle  enthalten  —  obwohl  in  nächster  Nähe  des 
Schellerbauer  Granites  gelegen,  ja  durchragt  von  einer 
kleinen  Enppe  desselben  —  weder  GeröUe,  noch  feineres 
Material  von  Granit,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Granit 
zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Garbonablagerungen  noch  nicht 

JSdtsehrift  f.  H»t«rwiM.  Bd.  LXIV.  1891.  6 
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vorbanden  war,  sondern  erst  später  emporgedrangen  ist. 
Fast  sämmtliche  Granitstöcke  vorliegender  Section  sind 
dnrch  Ftthmng  von  Zinnerzlagerstätten  ansgezeichnet/ 

Der  Granit  von  Schellerhan  ist  die  nmfangreichste 
Partie  (8x3  Em.);  alle  Verbandverhältnisse  zn  dem  Gneiss, 
dem  Pbyllit  nnd  Teplitzer  Porphyr  deuten  darauf  hin,  dass 
er  jttnger  als  diese  Gesteine  ist  Er  besteht  aus  Quarz,  Ortho- 
klas, einem  dem  Albit  nahestehenden  Oligoklas,  Quarz,  Topas 
und  braunem  Glimmer;  accessorisch  sind  Fluorit,  Apatit, 
Zinnstein,  Beryll  (Grube  Paradies  b.  Altenberg).  Varie- 
täten sind  die  mittelkömige,  porphyrische  und  feinkörnige. 
Die  Zinngruben  Paradies,  Fortuna  und  JoSl  fanden  sich 
am  K.W.-Abhange  des  Kahlen  Berges;  das  Erz  fand  sich 
in  unregelmässigen  Partien  eines  mittelkömigen  aus  Quarz, 
Glimmer,  Topas,  Flussspath,  Arsen-  und  Schwefelkies 
führenden  Greisens,  oder  in  beträchtlicher  Menge  in  Nestern 
einer  feinkörnig  krystallinen  Topasmasse;  ähnliches  fand 
sich  am  K.W.-  und  W.-Abbange  des  Pöbelknochens. 

„Im  Granitporphyr  setzt  bei  Altenberg  eine  Kuppe  von 
jttngerem  Granit  auf,  welche  östlich  mit  steiler  Grenze 
an  dem  Granitporphyr  abschneidet,  während  sie  nach 
Norden  und  Nordwesten  zu  flach  unter  denselben  sich 
ausbreitet.  Diese  Granitkuppe  wird  von  ausserordent- 
lich zahlreichen  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
streichenden  Gangspalten  und  Klttften  durchzogen,  beider- 
seits deren  eine  Umwandlung  des  Granits  in  erzhaltiges 
Zwittergestein  stattgefunden  hat.  Die  Umwandlung  besteht 
im  Wesentlichen  aus  einer  Verdrängung  des  Feldspathes 
durch  Topas  und  einem  grttnen  fluorhaltigen  Kali  Eisen- 
glimmer, femer  einer  Imprägnation  des  Gesteins  mit  Zinn- 
stein und  verschiedenen  anderen  Erzen.  Auf  beträchtliche 
Erstreckung  hin  treten  diese  Imprägnationskitifte  so  massen- 
haft und  dicht  geschaart  neben  einander  auf,  dass  der 
Granit  bis  auf  geringe  Beste  in  seiner  ganzen  Masse  in 
Zwittergestein  umgewandelt  erscheint,  und  die^^er  Gestalt 
den  Altenberger  Zwitterstock  bildet.  Derselbe  stellt  eine 
sackförmig  in  die  Granitkuppe  sich  einsenkende  Masse 
vor,  welche  bis  etwa  220  bis  230  m  unter  das  Niveau  der 
Bömerschacht-Hängebank  hinabreicht  und  alsdann  von  dem 
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nur  Bpärliche  Zwittertrttinmer  eDthaUenden  normalen  Granit 
nntertenft  wird.  Das  Zwittergestein  ist  sonach  nicht  — 
wie  von  Beyer  behauptet  worden  ist  —  ein  in  ursprüng- 
lichem Erstarrungszustande  vorliegendes,  erzführendes  Erup- 
tivgestein, sondern  —  wie  es  schon  Gotta  und  H.  Mttller  ^ 
ausgesprochen  haben  —  der  nachträglich  von  Spalten  aus 
umgewandelte  Theil  einer  Granitkuppe.  Diese  Verwand- 
lung und  Imprägnation  ist  erst  nach  der  Erstarrung  und 
Festwerdung  des  Granites  erfolgt;  jedoch  ist  es  wahrschein- 
lichy  dass  diese  Processe  zu  einer  Zeit  vor  sich  gingen,  als 
die  tieferen  Theile  der  Granitmasse  sich  noch  in  gluthigem 
Zustande  befanden  und  dass  aus  eben  diesen  noch  nicht 
erstarrten  Theilen  diejenigen  Gase  herstammen,  durch 
welche  die  Imprägnation  und  Umwandlung  der  oberen 
Theile  der  Granitkuppe  bewirkt  worden  ist." 

An  der  Strasse  nach  Hirschsprnng  tritt  noch  eine  zweite 
Greisenpartie  zu  Tage,  das  kleinkörnige  Gestein  besteht 
aus  Qaarz,  Topas  und  Glimmer,  führt  unter  0,1 7o  Zinn,  selten 
0,2%  ^i^d  accessorisch  ausserdem  Fluorit,  Wolfram  und 
Arsenkies.  S.  und  0.  stösst  es  an  Granitporphyr,  im  N. 
und  N.W.  an  Quarzporphyr;  in  der  Nähe  bat  derselbe 
Topas  aufgenommen. 

Bei  Zinnwald  setzt  im  Teplitzer  Quarzporphyr  eine 
langgestreckte,  allseitig  mit  einer  unterirdischen  Böschung 
von  etwa  30—40^  abfallende  Kuppe  von  Jtlngerem  Granit 
auf.  Dieselbe  wird  von  einer  Reihe  zum  Theil  dicht  auf 
einander  folgender  schwebender  Gänge  (Flötze)  durchsetzt, 
deren  nicht  selten  von  den  Salbändern  aus  symmetrisch 
angeordnete  Ansfttllung  hauptsächlich  aus  Quarz,  Ldthion- 
glimmer,  Zinnerz  und  Wolfram  besteht  Dieselben  scheinen 
sich  in  Sächsisch-Zinnwald  unter  der  Sohle  des  tiefen 
Bünaustollens  im  Fallen  zum  Theil  auszukeilen,  beziehent- 
lich in  taube  Eltlfte  überzugehen.  Nicht  minder  bedeut- 
sam ist  die  Thatsache,  dass  diese  „Flötze^  insbesondere 
an  den  Längsflanken  der  elliptischen  Granitkuppe  aus 
dieser  in  den  angrenzenden  älteren  Teplitzer  Quarzporphyr 
übersetzen,  sowie  dass  auch  in  einiger  Entfernung  von 
ersterer  inmitten  des  Porphyrgebietes  völlig  analog  be- 
schaffene schwebende  Gänge  vorkommen.    Es  ergiebt  sieh 

6* 


Digitized 


byGoogk 


g4  I.  SäcbBiBch^ThUriDgische  Literatur. 

hieraus,  dass  diese  »Flötze'^  nicht  als  SchliereB  oder  un- 
mittelbar während  der  Erstarrung  des  Granites  erfolgte 
Ausscheidungen  (eine  Anschauung,  die  von  Reyer  yer- 
treten  worden  ist)  aufgefasst  werden  können,  sondern,  dass 
sie  erst  nach  der  Gesteinserstarrung  ausgefüllte  Gangspalteo 
darstellen.  Ausser  schwebenden  kommen  auch  steilfallende 
Zinnerzgänge  vor.  Dieselben  sind  nicht,  wie  von  früheren 
Autoren  vermuthet,  jttnger,  sondern  gleichzeitig  mit  ersteren 
entstanden.  Beiderlei  Gänge,  insbesondere  aber  die  steil- 
fallenden werden  von  Greisenzonen  begleitet.  Der  Greisen 
repräsentirt  auch  hier,  ebenso  wie  in  Altenberg,  einen  von 
Kluften  und  Gangspalten  aus  umgewandelten  Granit  Die 
grösseren,  zum  Theil  beträchtliche  Dimensionen  erreichenden 
Greisenpartien  sind  entweder  bauchige  Anschwellungen 
dieser  Oreisenzonen  oder  aber  sie  sind  aus  der  Verschmelz- 
ung von  Greisenzonen  mehrerer  dicht  neben  einander  auf- 
setzender Gänge  hervorgegangen. 

Quarz,  Lithionglimmer  (Zinnwaldit),  Feldspath,  Zinn- 
stein, Wolframit,  Topas,  schwarzer  Turmalin,  Flussspath, 
Apatit,  Scheelit,  Scheelbleispath ,  Spatheisenstein,  Uran- 
glimmer, Zeunerit,  Eisenglanz,  Bleiglanz,  Kupferkies,  Kupfer- 
fahlerz, Arsenkies,  Zinkblende  und  Zinnkies  finden  sich  auf 
den  Zinnwalder  Gängen  und  im  Greisen;  untergeordnet 
sind  Steinmark,  Speckstein,  Hornstein,  Uranocker,  Kupfer- 
lasur,  Kupfergrttn,  Mimetesit,  Grttnbleierz,  Weissbleierz,. 
Bleierde. 

Die  hauptsächlichsten  Lagerstätten  des  Zinnsteins  sind 
die  Flötze  und  der  Greisen;  ausserdem  aber  findet  er  sich 
in  geringer,  nirgends  abbauwürdiger  Menge  in  den  steil 
abfallenden  Quarzgängen  und  äusserst  sparsam  als  Ge- 
mengtheil des  Granits.  Das  Wolfram  kommt  in  grösseren 
Krystallen  und  in  bis  Gentner  schweren  Massen  in  den 
Flötzsalbändem  vor;  das  kiesige  Flötz  führte  ihn  am. 
reichsten. 

An  der  S.-O.-Ecke  der  Section  findet  sich  mitten  im« 
Teplitzer  Porphyr  der  kleine  Granitstock  von  Graupen,, 
welcher  ebenfalls  Spuren  alten  Bergbaues  aufweist  In- 
mitten des  östlichen  Gneissgebietes  setzt  am  Bären- 
steiner Pfarrholze    der  danach   benannte    Granitstock    za 
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Tage;  aach  er  ist  an  seinem  Bande  von  einer  langen 
Pingenreihe  gekennzeichnet.  Ueberall  zeigt  er  sich  an 
seinem  Bande  von  schwärzlichen  oder  grauen  Imprägnations- 
bändern  durchzogen,  welche  aus  Quarz,  grttnem  Glimmer 
und  Topas  bestehen;  auf  ihnen  stehen  die  Pingen.  Auch 
die  den  Granit  ttberall  umgebenden  Felsarten  sind  mit 
Zinnerz  imprägnirt;  doch  kommen  einzelne  Zinnerzgftnge 
auch  ausserhalb  dieser  Bandzone  vor. 

Das  ZinnerzYorkommen  ist  immer  an  die  GranitstQcke 
gebunden;  dasselbe  ist  von  den  Klüften  und  Spalten  aus 
nach  der  Erstarrung  in  das  Zwittergestein  umgewandelt 
worden;  für  die  Genesis  desselben  ist  bedeutungsvoll,  dass 
fluor-  und  chlorhaltige  Mineralien  es  begleiten,  also  wohl 
auch  das  Zinnerz  aus  solchen  Verbindungen  sich  ausge- 
schieden hat.  Auch  die  Granite  selbst  ftihren  solche  Mine* 
ralien:  Topas,  dunklen  Glimmer.  Ausströmung  solcher  Gase 
haben  daher  wohl  auch  den  Granit  in  dem  Greisen  ver- 
wandelt. 

Zur  Tertiärzeit  fanden  Ausbrüche  von  Nephelinbasalt 
statt,  welche  die  Kuppe  des  Gaisiegbergs  einnahmen.  Augit 
und  Nephelin  neben  Titaneisen  sind  die  Hauptcomponenten; 
durch  Aufnahme  von  Leucit  und  MelUith  geht  er  in  die 
nach  diesen  Mineralien  benannten  Basalte  über.  Andere 
Basalte  in  0.  v.  Zinnwald  gehören  den  Feldspathbasalten  an. 

In  den  Thälem  findet  sich  Alluvium,  in  welchem  die 
Torfmoore  und  Zinnseifen  eine  wesentliche  Bolle  spielen» 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


A.  Strchhoff,  Prof.  Dr.  Forschungen :sur  detUschen  Lamles^ 
und  Volkskunde.     F.,  8.    Engehnann^  Stuttgart. 

JBL  Sehtirtz,    Dr.    (in  Loschwüz).    Der  Seifenberghau  im 
Erzgebirge  und  die  Walensagen. 
Der  Verfasser  theilt  den  Stoff  in  8  Gapitel  ein:    Der 

Seifenbergbau,  die  Zinnseifen  des  Erzgebirges,  die  dortige 

Goldwäscherei,  die  Walensagen,  vorgeschichtlicher  Bergbau 

der  Slaven,  Germanen,  Kelten  und  Finnen« 

Verfasser  vergleicht  den  alten  Bergbau  des  Meissener 

Landes  mit  den  darüber  vorliegenden  literarischen  Berichten 
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und  constatirt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  dass  der  Berg- 
bau im  Erzgebirge  viel  älter  ist  als  die  Chroniken  ge- 
meiniglich angeben;  Verfasser  glaubt  zu  der  Ueberzengnng 
gelangt  zu  sein,  dass  jene  Sagen  von  bergbautreibenden 
Ausländem  —  Walen  —  Venediger  —  auf  bergbautreibende 
Wenden,  Kelten  oder  Finnen  zurttckgeftthrt  werden  können. 
Freilich  sollen  gerade  auf  dem  Erzgebirge  Heste  ehemaliger 
prähistorischer  Zinnschmelzen  etc.  bis  jetzt  nicht  sicher 
aufgefunden  worden  sein.  Doch  deuten  eine  Reihe  von 
Ortsnamen  aus  den  betreffenden  Sprachen  darauf  hin,  dass 
solche  Anlagen  existirt  haben  können.  Vielleicht  darf  man 
an  eine  Ausfuhr  der  Zinnkömer  nach  Süden  durch  die 
Walen  denken.  Damit  wttrde  ttbereinstimmen,  dass  man 
eine  Reihe  von  Bronzefabriken  in  Deutschland  kennt,  welche 
ihr  Zinn  von  hier  bezogen  haben  könnten.  Im  Fichtel- 
gebirge yerweisen  Zinnseifen  auf  Walensagen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


Karl  RusSf  Das  heimische  Naturleben  im   Kreislauf  des 
Jahres,    Ein  Jahrbuch  der  Natur  unter  Mitwirkung  her- 
vorragender  Fachgelehrten   und  Kenner.     569  und  XXV 
Seiten.     10  Mk.    Berlin,  Robert  Oppenheim. 
Das  Werk,  ttber  das  wir   bereits  mehrfach   berichtet^ 
liegt  Jetzt  vollendet  vor.     Die  Presse   hat  sich  schon  so 
vielfach  anerkennend  geäussert,  dass  einige  wenige  Worte 
nur  noch  hinzugefügt  sein  mögen.    Die  langjährige  Thätig- 
keit  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  Schilderung  unserer 
I^atur  hat   ihn   selbstverständlich   in   besonderem   Maasse 
befähigt,  das  Compendium  in  die  Hand  zu  nehmen.    Seine 
frischen  Darstellungen,  wie  sie  jedem  Monat  vorangestellt 
werden,  machen  das  Buch  ftir  die  sog.  reifere  Jugend  ge- 
eignet, um  sie  zur  Beobachtung  anzuregen.     Die  kalen- 
darischen Tabellen  aber,  die  so  vielerlei  zum  Theil  ziem- 
lich versteckte  und  zerstreute  Thatsachen  zusammenfassen, 
werden  auch  dem  Fachmann,  der  Einseitigkeit  vermeiden 
will,  manches   specielle  Kachschlagewerk  ersparen,  wenn 
auch  dabei  Rochen,  Delphine  und  Seehunde  nicht  gerade 


Digitized 


byGoogk 


I.  Sächsiseh-ThariDgisehe  Literatur.  87 

zosammen  als  FUchsäagethiere  Hgnriren  BoUten  (S.  104).  So 
wird  es  sicherlich  dem  practischen  Bathgeber  an  vielen 
Freunden  nicht  fehlen,  and  er  mag  daher  nochmals  an 
dieser  Stelle  empfohlen  sein. 

Simroth. 

Friderieh.  NcUurgeschichte  der  deutschen  Vögely  einschlieBS- 
lieh  der  sämmtUchen  Vogelarten  Mitteleuropas.  4.  Auflage. 
Julius  Hofhumnj  Stuttgart. 
Die  neu  erschienenen  Lieferungen  (9^14)  dieses  wieder- 
holt in  unserer  Zeitschrift  besprochenen  vortrefflichen  Werks 
reihen  sich  den  Aüheren  ebenbttrtig  an,  ja  mir  will  scheinen^ 
dass  die  Baubvogeltafeln  zu  den  vollendetsten  gehören. 
Die  achte  Lieferung  bringt  den  Kanarienvogel  und  die 
Eegelschnäbler,  also  die  Ordnung  der  SingvOgel  zu  Ende  und 
beginnt  die  der  Tauben.  Es  folgt  als  dritte  die  der  Spechte, 
dann  dieSitzfttssler(Kukuk  ausführlich  nach  neuerer  Literatur), 
die  rabenartigen  (mit  Holzschnitten  der  Köpfe)  und  die 
Raubvögel.  Es  wäre  ttberflttssig,  nach  den  ttbereinstimmend 
günstigen  ürtheilen  der  Omithologen  das  Buch  von  neuem 
zu  empfehlen.  Höchstens  kann  wiederholt  werden,  dass 
der  Preis  von  1  Mk.  fttr  die  Lieferung  nach  wie  vor 
niedrig  ist 

Leipzig.  Simroth. 


Simroth.     unsere  Schnecken.      Zoologische   Vorträge^    her^ 
ausgegeben  von  W.  Marshall.    6.  Heft.     1^50  Mk.  Verlag 
ton  Rieh.  R'eese.    Leipzig. 
Da  ich   Marshalls  Vorträge   früher  besprochen   habe, 
so  bleibt  mir  wohl  nichts  ttbrig,  als  auch  ttber  dieses  Heft 
ein  Paar  Worte  zu  sagen.  Selbstverständlich  bescheide  ich 
mich,  kurz  die  Absicht,  die  ich  verfolgte,  darzulegen.  Unsere 
einheimischen  Schnecken  sollten  auf  anatomischer  Grund- 
lage  biologisch   behandelt  werden,  etwa  eine   kurze  Er- 
gänzung zur  deutschen  ExcursionsmoUuskenfauna  Glessin's, 
dem  ich  die   Arbeit   demzufolge  gewidmet  habe.     Zuerst 
wird  die  Herleitung  und  systematische  Stellung  zu  präci- 
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Biren  versucht  im  Zosammenhange  mit  den  Kantelorganen 
und  dem  Haus;  kurz  die  Erklärung  des  morphologischen 
Baues.  Bei  den  Haut-,  Sinnes-  und  Bewegungswerkzeugen 
habe  ich  die  Besultate  meiner  früheren  Arbeiten  möglichst 
fasslich  darzustellen  mich  bemttht  Die  Besprechung  der 
Ernährung  führt  zu  einer  Erörterung  der  ursprünglichen 
Landthieremährung  überhaupt ,  die  Fortpflanzung  bietet 
mehr  bekanntes,  vielleicht  mit  einigen  von  meinen  eigenen 
Besultaten.  Zum  ersten  Male  führe  ich  die  Idee  aus,  wo- 
nach die  Basommatophoren  ursprünglich  auf  dem  Lande 
lebten.  Locard's  hübsche  Arbeit  über  die  Mollusken  im 
Alterthume  bot  Gelegenheit,  einige  interessante  historische 
Daten  mehr  einzuschalten,  als  man  gewöhnlich  bei  uns 
£ndet.  Vielleicht  füllt  das  Heft  eine  kleine  Lücke  in 
unserer  zoologischen  Literatur  aus,  trotzdem  die  Bücher 
sich  hart  an  einander  drängen. 

Simroth. 


i.  Glaset,  Prof.  Dr.  Taschenwörterbuch  für  Botaniker 
und  alle  Breunde  der  Botanik.  Enthaltend  die  botanische 
Nomenklatur^  Terminologie  und  Literatur^  nebst  einem  al- 
phabetischen Verzeichnisse  aller  wichtigen  Zier-^  Treibhaus* 
und  Kulturpflanzen^  sowie  derjenigen  der  heimischen  Flora. 
Zumte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  T.  0.  Weigel 
Nachfolger  (Chr.  Herm.  TauchnitzJ.    Leipzig^  1890. 

Das  Buch  enthält  folgende  Abtheilungen: 

1.  Terminologie  und  Pflanzenbeschreibung  (Description). 
Dieser  Abschnitt  erklärt  die  in  der  Botanik  angewendeten 
wissenschaftlichen  Bezeichnungen,  z.  B.  F.  acaulis,  stiel« 
oder  stengellos.  Algeria  Algier,  algeriensis  aus  Al- 
gerien. 

2.  Etymologische  Nomenklatur  (Worterklärung  der  Pflan- 
zennamen). A.  Lateinnamen.  —  In  diesem  Abschnitte  werden 
ausser  der  deutschen  Bezeichnung  botanischer  Wörter,  wie 
Adiantum,  Erull-  oder  Haarfam,  auch  verschiedene  andere 
darauf  bezügliche  Mittheilungen  gemacht,  es  werden  näm- 
lich angeführt :  die  Stellung,  welche  die  betreffende  Pflanze 
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im  natttrlichen  nod  künstlichen  Systeme  einnimmt.  Die 
Benennung  in  französischer  und  englischer  Sprache.  Die 
wichtigsten  oder  bekannten  Arten  etc.  Auf  diesen  Ab- 
schnitt,  welcher  den  Hauptbestandtheil  des  Buches  bildet, 
folgt  nUebersicht  der  nicht  näher  ausgeführten  Synonyme 
des  Buches''. 

B.  Deutsch-,  Trivial-  und  Fremdnamen  der  technischen, 
merkantilen  und  besonders  wichtigen  sonstigen  Pflanzen 
und  ihrer  Produkte  —  nach  wissenschaftlicher  Benennung. 
—  In  diesem  Theile  werden  deutsche  Bezeichnungen  und 
dann  die  dazu  gehörigen  botanischen  angegeben,  z.  B. 
Banane  (Pisang)  Musa. 

3.  Botanische  Literatur,  a.  Die  Autoren  nebst  Per- 
sonalien und  wichtigsten  Werken,  b.  Geographische  Bota- 
nik oder  die  Autoren  und  botanischen  Werke  nach  den 
Ländern  alphabetisch  zusammengestellt,  c.  Specialbotanik 
oder  botanische  Monographien,  Dissertationen  und  andere 
Specialschriften  nach  dem  Inhalte  alphabetisch  geordnet, 
d.  Nomenklatur  und  Wörterbücher  der  Botanik,  e.  Bota- 
nische Literatur  und  Geschichte. 

4.  Die  wichtigsten  essbaren  und  giftigen   Schwämme. 

5.  Der  letzte  Abschnitt  giebt  eine  Uebersicht  ttber  das 
von  Bartling  und  Bischoff  verbesserte  de  Gandolle'sche 
System  (nach  Lennis-Frank's  Synopsis  des  Pflanzenreiches). 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  ein  erweiternder  und 
berichtender  Nachtrag. 

Wegen  seiner  Vielseitigkeit  des  „Taschenbuches^  können 
die  verschiedenen  Abtheilungen  desselben  auf  den  516  Seiten 
nicht  erschöpfend  behandelt  sein,  was  auch  in  der  Vorrede 
gesagt  wird.  In  dem  Abschnitte  ttber  botanische  Literatur 
etc.  wird  es  wohl  auffallen,  dass  manche  Schriften  neuerer 
Autoren  unbeachtet  geblieben  sind. 

Halle  a.  S.  Hey  er. 
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V.  HelmhoU»,  Bobert,   Dr.,   Die  Licht-   und   Wärme- 
Strahlung  verbrennender  Oase.    Berlin^  Verlag    von  Leon- 
hard  Simion  1890^  und 
Julius^   W.  H.^  Dr.,   Die  Licht-    und  Wärme -Strahlung 
verbrannter    Oase.      4   Uthograph.   Trfeln.      Berlin,    Ver- 
lag von  Leonhard  Simion  1890.      Zwei  vom     Verein    zur 
Beförderung   des    Gewerbefleisses    in    Deutschland  preisge- 
krönte Arbeiten. 
Das  gestellte  Thema  hat  technisch  hohe  Bedeutung^ 
da  in  unserer  gesamten  Industrie   die  Licucht-   und  Heiz- 
yorrichtungen   eine   hervorragende  Rolle   spielen   und  die 
Erzielung  des  grOsstmQglichen  Nutzeffectes  der  zur  Erzeu- 
gung dieser  Energieformen  aufgebauten  Apparate  eine  fttr 
die  Technik  sehr  wichtige  Aufgabe  bildet.    Zugleich  ftthrt 
sie   uns  tief  in  die  Betrachtungen  ttber  die  bei  der  Ver- 
brennung vor  sich  gehenden  Erscheinungen  ein  und  ver- 
spricht über  diese  wissenschaftlich  sehr  intercRsanten 
Fragen  wichtige  Aufschlüsse. 

Dem  grossen  Umfange  entsprechend  kann  dem  Thema 
auf  die  verschiedenste  Weise  nahe  getreten  werden,  wie 
es  in  den  vorliegenden  Arbeiten  der  Fall  ist 


Bobert  v.  Helmholtz  hat  sich  bei  seinen  Unter- 
suchungen die  Frage  gestellti  von  welchen  Bedingungen 
hängt  der  Betrag  derjenigen  Energie  ab,  welche  bei  der 
Verbrennung  einer  Oasniasse  von  dieser  ausgestrahlt  wird, 
und  wie  gross  ist  das  Verhältniss  dieses  Betrages  zur  ge- 
sammten  Energie  der  Verbrennung. 
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Zur  BeaDtwortnng  hat  er  Messungen  mit  dem  zu  Arbeiten 
ttber  Qualität  und  Quantität  der  Strahlung  schon  von  an- 
deren Forschem  benutzten  Bolometer  angestellt.  Der  erste 
Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  einer  Beschreibung 
des  fttr  diese  Messungen  besonders  construirten  Bolometers 
und  den  Beobachtungsmethoden,  die  bei  den  Messungen 
mit  dem  Instrumente  zur  LOsung  der  Frage  benutzt  worden 
sind. 

Es  sind  diese  Kapitel  als  ein  schätzenswerther  Beitrag 
fttr  die  Kenntniss  des  Apparates  zu  betrachten,  und  sind 
hier  besonders  die  Versuche  zu  erwähnen,  die  mit  dem 
Bolometer  gemachten  Messungen  im  absoluten  Maasssysteme 
anzugeben,  eine  Aufgabe,  welche  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Arbeit  handelt  über  die 
Energie  der  Strahlung  verbrennender  Gase. 

Zunächst  finden  wir  eine  historische  Betrachtung  über 
vorhandene  Messungen  anderer  Forscher.  Diese  Untersuchun- 
gen haben  ergeben,  dass  die  meisten  nicht  brennenden 
GaseStrahlungs-  und  Absorptionsfähigkeit  besitzen;  auch  ttber 
die  relativen  GrQssenverhältnisse  enthalten  sie  Aufschluss. 
Für  verbrennende  Oase  liegen  femer  Untersuchungen  vor 
ttber  den  spectralen  Character  der  Strahlungen  und  ihre 
Beziehung  zur  chemischen  Natur  der  Verbrennungsproducte. 

Absolute  Angaben  ttber  die  Grösse  der  Strahlung,  An- 
gaben ttber  den  Zusammenhang  mit  der  Temperatur  oder 
mit  der  frei  werdenden  Yerbrennungs-Energie  sind  nicht 
vorhanden.  Diesen  Fragen  tritt  der  Verfasser  in  diesen 
Untersuchungen  näher. 

Er  misst  eine  als  „absolutes  Strahlungsver- 
mögen^  in  die  Untersuchung  eingeftlhrte  Grösse.  Dieses  ist 
definirt  als  der  Betrag  von  Calorien,  den  eine  stabile  Flamme 
während  einer  Minute  aussendet,  dividirt  durch  die  gleich- 
zeitig consumirte  Gasmenge  in  Litern.  Diese  Grösse  wird 
gemessen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Form  und  dem 
Durehmesser  der  Flamme,  der  Beimengung  des  Gases  mit 
Luft,  Sauerstoflf,  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Untersucht 
vi^ird  auch   der   Einfluss    der   Vorwärmung  auf  die  Gase. 
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Endlich  werden  die  Strahlungen  verschiedener  Flammen 
messend  verfolgt. 

Als  dritter  Theil  ist  der  umfangreichen  Arbeit  eine 
theoretische  Betrachtung  beigefügt. 

Von  den  Resultaten  der  inhaltreichen  Untersuchung 
kann  hier  nur  in  Ettrze  referirt  werden,  im  ttbrigen  muss 
auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

Das  Strahlungsvermögen  einer  Flamme  hängt  ab  von 
der  Grösse  und  Form  der  Flamme,  vom  Mischungsverhält- 
nis der  zusammen  verbrennenden  Gase,  von  Vorwärmung 
und  anderen  Temperaturbedingungen. 

Die  Schnelligkeit  des  Mischungsvorganges  scheint  dem 
Verfasser  ein  sehr  wichtiger  Factor  zu  sein. 

Leuchtende  und  nichtleuchtende  Flammen  zeigen  ein 
sehr  verschiedenes  Verhalten. 

Eine  Erklärung  findet  der  Verfasser,  indem  er  die 
Strahlung  aus  1.  regulärer  Temperatur-Strahlung, 
2.  aus  irregulärer  chemischer  Strahlung  und  3.  aus 
regulärer  Strahlung  des  festen  ausgeschiedenenKohlen- 
stoffes  betrachtet. 

Das  Strahlungsvermögen  ist  der  Reihe  nach  grösser 
bei  Wasserstoff,  Eohlenoxyd,  Leuchtgas,  Methan,  Methylen. 

Das  relative  Strahlungsvermögen  d.  h.da8  Verhältnissder 
absoluten  Ausstrahlung  zu  der  Verbrennungs-Energie  ist  am 
grössten  bei  Eohlenoxyd  8.7®/o,  am  kleinsten  bei  Wasser- 
stoff 3.6%,  bei  Leuch^as  Methan  und  Aethylen  5.1%. 

Bei  Leuchtflammen  erreicht  dieses  Verhältniss  die 
Grösse:  19%. 


W.  H.  Julius  hat  sich  in  seiner  Untersuchung  ledig- 
lich mit  der  Frage  nach  dem  spectralen  Character  brennen- 
der Gase  beschäftigt,  also  eine  gänzlich  andere  Seite  des 
gestellten  Themas  angegriffen  und  verfolgt. 

Nach  einer  ausserordentlich  gründlich  bearbeiteten  histo- 
rischen Einleitung,  die  sich  auf  frühere  Arbeiten  ttber  das 
Leuchten  und  die  Wärme  der  Flammen,  das  Licht-  und 
Wärmespectrum  brennender  Gase  bezieht,  geht  der  Ver- 
fasser zur  Besprechung  seiner  eignen  Beobachtungen  und 
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Messmethoden  ttber.  An  der  Hand  von  Zeichnungen  und 
ansfahrlicher  Beschreibung  der  Apparate  ftthrt  er  uns  in 
die  complieirte  Versuchs- Anordnung  ein. 

Auch  hier  finden  wir  das  Bolometer  als  Hauptmessapparat, 
allerdings  in  etwas  anderer  Form  wie  es  B.  v.  Helmholtz 
benutzt  hat. 

MitHttlfe  desselben  hat  der  Verfasser  nun  die  Wärme- 
spectra  der  Bunsenschen  Flamme,  sowie  der  Wasserstoff- 
und  Kohlenoxyd-Flamme  festgestellt.  Gleicherweise  werden 
die  leuchtende  Gasflamme,  die  Flammen  des  Schwefel- 
kohlenstoffes, Schwefeldampfes  und  Schwefelwasserstoffes 
untersucht. 

Wasserstoff,  der  in  Gegenwart  von  Chlor-  und  Brom- 
dampf verbrennt,  die  Cjanflamme  und  das  in  Sauerstoff 
verbrennende  Eohlenoxyd,  sowie  schliesslich  die  Flamme 
des  Phosphorwasserstoffes  werden  ihrem  spectralen  Character 
nach  bestimmt. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  können  hier  nur 
kurz  referirt  werden,  fttr  eingehenderes  Studium  muss  auf 
die  Original -Arbeit  verwiesen  werden. 

Die  Emissionsspectra  verbrennender  Gase  lassen  im 
Allgemeinen  die  Verbrennungsproducte  deutlich  erkennen. 
Jedes  dieser  Producte  emittirt  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener Wellen,  deren  Intensitäten  zu  beiden  Seiten 
eines  Maximums  gleichmässig  und  beinahe  symmetrisch  ab- 
nehmen. 

Die  Lage  der  Maxima  ist  für  jedes  Verbrennungs- 
prodnct  eine  ganz  bestimmte  von  der  Temperatur  und  der 
Zusammensetzung  des  Gases  vor  der  Verbrennung  unab- 
hängige Grösse. 

Zum  Scbluss  geht  der  Verfasser  auf  einige  bei  den 
Siemens'schen  Oefen  mit  freier  Flammen -Entwicklung  beob- 
achtete Thatsachen  ein,  die  er  an  der  Hand  der  durch  seine 
Untersuchungen  gewonnenen  Ansichten  klar  zu  legen  sucht«. 
Wir  mttssen  auch  hier  auf  die  Original -Arbeit  verweisen. 
Halle  a.  S.  Dr.  Schmidt 


Digitized 


byGoogk 


94  II*  Allgemeine  Literatur. 


Plassma/n/n,  Joseph,  Die  neuesten  Arbeiten  über  den 
Planeten  Mercur  und  ihre  Bedeutung  für  die  Welt- 
künde.  Freiburg  i.  Br.^  Herder^sche  Verlagshandlung  1890. 
Sohiaparelli's  bedeutsame  Eotdeckung,  dass  der  Planet 
Mercur  sich  in  derselben  Zeit  um  seine  Achse  drehe,  in 
welcher  er  die  Sonne  umläuft,  soll  durch  das  vorliegende 
Schriftchen  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  werden. 
Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  ttber  die  bis- 
herigen Kenntnisse  von  der  Botationsdauer  des  sonnen- 
nächsten Planeten.  Bessel  hatte  auf  Grund  der  Beob- 
achtungen Schröters  die  Umdrehungszeit  auf  24  Stunden 
und  53  Sekunden  festgestellt.  Doch  die  Unsicherheit  dieses 
Besultates  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wenn  man  die 
Schwierigkeit  erwägt,  welche  der  Beobachtung  des  Mercur 
durch  die  Nähe  der  leuchtenden  Sonne  bereitet  wird.  Auch 
der  Umstand,  dass  der  Mercur  gleich  unserem  Monde  je 
nach  seiner  Stellung  zur  Sonne  verschiedene  Phasen  zeigt, 
hat  die  Erforschung  seines  Wesens  nicht  grade  begünstigt. 
Schiaparelli  erkannte  nun,  dass  an  der  Unsicherheit  der 
froheren  Beobachtungsergebnisse  vor  allem  die  ungünstigen 
Sichtbarkeitsverhältnisse  des  Mercur  Schuld  trügen,  und  cnt- 
schloss  sich  darum  die  Beobachtungen  auch  bei  Tage  fort- 
zasetzen.  Sein  Versuch  gelang  und  führte  zu  der  jetzt  wohl 
zweifellosen  Erkenntnis,  dass  Umlaufszeit  und  Botations- 
zeit  bei  jenem  Gestirn  einander  gleich  sind.  Auch  ver- 
mochte der  grosse  Mailänder  Astronom  die  senkrechte 
Stellung  der  Botationsachse  des  Mercur  auf  seine  Bahnebene 
zu  bestimmen.  Dem  Merkurbewohner  sind  also  Tages-  und 
Jahreszeiten  unbekannt.  Ein  Wechsel  in  den  Erscheinungen 
wird  nur  durch  die  grosse  Excentricität  der  Mercurbahn, 
durch  das  Vorhandensein  einer  Atmosphäre  und  durch  die 
sogenannte  Libration  bewirkt. 

Die  an  unseren  Mond  erinnernde  Art  der  Umdrehung 
des  Merkur  muss  auf  die  grosse  Anziehungskraft  der  nahen 
Sonne  zurückgeführt  werden.  Durch  die  Beibung  der 
mächtigen  Flutwellen  ist  die  Zeit  der  Umdrehung  allmählig 
der  Umlaufszeit  gleich  gemacht  worden.  Vielleicht  hat  auch 
das  massenhafte  Niederfallen  von  Meteoriten  zur  Verlang- 
samung der  Botation  des  Merkur  beigetragen. 
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Die  Entdeckung  Schiaparellis  eröffnet  auch  für  andere 
Vorgänge  im  Weltenraum  grosse  Perspektiven. 

Das  ist  ungeiUhr  der  Inhalt  des  anregenden  kleinen 
Schriftchens,  das  uns  heute  vorliegt  Wir  empfehlen  das- 
selbe gern  jedem ,  der  ftlr  die  Erscheinungen  am  Himmel 
ein  wirkliches  Interesse  hat. 

W.  Ule. 


Flassmann,  Josephf  Meteore  und  Feuerkugeln  mit  einer 
Anleitung  zum  Notiren  der  Meteorbahnen.  Freiburg  t.  Br.^ 
Herder^sche  Verlagsbuchhandlung  1890. 

Dem  Alltagsmenschen  ist  die  Erscheinung  eines  Meteors 
wohl  etwas  Wunderbares;  allein  er  sieht  dieselbe,  erfreut 
sich  an  dem  Anblick,  aber  damit  ist  es  auch  fttr  ihn  mit 
dem  Vorgänge  abgethan.  Wie  anders  ist  doch  die  Rolle, 
welche  jene  Erscheinungen  am  Himmel  in  der  Gedanken- 
welt des  Astronomen  ttbemehmen.  Eine  Fülle  von  Be- 
rechnungen und  Schlössen  reiht  sich  an  die  Beobachtung 
der  Meteore  an  und  jede  kleinste  Sternschnuppe  legt  dem 
Himmelsbeobachter  Fragen  vor,  deren  Lösung  nicht  selten 
die  Arbeit  eines  ganzen  Menschenalters  erfordert.  Diese 
Bedeutung  der  Meteorite  fttr  die  Astronomie  auch  dem  Laien 
verständlich  zu  machen,  ist  wesentlich  der  Zweck,  welchen 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  verfolgt.  Zugleich 
will  er  aber  dadurch  auch  zur  Mitarbeit  auf  diesem  Felde 
anregen,  da  die  Beobachtung  der  Meteorerscheinungen  leicht 
von  jedem  Gebildeten  ausgeführt  werden  kann. 

Mit  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  beginnt 
die  Abhandlung.  Sodann  wird  der  gegenwärtige  Stand  der 
Eenntniss  von  dem  Wesen  der  Meteore  geschildert.  Die 
ganze  Erörterung  soll  vor  allem  den  Nachweis  liefern,  dass 
die  Meteore  kosmischen  Ursprunges  sind.  Die  chemische 
Zusammensetzung,  die  Bahnbewegung,  die  Aenderungen  in 
der  Häufigkeit,  sowie  die  Radiation  werden  als  Stützen  der 
kosmischen  Theorie  aufgeführt.  Auch  die  Erscheinung, 
welche  man  wohl  mit  dem  Namen  „Meteorschauer''  zu  be- 
zeichnen pflegt,  wird  erörtert  und   erklärt   und  dabei  auf 
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den  eDgen  ZusammenhaDg  zwischen  Meteoriten  und  Kome- 
ten hingewiesen.  Zur  Beleuchtung  der  grossen  Bedeutung 
der  Meteore  im  Weltenlauf  dient  sehr  die  Erörterung  ttber 
die  vermuthliche  Menge  jener  kleinsten  Weltkörper  in  unse- 
rem Sonnensystem.  Einige  hundert  Millionen  Meteorite 
sollen  täglich  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  in  den  Be- 
reich der  Erdatmosphäre  fallen. 

Zum  Schluss  bringt  der  Verfasser  Regeln  für  die  No- 
tirung  von  Meteorbahnen.  Wer  das  ansprechende  und  be- 
],ehrende  Werkchen  gelesen  hat,  wird  für  diese  Beigabe, 
welche  ihm  die  Mitarbeit  an  der  astronomischen  Forschung 
ermöglicht,  gewiss  dankbar  sein. 

W.  Ule. 


Fr.  Goppelsroeder.  Ueher  Feuerbestattung^  Vortrag^ 
gehalten  im  naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Mühlhausen 
i.  Eis.  Verl.  Wem  8f  Peters,  Mühlhausen  i.  Eis.  1890. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  einem 
Vortrage,  welchen  der  Verfasser  in  Mtthlhansen  gehalten 
hat;  sie  ist  zu  Gunsten  der  Ferien-Golonien  verkauft  worden. 
Die  Schrift  ist  sehr  sachlich  und  klar  geschrieben  und  kann 
Allen,  welche  sich  für  den  Gegenstand  interessiren,  auf 
das  Lebhafteste  empfohlen  werden.  Im  Eingange  seines 
Vortrages  beschäftigt  sich  der  Autor  mit  Conserviren  der 
Leichen  im  Alterthum  und  der  Neuzeit,  der  Zerstörung  der- 
selben durch  chemische  Agentien  und  der  Leichenver- 
brennung im  Alterthum,  um  im  Haupttheil  seines  Vortrages 
die  Feuerbestattung  in  Europa,  Amerika  und  Japan  zu  be- 
sprechen. Hieran  schliessen  sich  Betrachtungen  ttber  Auf- 
bewahrung der  Asche,  Kosten  der  Feuerbestattung,  religiöse 
Bedenken  dagegen,  ttber  den  ästhetischen  Standpunkt  der- 
selben, dieselbe  in  agriculturchemischer  Beziehung  und  end- 
lich den  kriminalistischen  Standpunkt  der  Frage. 
Halle  a.  S.  Lue  decke. 
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GrOethe^s  naturwissenschaftliche  Schriften.  I.  Band:  Zur 
Farbenlehre.  H.  BöhlaUy  Weimar.  1890. 
Im  Auftrage  der  Herzogin  Sophie  von  Sachsen  werden 
durch  S.  Ealischer,  R.  Steiner  und  K.  Bardeleben  die  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  Goethe's  neu  herausgegeben 
mit  Berttcksichtigung  des  Textes  der  verschiedenen  Aus- 
gaben und  des  handschriftlichen  Nachlasses  des  Autors. 
Diese  Lesearten  werden  im  Anhange  zusammengestellt.  Der 
Druck  ist  ftir  das  Auge  recht  bequem  zu  lesen,  was  man 
von  der  Mehrzahl  der  gegenwärtig  erscheinenden  Werke, 
welche  durch  den  zu  engen  Satz  das  Auge  leicht  ermüden, 
nicht  behaupten  kann.  Die  sonstige  Ausstattung  ist  aus- 
gezeichnet und  kann  die  neue  Auflage  bestens  empfohlen 
werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


DöUer,  C,  Prof.  Dr.,  Allgemeine  chemische  Mineralogie^ 
Leipzig^  W.  Engelmann. 
Auf  dem  engen  Baume  vo^  18  Bogen  hat  der  Verfasser 
versucht,  die  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  der  allgemei- 
nen chemischen  Mineralogie  darzustellen.  Er  theilt  den 
Stoff  in  7  Kapitel.  In  der  Einleitung  bringt  er  nach  Aus- 
einandersetzung des  Begriffs  der  chemischen  Mineralogie  eine 
Eintbeilung  des  Gegenstandes:  Analyse,  Synthese,  Bildungs- 
weise, Entstehung  in  der  Natur,  Umwandlung  und  Constitution 
der  Mineralien.  Im  zweiten  Kapitel  werden  die  hauptsäch- 
lichsten Thatsachen  der  Krystallochemie :  Pleomorphismus, 
Isomorphie,  Enantiotropie,  Monotropie  und  Morphotropie 
behandelt.  Die  Verbreitung  der  Mineralien,  Bestimmung 
der  Bestandtheile,  Auswahl  und  Sonderung  des  Materials 
etc.  findet  man  im  dritten  Kapitel.  Im  folgenden  stellt  er 
die  Hauptthatsachen  der  Synthese  der  Mineralien  zusammen; 
hier  werden  eine  Reihe  von  Thatsachen  mitgetheilt,  welche 
z.Th.  vom  Verfasser  selbst  aufgefunden  wurden,  z.  Th.  ttber- 
haupt  hier  zum  ersten  Male  mitgetheilt  werden.  Wttnschens- 
werth  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  er  auf  die  näheren,'  be- 
gleitenden Umstände   der  Bildung  hie   und   da  etwas  spe- 
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cieller  eingegangen  wäre.  Das  ftnfte  Kapitel  befasst  sich 
mit  den  natttrlichen  und  künstlichen  Psendomorphoren,  das 
sechste  mit  der  Neubildung  der  Mineralien  in  der  Natur 
und  den  in  der  Natur  vorkommenden  Reagentien.  Den  Scbluss 
bildet  ein  Artikel  ttber  die  Constitution  der  Mineralien. 
Die  Darstellung  ist  eine  fliessende  und  sachliche,  die  Aus- 
stattung entspricht  vollkommen  dem,  was  man  von  der  aus- 
gezeichneten Yerlagsbandlung  erwarten  konnte. 

Mochte   das  Bttchlein    dieser   in  Deutschland   so  ver- 
nachlässigten Wissenschaft  recht  viele  Freunde  und  GOnner 
suftthren. 
Halle  a.  S.  Lue  decke. 

Jfockf  A.9Dr.^  KrystaÜographüch'chemüche  Tabellen,  Leipzig^ 

WUh.  Engelmann,  1S90. 
Das  vorliegende  Bttchlein  bringt  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  chemischen  Verbindungen  mit  ihren  chemi- 
schen Formeln  und  krystallographisch- geometrischen  Ele- 
menten etwa  in  derselben  Weise  wie  Groth  dasselbe  in 
seiner  allen  Mineralogen  bekannten  tabellarischen  Uebersicht 
der  Mineralien  gegeben  hat.  Bei  den  unorganischen  Körpern 
ist  hier  wie  dort  genau  dieselbe  Eintheilung  eingehalten 
wordeü.  Er  hat  demgemäss  folgende  E 1  as s e  n :  1.  Elemente 
(nach  dem  periodischen  System).  2.  Schwefel-,  Selen-, 
Tellur-,  Arsen-,  Antimon-  und  Wismuthverbindungen.  3. 
Sauerstoff-Verbindungen  der  Elemente.  4.  Haloidsalze. 
5.  Salze  der  einbasischen  Säuren.  6.  der  zweibasischen, 
7.  der  dreibasischen.  8.  der  vierbasischen.  Die  organi- 
schen Verbindungen  hat  er  in  3  grosse  Klassen  eingetheilt: 
1.  Substituirte  organische  Säuren  und  deren  Salze.  2.  Fett- 
körper.   3.  Benzolderivate. 

Neben  der  Zusammensetzung  und  Formel  findet  sich 
auch  der  Name  des  Forschers  gegeben,  welcher  das  Axen- 
System  aufgestellt  hat  Das  Buch  wurde  hauptsächlich  fttr 
die  Zuhörer  des  Verfassers  ausgearbeitet;  wir  glauben,  dass 
es  auch  Andern  gute  Dienste  leisten  wird.  Die  Ausstattung 
ist  gut. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 
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SehumtiCher,  JE.9  Die  Bildung  und  der  Aufbau  des  ober- 
rheinischen  Tieflandes.  Gemeinverständliche  geologische 
Skizze  mit  hauptsächlicher  Berücksichtigung  der  Verhältnisse 
bei  Strassburg  und  im  Unter-Ehass.  Mit  3  farbigen 
Tafeln  und  Z7  Figuren  im  Text.  Besonderer  Abdruck  aus 
den  Mittheilungen  der  Kommission  für  die  geologische 
Landes 'Untersuchung  von  Elsass -Lothringen.  Band  IL 
p.  184—401.     Strassburg  i.  E.  1890. 

In  klarer  gemeinverständlicher  Weise  legt  der  Ver« 
fasser  im  I.  Kapitel  die  Bildangsgeschichte  und  den  geo- 
logischen Bau  der  oberrheinischen  Tiefebene  im  Verhältnias 
zu  den  dieselbe  einsäumenden  Gebirgen  dar,  vorzüglich  ge- 
stutzt auf  die  eingehender  dargelegten  stratigraphischen  und 
tektonischen  Verhältnisse  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Strassburg.  Wesentlich  unterstützen  Qnerprofile  und  Karten- 
skizzen das  Verständnis.  Beim  geschichtlichen  Verfolg  des 
Bheinbettes  ist  besonders  hervorhebenswert  die  Erklärung 
des  eigenthttmlicben  Verhältnisses,  dass  die  den  Gebirgen 
entströmenden,  also  ungefähr  senkrecht  zur  Richtung  des 
Stromes  fliessenden  Nebenflüsse  lange  vor  ihrem  Einlauf  in 
den  Bhein  diesem  ungefähr  parallel  laufen. 

Aufs  eingehendste  bespricht  Schumacher  die  spät- 
tertiären und  diluvialen  Bildungen  im  Unter-Elsass.  Zeit- 
lich folgen  sich  dieselben  als 

A.  spättertiäre,  geröllführende  Schichten, 

B.  altdilaviale,  geröllftihrende  Schichten, 
G.  interglaziale  Sande,  mit  Löss, 

D.  Bheindiluvium, 

E.  Vogesensand  und  Sandlöss  (Lokalbildung), 

F.  ächter  Löss  und 

G.  Alluvium. 

Bezüglich  der  Schichtstufen  A.,  B.,  C.,  D.  scheint  im 
Unter-Elsass  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Ver- 
hältnissen zu  existiren,  wie  sie  Referent  kürzlich  in  „Plio- 
cäDsee  des  Rhein-  und  Mainthaies  und  die  ehemaligen 
Mainläafe'^  aus  dem  Untermaingebiet  etc.  beschrieben  hat. 
Hiemach  entsprechen  die  Riedsalzer  und  Hagenauer  Sande 
den  oberpliocänen  Süsswasserabsätzen  im  Untermainge-* 
biet  etc. 
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Die  Schicbtstufe  B.  bezieht  auch  Schamacher  auf  die 
grosse  Eiszeit;  auch  hier  steigt  sie  als  gestreckte  Terrasse 
bis  ttber  270  m. 

Eingehend  hat  Beferent  die  Schichtstufe  G.  —  inter- 
glaziale Sande  —  hier  (Correspondenzbl.  d.  naturw.  Ver. 
f.  Sachsen  und  Thüringen  1886  p.  685—689)  bei  Besprechung 
von  A.  Andreae  ttber  das  Profil  von  Hangenbieten  erörtert. 

Das  „Bheindiluvinm^'  wird  wohl  mit  der  Primigenius- 
stufe  des  Beferenten  ttbereinstimmen,  und  bezüglich  des 
Sandlöss  als  tiefe  lokale  Lössbildnng  ist  ebenfalls  das  Vor- 
kommen im  Ünter-Elsass  und  im  Unter-Maingebiet  ent* 
sprechend;  auch  dort  sind  besonders  die  tieferen  Partieen 
des  geschichteten  sandigen  LOss  reich  an  Sttsswassertieren» 

Das  Hauptgewicht  der  vorliegenden  Abhandlung  liegt 
in  der  umfassenden  höchst  sorgfältigen  Beschreibung  der 
Verbreitung,  der  lithologischen  Beschaffenheit  des  Löss  und 
der  zugehörigen  Lehme,  welche  Absätze  von  allen  Diluvial- 
gebilden in  dem  betr.  Gebiet  auch  die  ausgedehntesten 
sind. 

Aus  den  vielen  Beobachtungen,  die  eine  ausführliche 
Beschreibung  erfahren,  kann  Bef.  nur  einige  wenige  heraus- 
heben. 

Ueber  das  zeitliche  Auftreten  des  Löss  ist  vor  Allem 
von  hohem  Interesse,  dass  Seh.  (p.  227)  nahe  dem  Hangen- 
bietener  Profil  in  dem  den  Diluvialsand  ttberlagemden  mit 
Lösssubstanz ,  untermischten,  gelblich  grauen,  geneigt  ge- 
schichteten und  roten,  an  Schnecken  reichen,  grandigen  Sand 
Einlagerungen  von  Lössfetzen  erkannt  hat  und  hiemach 
auf  eine  dem  Diluvialsande  gleichalterige  oder  doch  jeden- 
falls dem  Absatz  des  Vogesensands  und  Sandlöss  zeitlich 
vorausgehende  liössbildnng  schliesst.  Der  Absatz  .von  Vo- 
gesensand  und  Sandlöss  wird  von  Seh.  in  die  Zeit  der 
letzten  Vergletschernng  versetzt.  Dass  mehrfach  unregel- 
mässige Schmitzen  und  Streifen  des  roten  Diluvialsandes, 
Vogesensandes,  in  den  Sandlöss  hineingeschleppt  und  ge- 
zogen erscheinen,  erklärt  Seh.  dadurch,  dass  vielleicht  ge- 
waltige Treibeismassen  die  Veranlassung  zu  solchen  Er- 
scheinungen gegeben  haben  (p.  253). 
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Fttr  die  Existenz  einer  frttheren  LOsszeit  spreclien  nnn 
noch  zahlreiche  und  verschiedenartige  Erscheinungen.  Unter 
denselben  ftthrt  Seh.  u.  a.  auch  die  horizontale  und  verti- 
kale Verbreitung  des  Sandlöss^  den  er  auch  Terrassenlöss 
nennt,  und  des  Löss  (Deckentöss)  bei  Mottem  im  Unter- 
Elsass  und  bei  Lauterburg  auf.  Hiemach  scheint  der  Sandlöss 
nicht  stets  das  Liegende  des  Deckenlöss  zu  sein,  sondern 
demselben  auch  anzuliegen.  Ref.  hat  den  Sandlöss  auch 
als  lokale  Bildung,  gleichsam  fluviatile  Facies,  dargestellt, 
sodass  ein  Nebeneinander  von  Sandlöss  und  L($ss  wohlver- 
ständlich ist.  Gerade  diese  Verhältnisse  fordern  sehr  zu 
genauen  Aufnahmen  in  anderen  L($ssgebieten  auf,  aus 
welchen  solche  Beobachtungen  noch  nicht  bekannt  wurden. 
Anders  ist  es,  wenn  der  Löss  nicht  bloss  dem  Sandlöss  an-^ 
sondern  auch  untergelagert  ist.  Bei  Achenheim  beob- 
achtete Seh.  den  ersteren  nicht  nur  entkalkt,  sondern  die 
scharfe  Schichtfuge  zwischen  beiden  war  sogar  geneigt,  so« 
dass  eine  der  Ablagerung  des  Sandlöss  vorausgehende, 
lange  Zeit  der  Abtragung  und  Aussttssung  (Entkalkung) 
der  obersten  Schichten  eines  älteren  IjÖss  in  zweierlei  Weise 
sich  darbietet  Diese  frühere  Lössablagerung  gewinnt  hier 
noch  mehr  an  Interesse,  da  sie  ausser  gerundeten  Steinen 
zahlreiche  Stttcke  Holzkohle  und  neben  Säugerknochen 
zugehauene,  scharfkantige  Steine  und  zwar  17,3  m  unter 
der  heutigen  Oberfläche  führte. 

Auch  aus  der  im  Lössprofil  von  Hochfelden  erkenn- 
baren Unterbrechung  im  Absätze  des  Löss  ergibt  sich  dem 
Verf.  dieselbe  Schlussfolgerung. 

Wenn  nun  auch  nicht  alle  fttr  dieselbe  beigebrachten 
Vorkommen  einspruchsfrei  sind,  so  scheint  doch  auch  der 
Durchschnitt  oberhalb  Wundeisheim  südwestlich  von  der 
Kirche  (Herbst  1889)  keine  andere  Deutung  zuzulassen. 
Es  folgt  also  von  oben  nach  unten  : 

Löss, 

Lehm^ 

Löss, 
und  der  Lehm  stellt  sich   als  noch  nicht  völlig  entkalkter 
Löss  dar.     Ein  Theil  des  diesem  5  m  mächtigen  Lehmlager 
ehemals  angehörigen  Kalkes  tritt  zwischen  Lehm  und  unterem 
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Lobs  als  Lager  von  Lössmännchen  aaf.  Risse  in  diesem 
Lehm,  welche  von  Löss  ansgefttUt  sind,  zeigen  ebenfalls, 
dass  die  Oberfläche  des  Lehms  lange  frei  lag. 

Welchem  Horizont  der  ältere  DeckenlOss  und  Löss- 
lehm  zuzustellen  sei,  lässt  Seh.  noch  unentschieden,  hält 
ihn  aber  für  interglazial,  während  fttr  Seh.  der  jüngere  Löss 
und  der  Sandlöss  postglazial  sind. 

Den  Abschluss  der  inhaltsreichen,  exacten  Arbeit, 
die  grundlegend  fttr  die  Anschauung  über  die  jttDgeren, 
geologischen  Gebilde  im  U.-Elsass,  speziell  die  Lösse, 
ist,  bildet  eine  Recapitulation  und  damit  sich  verbin- 
dende theoretische  Erörterung  ttber  die  Vorgänge  im 
rheinischen  Tiefland  zur  Diluvialzeit.  In  Rücksicht  auf  die 
Beschaffenheit  des  Löss  ist  sein  Absatz  in  einem  See  aus- 
geschlossen;  es  ist  überhaupt  nur  äolische  Entstehung  und 
die  Hochfluttheorie  diskutirenswerth.  Seh.  kommt  u.  a.  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Annahme  des  mechanischen  Trans- 
portes auch  der  Ealktheilchen  des  Löss  mehr  für  sich  habe, 
als  die  andere  Annahme  der  ursprünglich  chemischen  Ab- 
scheidung. Die  verglichen  mit  dem  jüngeren  Löss  tiefer- 
gehende Entkalkung  des  älteren  DeckenlOss  und  speziell 
desjenigen  auf  dem  lothringischen  Plateau  wird  Seh.  da- 
durch erklärlich,  dass  dies  wohl  in  Folge  des  Längerliegen- 
bleibens  und  des  langsamen  Schmelzens  der  ausgedehnten 
Schneedecke  während  einer  Eiszeit  geschah.  Der  Verf. 
stimmt  mit  den  Glazialisten  überein,  insofern  als  es  nur 
die  ungeheuren  Massen  feinen  glazialen  Schuttes  gewesen 
sein  können,  die  das  Material  zur  Bildung  des  Löss  boten, 
konstatirt  aber,  dass  die  Verhältnisse,  unter  welchen  der 
Löss  im  fraglichen  Gebiet  auftritt,  sehr  zu  Ungunsten  einer 
auf  wässerigem  Wege  erfolgten  Ablagerung  sprechen,  und 
dass  die  äolische  Bildung  des  typischen  oder  DeckenlOss 
auch  ftlr  das  Bheinthal  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Kinkelin. 
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€^audrff.  Die  VotfaAren  der  Säuffethiere  in  Europa.  Leipzig 
1891.  Verlag  van  J.  J.  Weher.  VIII.  und  222  Seiten. 
Mit  41  Abbildungen  im  Text  und  einem  grösseren  Titel- 
bild: Biesen  der  Vorwett^  im  Pariser  Museum.  —  Ueber- 
setzt  von  W.  MarshaU.    Preis:  in  Leinvxmdband  3  Mark. 

Die  Verlagsbachhandlung  ist,  auch  in  Bezug  aaf  natur- 
wissenschaftliche Unternehmungen,  zu  bekannt,  als  dass 
Aber  die  Gediegenheit  ihrer  Bttcher  ein  Wort  zu  verlieren 
oöthig  wäre.  Jetzt  tritt  sie  mit  einer  neuen  Serie  hervor, 
„Weber's  Naturwissenschaftliche  Bibliothek''  betitelt,  der 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  kurz  zuwenden  müssen,  auch 
wenn  uns  der  Verleger  nicht  durch  ein  Becensionsexemplar 
dazu  aufgefordert  hat.^) 

Die  Tendenz  ist  offenbar  die,  durch  Darstellungen 
modemer  Errungenschaften  und  Zeitfragen  von  Meisterhand 
feineres  naturwissenschaftliches  Yerständniss  anzuregen  und 
zu  fördern  da,  wo  eine  entsprechende  Grundlage  bereits 
gegeben  ist;  mit  anderen  Worten:  fttr  den  reinen  Laien  in 
rebus  naturalibus  dürften  die  Werke,  die  hier  geboten 
werden,  nicht  sein,  dagegen  scheinen  sie  vorzüglich  ftir  den 
Leserkreis  unserer  Zeitschrift  geeignet  Schon  Marshall's 
Name,  der  mit  den  ersten  Bänden  verquickt  ist,  bttrgt  fttr 
ebenso  geistreiche  als  fassliche  Behandlung.  Nebenbei  sind 
die  Bände  einzeln  käuflich. 

Kaeh  dem  Programm  soll  jedesmal  eine  deutsche  Ori- 
ginalarbeit mit  einer  Uebersetzung  abwechseln.  Alle  paar 
Monate  soll  ein  Band  erscheinen.  Vorläufig  stehen  noch  die 
folgenden  Themata  in  Aussieht: 

W.  Marshall,  Der  Bau  der  VögeL 

E.  Jourdan,  Die  Sinne  und  Sinnesoi^ne  (warum  nicht 
Werkzeuge?)  der  niederen  Thiere. 

W.  MarshaU,  Das  Leben  der  Vögel. 

H.  Gadeau  de  Eerville,  Leuchtende  Pflanzen  und  Thiere. 

C.  Chun,Da8Thierleben  auf  der  Oberfläche  des  Meeres. 

E.  L.  Trouessart,  Die  geographische  Verbreitung  der 
Thiere. 

E.  Gerland,  Geschichte  der  Phjsik. 


*)  Anm.    Solches  ist  inzwischen  geschehen. 


Digiti 


zedby  Google 


104  n.  Allgemeine  Literatur. 

Das  Unternehmeii  ist  mit  Gandry's  Sängethieren  ganz 
Torztiglich  inangnrirt  Man  könnte  den  bertthmten  Gräber 
von  Pikermi  unserem  soeben  abgeschiedenen  Landsmanne 
an  die  Seite  setzen,  Schliemann.  Wenigstens  ist  bei  ihm 
die  Energie  der  Arbeit  mit  einer  geistreichen  vielseitigen 
Auffassang  seiner  Aufgabe  in  ähnlicher  Weise  verbunden. 
Das  Buch  ist  von  jeder  trocknen  Aufzählung  und  Be- 
schreibung durchweg  frei.  Die  Grundlage  bildet  die  das- 
sisohe  Lagerstätte  aus  Athens  Nähe,  mit  ihrem  fabelhaften 
Enochenreichthum.  Sie  ist  aber  deshalb  in  allererster  Linie 
geeignet,  den  Abstand  des  alten  Europa  vom  recenten  in's 
Licht  zu  setzen,  als  das  jetzt  so  beschränkte  und  zerrissene 
Gelände  Griechenlands  der  Tummelplatz  war  einer  über- 
reichen, afrikanisch-indischen  Fauna,  an  Grösse  der  Indi- 
viduen dieser  noch  ttberlegen.  Dasgiebt  denn  Anlass  nicht 
nur  zur  Schilderung  dieser  Fauna,  sondern  bildet  den  Aus- 
gang fttr  zahlreiche  Fragen.  So  werden  der  gegenseitige 
Haushalt,  die  Ursachen  der  Einbettung,  das  Mengenver- 
hältniss  der  Heerden,  das  Fehlen  der  kleinen  Säuger  er- 
örtert, die  Parallele  wird  gezogen  zu  anderen  bertthmten, 
europäischen  Fundstätten  fossiler  Säuger  und  zum  leben- 
den Bestand.  Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  die  Erörte- 
rung des  Darwinismus.  Gaudry  kann  sich  seinen  Gonse- 
quenzen  nicht  verschliessen,  doch  ist  dem  älteren  Forscher 
die  Ausarbeitung  des  wechselnden  Bestandes  in  jedem  Falle 
Zeugniss  fttr  die  Weisheit  des  Schöpfers.  Dem  Paläonto- 
logen treten  nicht  die  so  unteleologischen  Schmarotzer  auf 
Schritt  und  Tritt  entgegen.  Zum  mindesten  erscheint  Gau- 
dry's  grossartige  Auffassung  von  der  jedesmaligen  Harmonie 
der  Schöpfung,  in  der  selbst  die  Raubthiere  ihre  wohlthätige 
Bedeutung  haben,  anmuthig  und  liebenswttrdig.  Und  wenn 
hier  der  jüngere  Zoologe  sich  auf  einen  wesentlich  anderen 
Standpunkt  gedrängt  sieht,  so  verdankt  er  gerade  Gaudry's 
geübtem  Blick  ein  ausgesucht  darwinistisches  Argument, 
den  Nachweis  von  fossilenSäugethierrassen  nämlich,  der  mit 
Feinheit  geftthrt  wird.  Ein  längeres  Kapitel:  „Ueber  das 
Licht,  welches  die  Geologie  auf  einige  Punkte  in  der  Gte- 
flchicbte  des  alten  Athens  zuwerfen  im  Stande  ist*',  könnte 
«iner   engherzigen  Kritik  zum  Angriffspunkt  dienen,  denn 
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es  fällt  stark  ans  dem  Rahmen  der  Säugetbiere.  Wer  sich 
für  einen  weiteren  Horizont  interessiert,  wird  diese  Erörter- 
ungen tiber  die  Abhängigkeit  der  für  uns  so  sympathischen 
als  prototypischen  Cultnr  von  der  Bodenbeschaffenheit  nicht 
missen  wollen  nud  höchstens  den  Titel  des  Bandes  ein 
wenig  verschoben  wünschen.  Sie  erhöhen  nur  die  wohl- 
thuende  Wärme,  die  das  ganze  Buch  durchzieht,  und  die 
von  einem  ebenso  geistreichen  Naturforscher  als  Menschen 
zeugt. 

Wie  ich  höre,  hat  der  erste  Band  dieser  Serie  bereits 
wohlverdienten  Erfolg  eingeheimst.  Mögen  die  folgenden 
würdig  sich  anschliessen ! 

Leipzig-Gohlis,  3.  Januar  1891.  Simroth. 


CJesstUß  S.9  Die  MoHuskenfawia  0  esterreich -Ungarns  und 
der  Schweiz,    Nürnberg.     Verlag   von  Bauer   und  Raspe^ 
E.   Küster.    Mark  15. 
Im  verflossenen  Jahre  1890  ist  die  letzte,  fünfte  Lieferung 
dieses  verdienstvollen  Werkes  erschienen,  das  den  zweiten 
Theily  bez.  die  Fortsetzung  bildet  zu  desselben  Verfassers 
deutscher  ExcursionsmoUuskenfauna.    Wie  sehr  die  letztere 
einem  Bedürfniss  entgegenkam,  geht   schon  daraus  hervor, 
dass  sich  binnen  wenigen  Jahren  (1884)  eine  zweite  Auflage 
nöthig  machte.    Jetzt  bilden  beide  Bände  ein  Ganzes,  das 
eine  Torzügliche  Grundlage  für  die  vaterländische,  im  weite- 
ren Sinne  für  die  mitteleuropäische  Forschung  abgiebt. 

Es  ist  ja  in  neuerer  Zeit  viel  fttr  eine  methodische  Er- 
forchung  unserer  Weichthiere  geschehen,  namentlich  bildet 
Westerlunds  Fauna  der  in  der  paläarktischen 
Region  lebenden  Binnencoochylien  eine  solide  Basis« 
Aber  Clessin's  Werk  ist  in  ganz  anderem  Sinne  verfasst; 
erstens  sind  Abbildungen  gegeben,  zweitens  sind  fttr  die 
Arten  und  Varietäten,  wie  es  fttr  eine  Localfauna  selbst- 
verständlich ist,  die  Vorkommnisse  bis  in's  Einzelne  be- 
handelt, drittens  ist  der  Biologie  (Lebensbedingungen,  Alter, 
Jahreszeit  etc.)  ihr  Recht  eingeräumt,  viertens  ist  fttr  das 
nötbige  anatomische  Verständniss  der  einzelnen  Gruppen  ge- 
sorgt. 
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Der  grössere  Beicfathum  des  alpinen  Gebietes  ergiebt 
sich  aas  den  SchlnssObersicbten.  Deutschland  hat  danach 
272,  Oesterreich-Ungam  mit  der  Schweiz  466  Mollasken- 
arten. Interessant  ist  noch  das  Schlassverzeichnbs  der 
TiefenfaanaderSeen,an  deren  DarcharbeitungClessin  hervor- 
ragenden Antheil  genommen  hat.  —  Beide  Bände  ergänzen 
sich  in  der  Weise,  dass  anf  die  im  ersten  abgebildeten  und 
beschriebenen  Formen  im  zweiten  einfach  verwiesen  wird. 
Gleichwohl  ist  der  zweite  beträchtlich  umfangreicher  ge- 
worden (858  S.  gegen  658).  Die  Abbildungen  haben  im 
zweiten  Bande  an  Feinheit  und  Deutlichkeit  der  Ausfüh- 
rung nicht  unbeträchtlich  gewonnen.  Im  Ganzen  ist  eine 
portraitartig  genaue  Wiedergabe  der  so  sehr  ähnlich  ge- 
wundenen Conchylien  für  den  Zeichner  immer  eine  miss- 
liche Sache.  Indess  wird  wohl  die  Herstellung  der  Ab- 
bildungen nach  planmässig  in  bestimmten  Stellungen  ge- 
nommenen Photographieen  von  Seiten  einer  Yerlagshand- 
lung  vorläufig  noch  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  da  ein 
peinliches  Zusammengehen  des  Xylographen  mit  dem 
Autor  nach  längerem  Ineinanderarbeiten  erforderlich  wäre. 

So  viel  ist  sicher,  dass  eine  weitere  Durchforschung 
unseres  Vaterlandes,  wie  sie  jetzt  von  verschiedenen  Seiten 
in  Angriff  genommen  ist,  fttr  die  Weichthiere  nur  auf  Grund 
von  Clessin's  Werk  sich  vollziehen  kann.  Die  Früchte  der 
mühsamen  und  sorgfältigen  Arbeit  werden  nicht  ausbleiben. 
Möchte  die  Ernte  recht  reichlich  ausfallen  I  Besonderer 
Nachdruck  wäre  auf  die  anatomische  und  biologische  Seite 
zu  legen,  um  einen  immer  festeren  Anhalt  fttr  die  oft  so 
schwankende  Abgrenzung  der  Gattungen,  Arten  und  Varie- 
täten zu  gewinnen. 

Gohlis-LfCipzig.  H.  Simroth. 


lA^eib,    Jacques^    Dr.,    Untersuchungen   zur  physiologischefi 
*   Morphologie  der  Thiere.     I.   Ueher  Heteromorphose.     Mit 

1  Tafel  und   einer  Anzahl  Figuren  im  Text  Würzburg. 

Verlag  von  Georg  Hertz.     1891. 
Loeb,  dem   wir  eine  Anzahl  von  Arbeiten   verdanken 
über  den  Heliotropismus  der  Thiere,  von  denen  meines  Er- 
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achteDS  die  über  die  pelagischen  die  interessanteste  und 
ttberzengendste  ist,  wegen  der  einfachen  Lebensbedingungen 
nnd  Anpassungen,  legt  diesmal  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen ttber  Regenerationsersoheinungen  vor,  die  er  mit 
Heteromorphose  bezeichnet,  wenn  „an  der  Stelle  eines  Organs 
ein  nach  Form  und  Lebenserscheinungen  typisch  anderes 
Organ  wächst".  Es  ist  äusserst  erfreulich  zu  sehen,  wie  ein- 
fache physiologische  Experimente  an  niederen  Thieren  an- 
gestellt und  von  hübschen  Erfolgen  gekrönt  werden.  Die 
Abhandlung,  die  bei  splendidem  Druck  80  Seiten  um- 
fasst,  kann  zur  Lektüre  warm  empfohlen  werden,  da  sie, 
in  einer  allgemein  fasslichen,  sehr  klaren  Sprache  ge- 
schrieben, viele  auffallende  Thatsachen  berichtet.  Gleich- 
wohl ist  es  dem  Referenten  unmöglich,  dem  Autor  in  seinen 
Auffassungen  und  Tendenzen  ganz  zu  folgen.  L.'s  Bestreben 
ist  durchaus  darauf  gerichtet,  den  besonders  durch  Sachs' 
berühmte  Arbeiten  zur  Bedeutung  gelangten  Schlagwörtern 
der  Pflanzenphysiologie  auch  fUr  die  Thierwelt  Geltung  zu 
verschaffen,  und  somit  deren  Physiologie  gewissermassen 
neu  zu  begründen,  —  allerdings  ohne  die  offen  ausge- 
sprochene Absicht.  Doch  darf  man  sie  aus  den  gelegent- 
lichen Hinweisen,  dass  in  dieser  Richtung  noch  nichts  ge- 
schehen sei,  wohl  erschliessen.  Eine  Pflanze  ist  aber,  trotz 
aller  Einheit  der  Natur  nach  monistischer  Weltan- 
schauung, ein  morphologisch  viel  einfacheres  Wesen  als  ein 
Thier.  Vor  allem  bewahren  die  jungen  Bildungszellen 
durch  die  wenigen  Organe  der  Pflanze  hindurch  eine  ge- 
wisse gleichmäsdge  Indifferenz,  daher  sowohl  Stamm,  wie 
Blatt,  als  Wurzel  unter  Umständen  zu  gleichartigen  Neu- 
bildungen gebracht  werden  können.  Das  ist  doch  wohl 
der  Sinn  der  modernen,  vielfach  überraschenden  Arbeiten 
von  Yöchting  u.  a.  Grundverschieden  davon  ist  das  Thier 
mit  seiner  ungleich  grösseren  Differenzirung.  Man  braucht 
nicht  weiter  zu  gehen,  als  bis  zu  den  Keimblättern,  von 
allen  Sonderbildungen  abgesehen.  Sie  fehlen  der  Pflanze. 
Und  NoUs  Arbeit,  die  zur  vorliegenden  in  genauester 
Parallele  steht,  operirt  gerade  an  einzelligen  Siphoneen. 
—  Will  L.  weiter  nichts,  als  nachweisen,  dass  das  Thier 
ebenso  wie  die  Pflanze  ein  Produkt  äusserer  Einwirkungen 
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und  Reize  ist  und  solchen  zu  jeder  Zeit  unterliegt,  dann  wird 
man  mit  ihm  ohne  weiteres  Hand  in  Hand  gehen  können. 
Im  Uebrigen  aber  wird  es  unbedingt  nöthig  sein,  das  Thier 
nach  seinen  Organen  zu  zergliedern,  es  von  seiner  eben 
nicht  nur  vegetativen,  sondern  vorwiegend  „animalischen^ 
Seite  und  daraus  folgenden  psychischen  Initiative  zunehmen. 
Gerade  die  bei  den  Pflanzen  so  wenig  entwickelte  und 
selten  vorkommende  Reizbarkeit  (bei  den  Bewegungser- 
scheinungen des  Schlafs  der  Mimosen,  der  Berberisstaub- 
fäden  etc.),  die  am  allerwenigsten  durch  die  einfachen 
physikalischen  Beeinflussungen  erklärt  wird,  ist  beim  Thier 
der  wesentlichste,  bestimmende  Orundzug,  der  zur  Entwick- 
lung des  Nervensystems  und  einer  bis  in's  Einzelnste  durch- 
geführten Arbeitstheilung  führt.  Die  Vernachlässigung 
dieser  morphologischen  Differenz  ist  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  dadurch  verschleiert,  dass  die  Versuche  sich 
lediglich  auf  Goelenteraten  erstrecken,  und  die  auf  die 
Heteromorphose  bezüglichen  noch  dazu  bloss  auf  Hydroid- 
polypenstöckchen.  Sie  tritt  aber  sogleich  auch  in  dem  Ge- 
brauch der  Bezeichnungen  hervor;  denn  es  wird  schlecht- 
weg zwischen  Kopf  und  Wurzel  unterschieden  und  fttr 
letztere  ebenso  unterschiedslos  „Fuss^  gesetzt.  Nun  ist 
aber  die  Morphologie  dieser  Thierstöcke  mit  der  schwieri- 
gen Scheidung  zwischen  Person  und  Organ  bekanntlich  so 
eingerichtet,  dass  diegemeinsameGrundlage(Gönosark)jenach 
den  Umständen  zur  Erzeugung  verschiedenartiger  Theile  be- 
fähigt erscheint,  und  es  hat  keineswegs  etwas  auffallendes,  wenn 
sie  bald  neue  PolypenkOpfchen,  bald  Haftorgane  (Wurzeln) 
erzeugt,  daher  wohl  von  einer  ächten  Heteromorphose  nur 
in  sehr  beschränktem  Sinne  gesprochen  werden  kann,  weil 
die  Versuche  nicht  an  wirkliehen  Einzelindividuen  geglttckt 
sind.  Das  Studium  der  (von  den  normalen  oft  abweichen- 
den künstlichen)  Bedingungen  ist  selbstverständlich  ver- 
dienstvoll genug.  Dass  gerade  hier  manche  Parallelen  mit 
Pflanzen  zum  Vorschein  kommen,  ist  bei  diesen  „2k>ophyten'' 
erklärlich.  —  Die  Erscheinungen  ändern  sich  sofort,  wenn 
L.  zu  den  complicirteren  Anthozoen  übergeht  und  an  dem 
solitären  Cerianthus  experimentirt.  Hier  scheint  die  Hetero- 
morphose bereits  erloschen  und  Polarität,  mit  welchem  Worte 
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auch  nicht  viel  gesagt  ist,  eingetreten  zu  sein;  denn  an 
jedem  Fragmente  ist  nnr  das  Yorderende  befähigt,  einen 
Tentakelkranz  zn  erzeugen.  Und  selbst  wenn  es  noch  ge- 
lingen sollte,  eine  Aetinie  mit  vorderem  und  hinterem  Ten- 
takelkranze und  zwei  Mänlem  an  den  Gegenpolen  zu  er- 
zeugen, so  bleibt  immer  die  morphologisch  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Hydroiden  zu  bedenken.  Bei  einem  Anne- 
liden dflrften  die  Versuche,  statt  des  Kopfes  ein  Schwanz- 
ende zu  erzeugen,  allerhöchstens  an  indifferente  Embryonal- 
stufen, etwa  eines  Oligochaeten,  anknüpfen,  und  auch  das 
wohl  nnr  mit  sehr  geringen  Chancen,  höherer  Thiere  ganz 
zu  geschweigen  (recht  im  Gegensatz  zu  den  Pflanzen,  z.  B. 
Begonien).  Wie  leicht  eine  angestrebte  Parallele  mit  der 
Pflanzenwelt  zn  einer  schiefen  Auffassung  führt,  das  scheint 
mir  ans  der  Behauptung  hervorzugeben,  wonach  bei  neu- 
sprossenden Gerianthustentakeln,  ebenso  wie  bei  Pflanzen- 
zellen Tnrgor  zu  einem  lebhaften  Wachsthum  nOthig  sein 
soll.  Kräftige  Ernährung  wohl,  aber  der  Turgor  einer 
Pflanzenzelle  ist  doch  etwas  ganz  anders  als  die  durch  einen 
in  den  Axencanal  einströmenden  Nahrungssaft  bewirkte 
Schwellung  eines  Korallenftihlers.  Und  auch  betreffs  der 
so  sehr  interessanten  Versuche  mit  neugebildeten  Cerianthus- 
k5pfen,  die  ohne  Mundöffnung  fressen  wollen,  der  halben 
Actinien,  die  auch  durch  die  hintere  Oeffnung  Nahrung  auf- 
nehmen, der  Beschränkung  der  Kopf  bildung  auf  die  vordere 
Körperhälfte  bei  ersterem,  u.  s.  w.,  dürfte  es  von  hohem 
Werthe  sein,  die  Erklärung  mehr  im  anatomischen  und 
histologischen  Bau,  sowie  im  physiologischen  Verhalten  der 
einzelnen  Theile,  den  Gewohnheiten  der  Thiere  und  dergU 
zu  suchen,  als  in  allgemeinen  Abstraktionen.  Für  die  gross- 
artige Gomplication,  die  schon  ein  einzelliges  Thier  in  allen 
seinen  Leistungen  (psychische  eingeschlossen)  aufweisen 
kann,  möchte  ich  auf  den  kürzlich  erschienenen  Vortrag 
A.  Gruber's  über  den  Werth  der  Specialisiruug  etc.  ver- 
weisen, worin  gerade  diese  vorwiegende  Seite  der  anima- 
lischen Organisation  so  hübsch  behandelt  ist  Mir  scheint,, 
dass  solche  Auffassung  keinen  Rückschritt  bedeutet. 
Oohlis  -Leipzig.  Simroth. 
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Behrens,  Wilhelmy  Leitfaden  der  botanischen  Mikro- 
skopie. Mit  150  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Braunschweig. 
Harald  Bruhn^  Verlagsbuchhandhmg  für  Naturwissen- 
schaft und  Medicin.     1890» 

Bei  der  grossen  Bedeatung,  welche  das  Mikroskop 
heutzutage  erlangt  bat,  wird  es  vielen,  die  mit  dem  Ge- 
brauche desselben  nur  wenig  oder  noch  gar  nicht  vertraut 
sind,  erwttnscht  sein,  einen  Leitfaden  zu  haben,  welcher 
den  Sachunkundigen  mit  der  Handhabung  des  Mikroskopes 
vertraut  macht.  Hierzu  ist  das  vorliegende  Werk  sehr  ge- 
eignet, denn  es  setzt  eigentlich  nur  wenige  Kenntnisse  vor- 
aus. Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Buch  nur 
die  einfachsten  Dinge  erOrtert,  sondern  es  nimmt  einen  voll- 
ständigen Kursus  durch,  welcher  den  Lernenden  berähigt, 
das  Mikroskopiren  selbständig  vorzunehmen. 

Da  hierzu  die  genaue  Kenntniss  des  Mikroskopes  er- 
forderlich ist,  so  werden  in  der  Einleitung  die  darauf  be- 
züglichen optischen  Gesetze  erörtert  und  dann  folgt  die  ein- 
gehende Beschreibung  der  Mikroskope  und  anderer  beim 
Hikroskopiren  benutzter  Apparate  und  Geräthe.  Der  zweite 
Abschnitt  „das  mikroskopische  Präparat"  ist  in  zwölf  Ab- 
schnitte getheilt,  in  welchen  die  Herstellung  der  Präparate 
und  deren  mannigfaltige  Behandlung  ausführlich  und  an- 
schaulich behandelt  werden.  Die  verschiedenen  dabei  an- 
zuwendenden Httlfsmittel,  Chemikalien  etc.  werden  erwähnt, 
und  im  11.  Abschnitte  wird  die  Herstellung  mikroskopischer 
Dauerpräparate  gelehrt.  Den  Schluss  des  Buches  bildet 
der  12.  Abschnitt  „Die  Beobachtung  mit  dem  Mikroskop.^ 
Ausserdem  ist  noch  ein  Register  zum  Nachschlagen  ange- 
hängt. Die  Abbildungen  sind  gut  ausgeführt  und  erleichtem 
das  Yerständniss  des  Textes.  Ueberhaupt  ist  die  Ausstat- 
tung des  Buches  im  Verhältnisse  zu  seinem  Preise  eine 
vorzügliche  zu  nennen.  Da  es  nicht  zu  umfangreich  ist, 
200  Seiten,  so  wird  es  besonders  als  Leitfaden  für  Studi- 
rende  geeignet  sein. 

Halle  a.  S.  Dr.  Hey  er. 
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Mayr^  Heinriche  Dr.  phil  et  oec.  publy  Privatdocent  der 
Vnii>ersität  München.  Die  Waldtmgen  von  Nardamertkay 
ihre  Holzarten^  deren  Anbaufähigkeit  und  forsüicher  Werth 
für  Europa  im  AUgemeinen  und  Deutschland  insbesondere. 
Nach  im  Auftrage  des  Kgh  bayerischen  Staatsministeriums 
der  Finanzen  unternommenen  Reisen  und  Studien.  Mit 
24  Abbildungen  im  Tex%  10  Tafeln  und  2  Karten.  M. 
Rieger*sche  Uhiversitätsbuchhandlung.  Chustav  Himmer^ 
München  1890. 

Der  Verfasser  hat  das  Gebiet,  aaf  welches  sich  sein 
Buch  bezieht,  zweimal  bereist.  Das  erste  Mal  im  Auftrage 
der  bayerischen  Regierung  und  das  zweite  Mal  auf  der 
Heise  nach  Japan,  wo  er  eine  Lehrstelle  an  der  land-  und 
forstw.  Akademie  in  Tokio  angenommen  hat.  Zweck  der 
ersten  Beise  nach  Kordamerika  war: 

Dortselbst  im  Norden  und  Westen  hinsichtlich  des  Ver- 
haltens einer  grosseren  Anzahl  exotischer  Holzarten,  mit 
welchen  von  allen  deutschen  Forstverwaltungen  Anbanver- 
snche  in  ziemlicher  Ausdehnung  beabsichtigt  und  theilweise 
schon  eingeleitet  sind,  in  der  Heimath  der  einzelnen  Arten 
auf  verschiedenen  Standorten  und  in  verschiedenen  Alters- 
stufen eingehende  Stadien  zu  pflegen.  Da  hierbei  voraus- 
sichtlich nicht  nur  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte 
interessante,  sondern  auch  für  die  praktische  Anwendung 
sehr  ntttzliche  Beobachtungen  zu  machen  und  insbesondere 
auch  gute  und  verlässliche  Samenbezugsquellen,  welche  zur 
Zeit  völlig  fehlen,  zu  ermittein  sein  werden,  so  dürfte  die 
beabsichtigte  Keise  in  mehrfacher  Hinsicht  der  gesammten 
Forstwissenschaft  ntttzlich  werden  können.  — 

Die  grossen  Waldungen  Nordamerikas  und  die  vielen 
werthvollen  Holzarten  bieten  Gelegenheit  genug,  Studien 
zu  machen.  Ausserdem  ist  es  wfinschenswerth,  dass  einige 
werthvoUe  Holzarten,  die  aus  Elimaten  stammen,  welche 
dem  unsem  ähnlich  sind,  bei  uns  eingeführt  werden,  da 
wir,  was  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  anbelangt,  deren 
viel  weniger  haben,  als  Nordamerika. 

Der  Verfasser  hat  das  gesammelte,  umfangreiche  Ma- 
terial im  vorliegenden  Werke  in  neun  Abschnitten  und 
einem  Anbange  veröffentlicht.     Es  sind   nicht   nur    forst- 
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botaBiscbe  Studien  mitgetheilt,  sondern  es  haben  die  ver- 
schiedensten Faktoren,  welche  auf  den  Wald,  die  Holz- 
produktion, den  Holzhandel,  die  Verwendung  der  ver- 
schiedenen Holzarten  etc.  Bezug  haben,  gebührende  Beach- 
tung gefunden. 

Die  Einleitung  des  Buches  bilden  allgemeine  Gesichts- 
punkte über  die  Existenzbedingungen  der  Wälder.  Allge- 
meine Betrachtung  der  Waldfloren.  Die  Waldungen  von 
Nordamerika  etc.  —  Die  genaue  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Geholze  und  ihrer  Samen  ermöglichen  es,  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  die  leider  oft  vorgekommen 
sind,  was  dann  zu  sehr  verschiedenen  Urtheilen  über  irgend 
eine  Art  geführt  hat.  An  irgend  einer  Versuchsstelle 
Deutschlands  hat  man  z.  B.  Samen  von  einer  werthvollen 
Art  richtig  erhalten,  an  einer  andern  aber  unter  demselben 
Namen  irgend  eine  andere  Art,  die  nicht  nur  nichts  werth 
ist,  sondern  bei  uns  auch  nicht  gut  gedeiht.  Daraus  ent- 
steht aber  offenbar  eine  grosse  Gonfusion. 

Die  auf  den  dem  Buche  beigegebenen  Tafeln  abge- 
bildeten Blätter,  Früchte  und  Samen  erleichtem  das  Be- 
stimmen der  verschiedenen  Arten  wesentlich.  Eine  Tafel 
bringt  zu  dem  zugehörigen  Texte  Abbildungen  anatomi- 
scher Merkmale  des  Holzes  der  nordamerikanischen  Nadel- 
bäume. Auf  einer  andern  Tafel  sind  einige  Pilzkrankheiten 
nordamerikanischer  Holzarten  dargestellt.  Eine  Karte  be- 
zieht sich  auf  die  Vegetationszonen  der  nordamerikanischen 
Waldungen  und  eine  andere  bringt  das  Qaerprofil  des  nord- 
amerikanischen Kontinentes  und  eines  von  Europa  und 
Asien.  —  Das  Buch  ist  also  nicht  nur  für  alle  di^enigen 
werthvoll,  welche  mit  den  lebenden  Gehölzen  zu  thun 
haben,  sondern  auch  für  solche,  die  sich  mit  der  Ver- 
werthung  und  der  Verarbeitung  etc.  der  Hölzer  befassen. 
Im  übrigen  bilden  manche  Abschnitte  für  Laien,  die  sich 
für  Amerika  und  seine  Waldungen  interessiren,  eine  recht 
angenehme  Lektüre. 

Halle  a.  S.  Dr.  Hey  er. 
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D'Arcais,  Fr.  Corso  d!  calcolo  infiniteaimftle.  Vol.I.  8«.  Padova,  1891. 

Ball,  W.  W.  R.  Elementary  Algebra.    12o.    49G  pp.    London,  1890. 

Bauschinger,  Jul.  Ableitung  der  Eigenbewegung  von  90  tele- 
skopischen Sternen,  welche  in  den  Münchener  Zonen  vorkommen. 
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München,  1890.    Franz'  Verl. 
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Fllrchen  zweiten   Grades  unter  Voraussetzung  von  Kugolbeleucht- 

ungen.    8^.    40  pp.    Mit  2  Taf.    Wagner.    Innsbruck,  1890. 
Schröder,  Js.    Ueber  den  Zusammenhang  der  hyperelliptischeu  «r- 

und  ^Functionen.  S^,  79  pp.  (Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.) 

Leipzig,  1890. 
Souchon,  A.    Tralto  d'stronomie  thöoretique.    8^.    Paris»  1891. 
Tables  na6t6orologiques  internationales.    40.    Paris,  1890. 
Tisserand,  F.    Traite  de  mecanique  Celeste.  T.  IL    Paris,  1890. 
Weber,  H.     Elliptische  Functionen  und  algebraische   Zahlen.    8®. 

XIII,  504  pp^.    Vieweg  &  Sohn.    Braunschweig,  1891. 


Physik. 

Basset,  A.  B.  An  elemdntary  Treatise  on  Hydrodynamics  and  Sound. 
80.     188  pp.    London,  1890. 

Brackett,  Poj^e,  R.  Electricity  in  daily  Life.  8P.  290  pp.  Lon- 
don, 1890. 
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Calleja,  Cm.  Theory  of  Physics.  A  Rectination  of  the  Theories 
of  molar  Mecbanics,  Heat,  Chemistry,  Sound,  Light  and  Electricity, 
8P.    London,  1891. 

Colombo,  G.,  e  R.  Ferrini.  Manuale  deirelettricista.  8P.  217 pp. 
Con  40  incis.    Milano,  1890. 

Gzermak,  P.  Reductionstabellen  zur  Gauss  -  Poggendorff 'sehen 
Spiegelablesung.  (In  deutscher,  engl,  und  franzds.  Sprache.)  4^, 
XXIV,  86  pp.  Mit  7  in  den  Text  gedr.  Fig.  Springer.  Berlin,  1890. 

Gerard,  £.  Le^ons  sur  Tölectricit^.  Tome  IL  80.  Avec  142 figures 
dans  le  texte.    Paris,  1890. 

Parellada,  P.  Magnitudes  y  unidades  electricas.  4^  55  pp.  To- 
ledo, 1890. 

Steinheil,  Adf.  und  £.  Vo'ck.  Handbuch  der  angewandten  Optik. 
I.  Bd.  Teubner.    Leipzig,  1891. 

Inhalt:  Voraussetzung  für  die  Berechnung  optischer  Systeme 
und  Anwendung  auf  einfache  und  achromatische  Linsen.  IV,  314  pp. 
Mit  Fig.  und  7  llth.  Taf. 

Thurston,  R.  H.  Heat  as  a  Form  of  Energy.  12o.  268  pp.  Lon- 
don, 1891. 

Wiedemann,  E.  und  Hm.  Ebert.  Physikalisches  Practicum  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  physikalisch-chemischen  Methoden. 
80.  XXVIl,  409  pp.  MitHolzst;  Vieweg&Sohn.  Braunschweig,  1890. 


Chemie, 

Bassanese,  Ant.    Trattato   di  chimica.    W.    277  pp.  Napoli,  1890. 
Beuttier,  J.  0.    Inorganic  Chemistry.    The  Chemistry  of  the  Non- 
Metalls.   80.    126  pp.    London,  1890. 
Buchka>  K.    Lehrbuch  der  analytischen  Chemie.    I. ThL Qualitative 

Analyse.    80.     XII,  262  pp.     Mit  5  Abbildgn.   und   1  Spcctralt^if. 

Deuticke.    Wien,  1891. 
Erlenmeyer,  Emil.     Lehrbuch  der  organischen  Chemie.    9.  Lfg. 

Herausgegeben  von  0.  Hecht  8P.    L  Thl.  III.  Bd.  VI  u.  p.  1—324. 

C.  F.  Winter.    Leipzig,  1890. 
Jagnaux,  R.    Histoire  de  la  chimie.    80.    2  vols.     Paris,  1891. 
Kimball,  A.  L.     The   physical   Properties   of  Gases.  12».  240  pp. 

London,  1890. 
MacJas  del  Real,  A.    Estudiu  quimico  farmacöutico  del  Eucaliptus 

Glöbulos.    40.    48  pp.    Y  2  lam.    Madrid,  1890. 
MedicuSi  L.    Einleitung  in  die  chemische  Analyse.    3.  und  4.  Heft. 

80.  VIII,  165  und  VIII,  112  pp.  Mit  27  Fig.  Laupp.  Tübingen,  1891. 
Meyer,  L.    Gmndzüge  der  theoretischen  Chemie.    8^    XI,  206  pp. 

Mit  2  Hth.  Taf.    Breitkopf  &  HärteL    Leipzig,  1890. 
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Le  Nobel,  0.  lieber  Ferrum  albaminntam  und  peptonatum  diulysatuio. 
B".    80  pp.    (Leipzig,  Harrassowitz.)    Haarlem,  1890. 

PoUacci,  E.  Chlmica  teoretica,  overa  principü  fondamentali  di 
chimica  generale  basati  solle  odierne  dottrine  chimiche.  80.  523  pp. 
Con  108  fig.  0  2  tav.    Milano,  1891. 

BaiDsay,  W.  Elementary  systematic  Chemistry.  8^  330  pp,  Lon- 
don, 1891. 

ROssing,  Adb.  Einführung  in  das  Studium  der  theorotischen  Chemie. 
8°.    X,  832  pp.    München,  1890. 


Mineralogie,  Geologie  etc. 

Bittner,  A.  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.  (Abhandlungen  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  XIV.  Bd.)  4«.  VI,  325  pp.  Mit 
41  Tafeln  und  zahlreichen  Zinkotypien  im  Texte.  Mit  41  Bl.  Er- 
klürgn.    Holder.    Wien,  1890. 

Fischer,  Max.  Pokomy*s  Naturgeschichte  des  Mineralreichs.  16. 
Auflage.    156  pp.    Freytag.    Leipzig. 

F ritsch,  Ant.  Fauna  der  Gaskohle  und  Kalksteine  der  Permfor- 
mation Böhmens.  111.  Bd.  I.  Heft.  Selachii  (Plenracanthus,  Xena- 
canthus).  (Veröffentlicht  mit  Subvention  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschafton  in  Wien.)  Fol.  48  pp.  Mit  12  Taf.  und  12  Bl. 
Erklärgn.    Rivnäc.    Prag,  1890. 

Gemollaro,  C.  G.  I  crostacci  dei  calcari  con  fusulina  della  vallo 
del  fiume  di  Palermo  in  Sicilia.  4^  40  pp.  Con  4  tav.  Palermo,  1890. 

K.iyser,  Eman.  Lehrbuch  der  geologischen  Formationskunde  8®. 
VIII,  386  pp.  Mit  70  Textfig.  und  73  Vers teinerungs tafeln.  Enke. 
Stuttgart,  1890. 

Kenngott,  Elementare  Mineralogie  340  pp.  Mit  Holzschnitten. 
0.  Weisert.    Stuttgart,  1890. 

Kissling,  E.  Die  versteinerten  Thier-  und  Pflanzenreste  der  Um- 
gebung von  Bern.  Excursionsbüchlein  für  Studirende.  8^.  HI, 
71  pp.    Mit  8  lith.  Taf.    Wyss.    Bern,  1891. 

Klockmann,  F.  Lehrbuch  der  Mineralogie.  L  Hälfte.  192  pp.  Mit 
257  Holzschn.    Enke.  Stuttgart,  1890. 

Liebisch,  Th.  Physikalische  Krystallographie.  8^.  VIII,  614  pp, 
Mit  298  Abbildgn.  und  9  Taf.    Veit  &  Co.    Leipzig,  1891. 

Martin,  K.  Ueber  neue  Stegodon-Reste  aus  Java.  4<>.  2,  14  pp. 
Mit  3  Taf.    Amsterdam,  1890. 

Mercalli,  G.  Atianti  di  mineralogia,  geologia  e  paleontologia.  4^ 
134  pp.    Con  10  tay.,  690  fig.    Milano,  1890. 

Pulfrich,  C.  Das  Totalreflectometer  etc.  8».  X,  144  p.  Mit  4 
lith.  Taf.  und  45  Fig.  im  Text.    Engelmann.    Leipzig,  1890. 
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Rammelsberg,  C.  Ueber  die  chemische  Natur  der  TurtuHÜne. 
(Aus :  „Abhandlungen  der  königl.  preossischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften«.)   4*.    75  pp.    G.  Reimer.    Berlin,  1890. 

Rodler,  Alfr..  und  K.  Ant.  Weithofer.  Die  WiederkHuer  der  Fauna 
von  Maragha.  (Aus:  „Denkschriften  der  kOnigl.  Academie  der 
Wissenschaften.")    4fi.    20  pp.    Mit  6  Taf.    Tempsky.    Wien,  1890. 

Roth,  Just  Allgemeine  und  chemische  Geologie.  HL  Bd.  Allge- 
meine Geologie.  I.  Abth.:  „Die  Erstarrungskruste  und  die  Lehre 
vom  Metamorphismus.*    8«.    210  pp.    Hertz.    Berlin,  1890. 

Schau fu 83,  L.  W.  Preussens  Bemstein'KSfer.  Pselaphiden.  (Aus: 
„Tijdschr.  voor  Entomologie.")  40.  62  pp.  Mit  1  Tab.  und  5  Taf. 
(Berlin,  Friedländer  &  Sohn.)    Haag,  1890. 

Toula,  Fr.  Geologische  Untersuchungen  am  Ostlichen  Balkan  und 
in  den  angrenzenden  Gebieten.  (Aus:  „Denkschriften  der  kaiserl. 
Academie  der  Wissenschaften.*)  4P,  80  pp.  Mit  7  Tafeln  und 
41  Textfig.    Tempsky.    Wien,  1890. 

Zittol,  K.  A.  Handbuch  derPalacontologie.  Unter  Mitwirkung  von 
W.  Ph.  Schimpor  und  A.  Schenk  herausgegeben.  I.  Abth.  Pahnoo- 
Zoologie.  13.  Lfg.  8».  IIL  Bd.  XII  u.  pjig.  633—900.  Mit  160 
lIolzBchn.    Oldenbourg.  .München,  1890. 


Zoologie. 

Alix,  E.    L'esprit  de  nos  betes.    8».    Paris,  1890. 

Bronn' 8,  H.  G.  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  wissen- 
schaftlich dargestellt  in  Wort  und  Bild.  Mit  auf  Stein  gezeichneten 
Abbildungen.  11.  Band,  3.  Abth.  Echinod^rmen  (Stachelhäuter). 
Bearbeitet  von  A.  Ludwig.  7.-9.  Lfg.  p.  177-240.  Mit  4  Bl.  Er- 
klärgn.  —  IV.  Bd.  Würmer:  Vermes.  Fortgesetzt  von  M.  Braun. 
12.— 14.  Lfg.  p.  401—448.  Mit  7  Bl.  ErklSrgn.  V.  Bd.  2.  Abth. 
Gliederfüssler:  Arthropoda.  Fortgesetzt  von  A.  Gerstaecker.  28.  lifg. 
p.  753—800.  —  VI.  Bd.  3  Abth.  Reptilion.  Fortgesetzt  von  C.  K. 
Hoflfmann.  69.  (Schlus8-)Lfg.  p.  2065-2089.  Mit  4  Bl.  ErklSrgn. 
80.    C.  F.  Winter.    Leipzig,  1890. 

Ehlers,  E.  Zur  Kenntniss  der  Pedicellineen.  (Aus:  „Abhandlungen 
der  kOnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.*)  4<). 
200  pp.    Mit  5  Tafeln.    Dietrich's  Verl    Göttingen,  1890. 

Frohschammer,  Mjrsterium  des  Daseins.  184 pp.  Blockhaus, Leipzig. 

Girod,  P.  Les  Sociötös  chez  les  animaux.  18^.  Avec  53  figures 
dans  1e  texte.    Paris,  1890. 

Grab  er,  V.  Vergleichende  Studien  am  Keimstreif  der  Insekten. 
(Ans:  „Denkschriften  der  kOnigl.  Academie  der  Wissenschaften.*) 
40.    114  pp.  Mit  12  col.  Taf.  und  88  Textfig.  Tempsky.  Wien,  1890. 
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Qaldberg,  6.  Oin  Darwinismen  og  dens  raekkeyidde.  8^.  2, 128  pp« 
Christiania,  1890. 

Hess,  W.  SpecioUe  Zoologie,  populär  dargestellt.  I.  und  II.  Band. 
Die  Reptilien,  Amphibien,  Fische  und  wirbellosen  Thiere  Deutsch- 
lands.   8P.    Mit  Sahir.  Illnstr.    Weisert    Stuttgart,  1891. 

Ho  11,  M.  lieber  die  Beifang  der  £izelle  des  Huhns.  (Aus:  „Sitzungs- 
berichte der  königl.  Academie  der  Wissenschaften.  **)  8^.  60  pp.  Mit 
1  Taf.    Tempsky.    Wien,  1890. 

Kohl,  Fr.  F.  Die  Hymenopterengruppe  der  Spbecinen.  I.  Mono- 
graphie der  natürlichen  Gattung  Sphex  Linne  (sens.  lat.)  2  Abth. 
(Ans:  «Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.*)  8^. 
264  pp.    Mit  5  lith.  Taf.    Holder.    Wien,  1890. 

liangenbeck,  R.  Die  Theorien  Über  die  Entstehung  der  Korallen- 
inseln und  Korallenriffe  und  ihre  Bedeutung  für  geophysische 
Fragen.  8».  VI,  190pp.  Mit  5 Fig.  im  Text.  Engelmann.  Leipzig,  1890, 

Lankester,  E.  R.  Zoological  Articles  contributed  to  the  Encyclo- 
paedia  Britannica.    4o.    196  pp.  London,  1891. 

l4oeb,  J.  Untersuchungen  zur  physiologischen  Morphologie  der 
Thiere.  I.  üeber  Heteromorphose.  8«.  80  pp.  Mit  1  lith.  Tafel 
und  3  Fig.    Hertz.    WUrzburg,  1891. 

Marktanner-Turnoretscher,  GH.  Die  Hydroiden  des k.  k.  natur- 
historischen Hofmnseums.  (Aus:  «Annalen  des  k.  k.  naturhistor- 
ischen Hofmuseums.**)  8«.  p.  195—286.  Mit  5  lith.  Taf.  Holder. 
Wien,  1890. 

Martini  und  Chemnitz.  Systematisches  Conchylien - Cabinet.  In 
Verbindung  mit  Philippi,  Pfeiffer,  Dnnker  etc.,  neu  herausgegeben 
und  vervollständigt  von  H.  0.  Küster,  nnch  dessen  Tode  fortgesetzt 
von  W.  Kobelt.  377.— 381.  Lfg.  Sect.  124  u.  125.  40.  112  pp. 
Mit  30  color.  SteinUf.    Bauer  &  Raspe.    Nürnberg,  1890. 

Montillot,  L.    Les  Insectes  nuisibles.    IdP.    Avecfig.    Paris,  1890. 

Morgan,  C.  L.  Animal  Life  and  Intelligence.  8^.  500  pp.  Lon- 
don, 1891. 

Kassbanm,  M.  Anatoraische  Studien  an  californischen  Cirripedien, 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  königL  Academie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin.  40.  97  pp.  Mit  12  Taf.  Cohen  &  Sohn.  Bonn,  1890. 

Pagenstecher,  Am.  Beiträge  zur  Lepidopterenfauna  des  ma- 
hiyischen  Archipels,  VI.  üeber  Schmetterlinge  von  Ost- Java.  (Aus: 
„Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.")  8«.  18  pp. 
Bergmann.    Wiesbaden,  1890. 

Pascoe,  Fr.  P.  The  Darwinian  Theory  of  the  Origin  of  Species 
London,  1891.    8«.    130  pp. 

Pfeffer,  O.  Die  Windungsverhältnisse  der  Schale  von  Planorbis. 
(Aus:  „Jahrbuch  der  Hamburgischeii  wissenschaftlichen  Anstalten.**) 
8".    10  pp.    Mit  einer  Tafil.    Gmefe.    Hamburg,  1890. 

—  —  Die  Fauna  der  Insel  Jeretik,  Port  Wladimir,  an  der  Murman- 
Küste.  I.  Thl.:  Die  Reptilien,  Amphibien,  Fische,  Mollusken, 
Brachiopoden,  Krebse,  Pai^topoden  und  Eehinodermen..  (Aus :  „Jahr- 
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buch  der  Hambnrgit»cben  wissenschAftlichen  Anstalten/')  80.  34  pp. 
Graefe.    Hamburg,  1890. 

Reiss,  W.  und  A.  Stiibel.  Reisen  in  SUd- Amerika.  Lepidopteren 
gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Columbia,  Ecuador,  Peru,  Brasilien, 
Argentinien  und  Bolivien  von  Alph.  StUbel.  Bearbeitet  von  Gst 
Weymer  und  Pt  Maassen.  Fol  XI,  182  pp.  Mit  9  color.  Taf. 
und  9  Bl.  Erklärgn.    Asher  &  Co.    Berlin,  1890. 

Kenooz,  C.  La  nouvelle  science.  Livre  I:  La  force.  Li  vre  II: 
Le  principe  g^nerateur  de  la  vie.  Livre  III:  L'evoludon  de  Thomme 
et  des  animaux.    U«  partie:  Les  mammiferes.    8».    Paris,  1891. 

Resultate,  wissenschaftliche,  der  von  N.  M.  Przewalski  nach  Central- 
Asien  unternommenen  Reisen.  Zoologischer  Thl.  L  Bd.  Säuge thiere. 
Bearbeitet  von  Eug.  BUchner.  4.  Lfg.  —  II.  Bd.  Vögel.  Bearbeitet 
von  Th,  Pleske.    2.  Lfg.  (Russisch  und  deutsch.)    4».    p.  137—184. 

Mit  5  Taf.  u.  5  BL  Erklärgn.  p.  81—144.  Mit  4  Taf.  u.  4  Bl.  Erklärgn. 
Leipzig,  Voss*  Sort.)    Eggers  &  Co.    St.  Petersburg,  1890. 

Snrs,  G.  0.  An  account  of  the  Crustaceen  of  Norway  Vol.  I.  p.  B. 
Lysianasdai,    fortstg.     &>.   p.  48—68.  Taf.  17—24.  Christiania,  1890. 

Schaft,  E.  Steinböcke  und  Wildziegen,  Photogr.  Darstellung  der 
Gehirne,  mit  Text.    Fol.    4  pp.  10  Taf.   Gracklauer.  Leipzig,  1890. 

Syme,  D.  On  the  Modification  of  Organisms.  8**.  170  pp.  Lon- 
don, 1890. 

Weber,  Max.  Zoologische  Ergebnisse  einer  Reise  in  Niederländisch 
Ost-Indien.    8«.    2.  Heft.    p.  159-460.    Lf^iden,  1891. 


Botanik. 

Beck  v.  Mannagetta,  G.  Flora  von  Nieder-Oosterreich.  I.Hälfte. 
80.    VI,  432  pp.    Mit  77  Abbild.    Gerold*«  Sohn.    Wien,  1890. 

Biechele,  Max.  Repetitorium  der  Botanik  in  Verbindung  mit  Phar* 
macognosie  in  tiibellarischer  Form.  I.  Thl.  Allgemeine  Botanik. 
Fol.    Mit  3  pp.  Text.    10  Tab.    Stillkrauth.    Eichstätt,  1890. 

Boy  er,  L.  Les  Champignons  comestibles  et  venereux  de  la  France. 
8®.    Avec  50  planches  cn  couleurs.    Paris,  1H90. 

Buchen  au.  Fr.  Monographia  Juncaccarum.  (Aus:  „Botanische  Jahr- 
blicher.**)  80.  498  pp.  Mit  3  Tafeln  und  9nolz8chn.  Engelmann, 
Leipzig,  1890. 

Drude,  Ose,  Handbuch  der  Pfliinzengeographie.  H».  XVI,  582  pp. 
Mit  4  Ktn.  und  3  Abb.    Engelhorn.    Stuttgart,  1890. 

Engler,  A.,  und  K.  Prantl.  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien,  nebnt 
ihren  Gattungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere  den  Nutz- 
pflanzen, bearbeitet  unter  Milwiikung  zahlreicher  hervorragender 
Fachgelehrten.  44.— 50.  Lfg.  8«.  a  3  Bd.  Mit  lllustr.  Engelmann. 
Leipzig,  1890. 
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Franzoni,  Alb.  Le  piante  fanerogame  della  Svizzera  insnbrica 
enamerate  secondo  ill  metodo  Decandolliano.  Opera  postuma  ordi- 
nata  et  annotata  di  A.  Lenticchia,  con  note  ed  aggiante  di  L.  Favrat. 
(Ans:  „Nene  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizer.  Gesellschaft 
für  die  gesammten  Natarwissenschaften.")  ^.  IV,  2ö6  pp.  Georg. 
Basel,  1890. 

Hansen,  Adph.  Pflanzenphysiologie.  ^.  VID,  314pp.  Mit  zahlr. 
Holzschn.    Weisert.  Stuttgart,  1890. 

Hartig,  Rbt  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflan- 
zen, unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Forstgewächse.  8^. 
Vm,  306  pp.    Mit  103  Abbild.    Springer.    Berlin,  1891. 

Hof  mann.  Insektentötende  Pilze.  Mit  114  Holzschnitten.  Weber. 
Frankfurt  a.  M. 

▼.  Martins,  C.  F.  Ph.,  A.  W.  Eichler  et  Ign.  Urban.  Flora  brasi- 
liensis.  Ennmeratio  plantarum  in  Brasilia  hactenns  detectarum  quas 
suis  aliommqne  botanicorum  studiis  descriptas  et  methodo  naturali 
digestas,  partim  icone  illustratas  edd.  Fase.  108.  FoL  Sp.  173  bis 
344.    Mit  63  Taf.    (Leipzig,  F.  Fleischer.)    Monachii,  1890. 

Molisch,  Hs.  Grundriss  einer  Histochemie  der  pflanzlichen  Genuss- 
mitteL    8^.    III,  65  pp.    Mit  15  Holzschn.    Fischer.    Jena,  1891. 

Pelle  tau,  J.  Les  Diatom^es,  histoire  naturelle,  pr^paration  Classi- 
fication et  description  des  principales  esp^ces.  8^.  265  flg.  im  Text 
u,  5  Tafeln.  Paris,  1890. 

"?.  Pfeil,  L.  Temperaturveränderungen  auf  der  Erdoberfläche,  Erd- 
magnetismus, Polarlicht  etc.   80.  25  pp.  L.  H.  Mayer.  Leipzig,  1890. 

Resultate,  wissenschaftliche,  der  von  N.  M.  Przewalsky  nach  Central-. 
Asien  unternommenen  Reisen.  Pars  botanica.  YoL  I.  Flora  tan 
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Mittheilangen  Ober  neue  und  bekannte  Gallmücken 
und  Gallen. 

Von 

Ew.  H.  Rttbsaanien 

in  Weidenau  a.  d.  Sieg. 


Diplosis  stercoraria  n.  sp. 

Männchen:  Untergesicht,  Taster  und  Rüssel  grangelb, 
Die  Taster  sind  viergliedrig;  das  letzte  Glied  ist  am 
längsten;  Behaarung  gewöhnlich;  Augen  schwarz;  Hinter- 
kopf gran,  an  den  Angen  gelblich  berandet  mit  langen 
nach  oben  und  vom  gerichteten  Haaren  besetzt. 

FOhler  (Fig.  2)  2  +  24  gl.  Di6  einfachen  Oeiselglieder 
sind  fast  kugelig,  nach  der  FOhlerspitze  zu  querbreiter; 
die  Doppelglieder  sind  fast  bimförmig,  nur  das  letzte  ist 
cylindrisch  und  an  der  Spitze  stark  verjttngt  Bei  den 
einfachen  Gliedern  ist  nur  ein  Wirtel  deutlich  zu  unter- 
scheiden; die  ihn  bildenden  Haare  reichen  bis  etwas  tlber 
die  Basis  des  folgenden  Doppelgliedes.  Bei  den  Doppel- 
gliedern steht  der  kleinere  Wirtel  an  der  Gliedbasis;  er  ist 
ungefähr  halb  so  lang  als  das  Glied.  Der  zweite  Wirtel 
steht  unterhalb  der  Gliedspitze,  an  der  Stelle,  an  welcher 
das  Glied  am  dicksten  ist;  er  steht  etwas  stärker  ab  als 
der  untere  Wirtel  und  reicht  ungefähr  bis  zum  folgenden 
einfachen  Gliede. 

Der  Stiel  vom  einfachen  zum  doppelten  Gliede  ist 
etwas  länger  als  das  einfache,  und  der  Stiel  vom  doppelten 
zum  einfachen  Gliede  etwas  länger  als  das  Doppelglied  und 
ausserdem   an  der  Spitze  verdickt.    Das   erste  Basalglied 

Zeitfebrift  1  Vatnnriu.  Bd.  LXIY.  1891.  9 
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ist  auffallend  lang,  an  der  Spitze  napfförmig  vertieft  und 
an  der  Basis  stielartig  veijttngt. 

Hals  orangegelb,  unterseits  an  jeder  Seite  mit  einem 
schwarzen  Striche.  Thorax  orangegelb,  auf  dem  Bttcken 
mit  drei  braunen  Längsstriemen,  von  denen  die  mittlere 
sehr  kurz  ist;  zuweilen  gehen  die  Striemen  ganz  in  ein- 
ander ttber  und  lassen  nur  eine  hellere  Stelle  vor  dem 
gelben  Schildchen  frei.  Hinterrttcken  wie  das  Schildchen 
gefärbt.  Zwischen  den  Bückenstriemen  und  auf  dem 
Schildchen  ist  der  Thorax  mit  ziemlich  langen  grauen 
Haaren  besetzt. 

Flttgel  goldglänzend,  an  den  Adern  violett  schillernd. 
Costa  hinter  der  Einmündung  der  ersten  Längsader  er- 
weitert; lang  behaart.  Die  erste  Längsader  ist  der  zweiten 
an  der  Querader  etwas  näher  als  dem  Vorderrande.  Die 
zweite  Längsader  ist  sehr  wenig  gebogen  und  mündet  in 
die  Flügelspitze.  Die  dritte  Längsader  gabelt  ungefähr  in 
der  Flügelmitte.  Der  Gabelpunkt  liegt  dem  Hinterrande 
etwas  näher  als  der  zweiten  Längsader.  Die  vordere 
Zinke  ist  am  Gabelpunkte  etwas  nach  vorne  gebogen  und 
verläuft  dann  in  sanftem  Bogen  zum  Hinterrande.  Ihre 
Mündung  liegt  der  Mündung  der  hintern  Zinke  näher  als 
der  Flügelspitze.  Die  hintere  Zinke  ist  an  ihrer  Basis 
etwas  gebogen  und  steht  dem  Hinterrande  etwas  schief  auf. 

Die  Querader  befindet  sich  vor  der  Mitte  der  ersten 
Längsader. 

Flügelfalte  deutlich,  der  vordem  Zinke  nicht  dicht 
anliegend. 

Schwinger  weiss,  KOlbchen  fast  kugelig ;  schwach  behaart. 

Beine  gelbgrau,  oben  schmal  schwarzbraun;  lang  behaart. 

Abdomen  orangeroth,  die  einzelnen  Segmente  am  Bande 
lang  behaart.  Binden  sind  nicht  vorhanden.  In  der  Nähe 
der  Basis  ist  aber  der  Hinterleib  innen  schwarz  gefärbt. 
Diese  schwarze  Färbung  schimmert  durch  die  Oberhaut 
des  Hinterleibes  durch  und  erscheint  als  ziemlich  grosser 
rundlicher  Fleck,  der  sich  über  mehrere  Segmente  (meist 
das  3.  und  4.)  erstreckt. ^) 

1)   Zugleich    mit    Diplosis  $tercoraria  m.   fing    ich    eine  andere 
Diplosis,   bei  welcher  ebenfalls  diese  eigenthttmliche  Färbung  des 
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Der  Sexaalapparat  ist  ziemlich  gross,  von  der  gewöhn- 
lichen Bildung  der  Diplosis-Arten.  Die  Basalglieder  der 
Haltezange  sind  dttnn,  in  der  Mitte  gebogen,  an  der  Basis 
mit  grossem  Zahn  versehen  und  überall  mit  feinen,  kurzen 
Härchen  dicht  besetzt.  An  der  äussern  Seite  der  Basal- 
glieder befinden  sich  ausserdem  längere,  ziemlich  dicht 
stehende  Haare.  Klauenglieder  in  der  Mitte  ebenfalls  etwas 
gebogen,  wenig  kürzer  als  die  Basalglieder.  Penis  so  lang 
wie  die  Grundglieder  der  Haltezange  und  an  der  Basis 
verdickt. 

Das  Weibchen  (Fig.  1)  ist  so  gefärbt  wie  das  Männchen. 
Die  Fühler  sind  2  +  12  gl.  Das  erste  Geiselglied  in  der 
Mitte,  die  folgenden  etwas  vor  der  Mitte  eingeschnürt; 
nach  der  Fühlerspitze  zu  ist  keine  Einschnürung  wahrnehm- 
bar; das  letzte  Glied  eiförmig  und  sehr  kurz  gestielt.  Die 
andern  Glieder  sind  ungefähr  dreimal  so  lang  als  ihre 
Stiele;  das  erste  Geiselglied  ist  ungestielt.  Jedes  Geisel- 
glied ist  mit  zwei  Wirtein  versehen,  von  denen  sich  der 
grösste  an  der  Gliedbasis  befindet;  an  den  Fühler  ange- 
drückt würden  die  ihn  bildenden  Haare  fast  bis  ans  Ende 
des  folgenden  Gliedes  reichen.  Der  obere  Wirtel  steht  an 
der  Gliedspitze;  er  überragt  die  Basis  des  folgenden  Gliedes 
nur  wenig.  Bei  einigen  Exemplaren  befanden  sich  an  der 
Spitze  einiger  Geiselglieder  einzelne  Haare,  welche  fast 
dreimal  so  lang  waren  als  die  zugehörigen  Glieder;  ob  sich 
diese  Haare  bei  den  anderen  Exemplaren  abgerieben  hatten, 
weiss  ich  nicht,  es  könnte  aber  wohl  sein,  da  gefangene 
Gallmücken  selten  ganz  unverletzt  bleiben. 

Legeröhre  nicht  vorstreckbar,  mit  zwei  ziemlich  grossen, 
stark  behaarten  Lamellen. 

Ich  habe  diese  Mücke  zuerst  im  Juli  1889  in  mehreren 
Exemplaren  am  Fenster  in  einem  Stalle  gefangen.  In 
diesem  Jahre  (1890)  fing  ich  sie  wieder  in  grosser  Menge 
an   derselben  Stelle   und   zwar   am  18.  Mai,   30.  Juli  und 


Abdomens  vorbiindeii  war.  Die  Füblerglieder  des  Mäuncbens  wuren 
alle  einf«cb  und  die  QaenideT  lag  hinter  der  Mitte  der  ersten  Längs- 
ader. Im  Uebrigen  glich  diese  Mücke,  von  der  ich  aber  nur  ein 
Exemplar  ünf,  der  DipIoM  $tereoraria  m. 
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13.  Sept.  Es  scheiQt  mir  ni^t.  rmw^ilirscheiiilichy  dass  ihre 
Larven  sich  im  Dünger  anfhAlten.  Die  Mttcke  hat  jeden- 
falls mehr  als  zwei  Generationen. 


Am  13.  Juli  (1890)  fand  ich  am  Wege  von  Siegen 
nach  Buschgotthardshtttten  eine  Deformation  der 
Blttthen  von  Eumex  acetosella  L.,  von  welcher  ich  anfangs 
glaubte,  dass  sie  von  Diplosis  rumicis  H.  Loe  w  erzeugt  werde. 

Die  Blttthenknospen  waren  fast  doppelt  so  gross  als 
die  normalen,  ihre  Form  aber  mehr  länglich;  Fruchtwerk- 
zeuge verkümmert,  die  Farbe  der  deformirten  Knospen  ist 
ein  missfarbiges  Gelb.  Gewöhnlich  ist  der  grösste  Theil 
der  Knospen  an  einem  Stengel  deformirt« 

Da  ich  bei  der  Untersuchung  der  Gallen  in  einigen 
derselben  leere  Puppenhäute  fand,  welche  zur  Hälfte  aus 
den  Knospen  herausgeschoben  waren,  so  war  leicht  daraus 
zu  ersehen,  dass  die  Verwandlung  der  Liarven  in  der  Galle 
stattfand.  Ich  stellte  daher  die  eingesammelten  Gallen  in 
ein  Glas  mit  Wasser  unter  einen  Gazecylinder.  Schon  am 
folgenden  Tage  waren  einige  Mücken,  welche  der  Gattung 
Diplosis  angehörten,  ausgeschlüpft.  Ein  Vergleich  mit  der 
von  U.  Loew  und  Winnertz  gegebenen  Beschreibung  der 
Diplosis  rumicis  H.  Lw.  ergab,  dass  die  von  mir  gezogene 
Mücke  nicht  mit  jener  identisch,  sondern  vielmehr  eine  neue 
Species  sei,  welche  ich  Diplosis  acetosellae  benenne.  Am 
folgenden  Tage  erhielt  ich  wiederum  eine  Anzahl  Mücken, 
fand  aber  auf  dem  Tische,  auf  welchem  die  Bumexgallen 
standen,  Gallmückenlarven  umherkriechen.  Meine  Ver- 
muthung,  dass  diese  Larven  ebenfalls  aus  den  Bumexgallen 
gekommen  seien,  fand  ich  bald  bestätigt.  Ich  hatte  näm- 
lich das  Wasserglas,  in  welchem  sich  die  Bumexgallen  be- 
fanden, mit  einem  Papiertrichter  umgeben  und  so  in  eine 
entsprechend  weite,  oben  offene  Schachtel  gestellt  (meine 
gewöhnliche  Methode,  um  Gallmückenlarven,  die  sich  in 
der  Erde  verwandeln,  aufzufangen)  und  das  Ganze  mit 
einem  Gazecylinder  überdeckt.  Noch  am  Abend  desselben 
Tages  fand  ich  in  der  Schachtel  eine  ziemlich  grosse  An- 
zahl orangegelber  und  hellrother  Gallmückenlarven,  während 
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ZU  gleicher  Zeit  auch  wieder  eine  Anzahl  Mtteken  der  bbto 
erwähnten  Diplosis-Art  nnter  dem  Gäjsecjünd^r  Ittnh^t- 
flogen.  Somit  war  also  naehgewiesen,  dii^  in  di^i^en 
Bamexgallen  die  Lanren  von  drei  YeiBchitdefnete  Call- 
rattcken  leben. 

Die  rothen  Larven  brachte  ich  spätem  ztir  Verhandlung. 
Ich  nenne  diese  Art  Oeddcmyia  rutncimdmla,  AüS  den 
orangegelben  Liarven  sog  ich  finr  ehi  Weibchen.  leb  fand 
dasselbe  aber  erst,  als  es  todt  auf  de)tti  Boden  des  Zucht- 
kästchen lag.  Leider  waren  nur  noch  ebige  Keste  von 
demselben  übrig,  da  Staubläuse  {Tröotea  divinätorim 
Htlller)  es  grt^sstentbeils  vernichtet  hatten,  ^o  dass  ich 
mit  Bestimmtheit  nicht  einmal  die  Gattung  ansttgeben  Ver- 
mag, welcher  das  Thier  angehört.  Es  ^beinft  mir  aber, 
dass  es  zur  Gattung  IHplosis  gehört;  vielleicht  ist  diese 
Mttcke  mit  DipUms  rumieis  U.  Lw.  identisch. 

Es  blieb  mir  nun  noch  übrig  za  constatiren,  welche 
der  drei  Mttcken  die  Ckllenerzeugerin  sei. 

Ich  fand  nun  in  den  meisten  Gallen  noch  Puppen  von 
Diplosis  acetoseUae  m  oder  doch  wenigstens  noch  leere 
Puppenhäute.  In  einigen  Gallen  war  keine  Spur  eines 
Bewohners  mehr  vorbanden ;  in  andern  fand  ich  neben  den 
erwähnten  Puppen  auch  die  rothen  Larven  von  Cecidotnyiä 
rubicundüla  m\  die  orangegelben  Larven  waren  aber  äP.e 
bereits  ausgewandert 

Bei  später  wiederholten  Uäterstickung^h  fand  ich  zwar 
Gallen  mit  je  einer  dieser  orang^elben  Larven  besetzt, 
aber  von  einer  Larve  oder  Puppe  der  Diploaie  acetosellab 
war  nichts  zu  sehen. 

Die  Larve  der  Diplom  acetoseUae  war  inb  bisher  ganz 
unbekannt  geblieben,  da  die  eingesaminelten  Gallen  immer 
schon  mit  Puppen  besetzt  waren. 

Endlich  fand  ich  an  einer  schattigen  Waldstelle  in  det 
Nähe  des  Gharlottentbals  Gallen^  in  denen  sich  noch 
Larven  befanden,  die  mir  von  den  erwähnten  orangegelben 
Larren  verschieden  zu  sein  schienen  und  die  ich  tllr  die 
Larven  der  Diphsis  acetoseUae  halte^  Diese  Larven  waren 
gläneend  gelb,  etwas  glasartig  durchscheinend;  der  Kopf 
eingezogeB  und  das  gantre  Thier  fost  unbeweglich.  Möglich 
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ist  es,  dass  diese  Larven  nicht  ausgewachsen  waren;  ich 
brachte  sie  wenigstens  nicht  zur  Verwandlang.  Ans  unge- 
fähr 14  Tagen  später  eingebrachten  Gallen  von  derselben 
Stelle  zog  ich  nun,  wie  ich  erwartet  hatte,  wieder  die 
Diplosis  acetosellae  und  beobachtete  auch  jetzt  keine  der 
Yorhererwähnten  Larven. 

Ich  habe  nun  meine  Untersuchungen  bis  Ende  October 
fortgesetzt,  ohne  dass  es  mir  gelungen  ist,  die  orangegelben 
Larven  und  diejenigen  der  Diplosis  acetoseüae  in  derselben 
Galle  aufzufinden.  Dass  die  Diplosis  acetoseUae  Gallen- 
erzeugerin ist,  geht  deutlich  aus  meinem  Funde  im  Char- 
lottenthal hervor.  Ob  aber  die  MOcke,  welche  zu  den 
orangegelben  Larven  gehört,  nicht  vielleicht  eine  ähnliche 
Galle  hervorbringt,  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  anzugeben. 

Die  Larve  von  Cecidomyia  rtMcundula  m  lebt  jedenfalls 
nur  inquilinisch  in  den  Gallen  der  Diplosis  acetoseUae. 

Nachfolgend  gebe  ich  nun  die  Beschreibung  der  Diplosis 
acetoseUae  und  Cecidomyia  rubicundula. 

1.  Diplosis  acetoseUae  n.  sp. 

Das  Männchen  ist  ungefähr  1,75  mm  lang.  Augen  und 
Hinterkopf  schwarz,  letzterer  an  den  Augen  schmal  grau 
berandet.  Bttssel,  Vordergesicht  und  Taster  schwarzgrau; 
ersterer  sehr  kurz;  das  zweite  und  dritte  Glied  fast  gleich 
lang,  wenig  länger  als  das  erste  und  kaum  länger  als 
breit.  Das  vierte  Glied  ist  am  dünnsten  und  wenigstens 
doppelt  so  lang  als  das  dritte.  Alle  Glieder  dicht  mit 
feinen  sehr  kurzen  und  zerstreut  mit  längeren  Haaren  besetzt. 

Fühler  (Fig.  8)  schwarzgrau,  2+24  gliedrig. 

Erstes  Basalglied  an  der  Spitze  napf förmig;  das  zweite 
ist  halbkugelig;  beide  auflPallend  dicker  als  die  Geisel- 
glieder; letztere  abwechselnd  einfach  und  doppelt.  Das 
erste  einfache  Glied  ist  etwas  länglich,  die  übrigen  fast 
kugelig,  nur  sehr  wenig  breiter  als  lang;  die  Doppelglieder 
sind  wenig  länger  als  breit.  Alle  Geiselglieder  mit  Aus- 
nahme des  ersten,  gestielt.  Stiel  vom  einfachen  zum  dop- 
pelten Gliede  überall  kürzer  als  das  einfache  Glied,  kaum 
halb  so  lang.  Der  Stiel  vom  doppelten  zum  einfachen 
Glied  ist  in  der  Nähe  der  Fühlerbasis  etwa  halb  so  lang 
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als  das  Doppelglied;  nach  der  Fühlerspitze  zu  werden 
diese  Stiele  allmählig  länger,  bis  sie  endlieh  fast  so  lang 
sind  als  die  Doppelglieder.  Alle  Stiele  sind  an  ihrer  Spitze 
etwas  verdickt.  Jedes  Glied  mit  zwei  Wirtein.  Von  diesen 
steht  der  längste  an  der  Basis  des  Gliedes,  die  ihn  bil- 
denden Haare  stehen  nicht  sehr  ab;  an  den  Ftthler  an- 
gedrückt würden  sie  bis  etwas  über  die  Mitte  des  folgenden 
Gliedes  reichen.  Der  kleinste  Wirtel  steht  an  der  Glied- 
spitze; er  reicht  kanm  bis  znr  Basis  des  folgenden  Gliedes. 
Alle  Glieder  sind  ansserdem  mit  feinen  Härchen  überall 
dicht  besetzt.  Das  letzte  Glied  ist  an  seiner  Spitze  stark 
veijüngt  und  zeigt  hier  einen  dritten,  ziemlieh  langen  Wirtel. 

Hals  trüb  gelb  rotb  unten  jederseits  mit  einem  schwarzen 
Längsstrich. 

Thoraxrücken  sowie  die  Seiten  schwarzbraun,  nur  von 
der  gelbrothen  Flügelwarzel  bis  zum  Halse  ein  ebensolcher 
Strich.  Schildchen  und  Hinterrücken  ebenfalls  schwarz- 
braun, letzterer  zuweilen  rothbraun.  Thoraxrücken  mit 
dnnkelgrauer  Behaarung. 

Flügel  (Fig.  6)  etwa  2  mm  lang,  grün  und  violett 
schillernd.  Der  Vorderrand  ist  jenseits  der  Mündung  der 
ersten  Längsader  etwas  erweitert,  überall  lang  behaart. 
Die  erste  Längsader  mündet  etwas  vor  der  Flügelmitte  in 
den  Vorderrand;  sie  ist  an  der  Querader  dem  Vorderrande 
etwas  näher  als  der  zweiten  Längsader.  Diese  ist  bis  zur 
Querader  etwas  nach  vorne  gebogen,  dann  ziemlich  grade, 
an  der  Spitze  aber  mit  deutlichem  Bogen  nach  hinten.  Sie 
mündet  wenig  hinter  der  Flügelspitze. 

Die  dritte  Längsader  gabelt  vor  der  Flügelmitte.  Der 
Gabelpunkt  liegt  dem  Hinterrande  viel  näher  als  der 
zweiten  Längsader.  Die  hintere  Zinke  bildet  mit  dem 
Stiele  einen  Winkel  von  ungefähr  130  ®;  die  Vorderzinke 
ist  sehr  Mass;  an  ihrer  Basis  ist  sie  nicht  nach  vorne  ge- 
bogen ;  sie  geht  in  leichtem  Bogen  zum  Hinterrande  und  ist 
viel  kürzer  als  der  Stiel. 

Ihre  Mündung  ist  von  derjenigen  der  zweiten  Längs- 
ader V/2  mal  weiter  entfernt  als  von  der  Mündung  der 
hinteren  Zinke.    Querader  in  der  Mitte  der  ersten  (jängs- 
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ader.  Flttgelfalte,  deutlich  nar  der  Spitze  der  vordem  Zinke 
anliegend. 

Scbwingerknopf  länglich,  trttb  rothgelb;  der  Stiel  etwas 
heller.  Die  Schwinger  sind  überall  mit  ziemlich  langen 
Haaren  besetzt. 

Beine  gelblich/  oben  breit  pechbraun,  tiberall  lang  be- 
haart. 

Abdomen  bräunlich  gelb,  oben  mit  schwarzbraunen 
Binden,  die  oft  so  breit  sind,  dass  sich  ihre  Ränder  be- 
rühren, die  gelbliche  Grundfarbe  also  ganz  verschwindet. 
Bingränder  weiss  grau  behaart.  Sexualapparat  mittelgross. 
Die  wulstige  Verdickung  an  der  Basis  der  Haltezange 
zwischen  den  Basalgliedem  herzförmig  eingeschnitten. 
Basalglieder  eiförmig,  dicht  mit  feinen  kurzen  und  zer- 
streut mit  längern  Haaren  besetzt.  Elauenglieder  nach  der 
Spitze  zu  allmählich  dünner  werdend.  An  der  Spitze 
schwärzlich  und  schief  nach  innen  abgeschnitten;  überall 
mit  feinen  nicht  besonders  langen  Haaren  besetzt.  Penis 
nach  der  Spitze  zu  dünner  werdend,  etwa  halb  so  lang 
als  die  Basalglieder  der  Zange  und  etwas  länger  als  die 
oberhalb  des  Penis  sich  befindenden  Lappen.  Die  Lappen 
sind  dicht  behaart;  zwischen  denselben  befindet  sich  der 
bekannte  Vförmige  Ausschnitt. 

Dass  Weibchen  ist  etwa  2  mm  lang.  Abdomen 
glänzend  dunkelroth  mit  dunkelbraunen  Binden;  Ringränder 
weissgrau  behaart;  sonst  gefärbt  wie  das  Männchen. 

Legeröhre  (Fig.  7)  weit  vorstreckbar,  dunkelbraun,  am 
Bude  mit  einer  grösseren  und  einer  darunter  stehenden 
kleinem  Lamelle,  welche  abstehend  behaart  sind.  Das  letzte 
Glied  der  Legeröhre  ist  mit  einzelnen  rechtwinklig  ab- 
stehenden Härchen  besetzt. 

Fühler  (Fig.  9)  2-f  12gliedrig.  Das  erste  GeiselgUed 
ist  in  der  Mitte  etwas,  die  übrigen  &st  gar  nicht  einge- 
schnürt. Nach  der  Fühlerspitze  zu  werden  die  Glieder 
allmäblig  kleiner,  doch  ist  das  letzte  zuweilen  etwas  länger 
als  das  vorletzte  und  zeigt  an  der  Spitze  einen  knospen- 
förmigen  Fortsatz.  Stiel  kaum  V4  ^o  lang  als  die  Glieder. 
Jedes  Geiselglied  mit  zwei  Wirtein;  von  diesen  steht  der 
grösste    an    der   Gliedbasis;    er    ist    etwas    länger,    der 


Digitized 


byGoogk 


Mittheilan^en  über  neue  und  bekannte  GallmUckon  etc.     131 


kleinere  an  der  Glieddpitze  dagegen  kaum  halb  so  lang 
als  das  Glied. 

Ueber  die  Larve  ist  schon  vorher  berichtet  worden; 
ich  glanbe,  wie  gesagt,  dass  die  von  mir  untersuchten 
Larven  nicht  ausgewachsen  waren.  Die  Brustgräte  zeigte 
an  ihrer  Spitze  die  Form,  wie  ich  sie  gewöhnlich  bei 
Diplosislarven  beobachtet  habe  (vergl.  Dipl  valerianae  m 
Anmerk.).  Vom  Stiele  war  bei  einigen  Larven  nur  ein 
StQck  unterhalb  der  Lappen  wahrnehmbar;  bei  anderen 
war  er  zwar  ganz  vorhanden  aber  sehr  weich  und  liess 
deshalb  eine  bestimmte  Gestalt  nicht  erkennen.  Genaue 
Beschreibung  der  Larve  muss  ich  mir  daher  ftlr  später  vor- 
behalten. 

Die  Puppe  (Fig.  4  u.  5)  ist  länglich  eiförmig.  Bohr- 
hömchen  nicht  besonders  stark  entwickelt.  Athemröhrchen 
die  ßohrhömchen  kaum  tiberragend.  Scheitelborsten  auf- 
fallend kurz.  Augen  schwarz..  Thorax  sepiabraun,  in  der 
Mitte  des  Btickens  ein  gelbrother  Fleck.  Abdomen  leuchtend 
roth;  jedes  Segment  mit  einer  Reihe  kurzer  Borsten  besetzt; 
ausserdem  ist  die  Dorsalseite  mit  kurzen  domartigen 
Börstchen  dicht  besetzt.  Flttgel-  und  Beinscheiden  schwarz- 
braun; letztere  an  der  Spitze  hellbraun  (möglicherweise 
nicht  ganz  ausgefärbt).  Thorax  und  Flttgelseneiden  an  der 
leeren  Puppenhaut  schwärzlich  grau. 

Cecidomyia  rubicundula  n.  sp. 

Das  Männchen  ist  1,50 — 1,75  mm  lang.  Augen  und 
Hinterkopf  schwarz;  letzterer  breit  weiss  berandet.  Rtlssel 
trttb  gelbroth;  Taster  grauweiss,  4gliedrig,  die  beiden  letzten 
Glieder  fast  gleichlang,  behaart  wie  gewöhnlich. 

Fttbler  (Fig.  11)  2+12gliedrig,  nicht  ganz  so  lang  als 
der  Körper,  braun,  Grundglieder  heller.  Das  erste  Basal- 
glied an  der  Spitze  napflFÖrmig,  das  zweite  fast  kugelig. 
Erstes  Geiselglied  nicht  gestielt,  aber  an  seiner  Basis  ver- 
jüngt. Stiel  des  zweiten  Geiselgliedes  höchstens  V4  so  l^Q? 
als  das  Glied;  der  Stiel  des  folgenden  Gliedes  dreimal 
länger  als  deqenige  des  zweiten  Gliedes;  die  Stiele  der 
flbrigen  Glieder  so  lang  oder  etwas  länger  als  die  Glieder, 
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das  letzte  Olied  aber  dreimal  länger  als  sein  Stiel.  Alle 
Stiele  an  der  Spitze  verdickt.  Das  letzte  Glied  ist  ei- 
förmig, die  Übrigen  eylindrisch  mit  leichter  EinschnOrung 
in  der  Mitte.  Alle  Glieder  dicht  mit  feinen,  knrzen  Haaren 
bedeckt.  Jedes  Glied  mit  drei  Wirtein.  Von  diesen  be- 
findet sich  der  grosseste  etwas  oberhalb  der  Mitte.  Die 
ihn  bildenden  Haare  sind  etwa  1^2  mal  so  lang  als  das 
zugehörige  Glied  und  etwas  Ober  der  Basis  fast  knieförmig 
znrückgebogen.  Der  kleinste  Wirtel  befindet  sich  an  der 
Basis  des  Gliedes.  Die  ihn  bildenden  Haare  stehen  schief 
ab  nnd  sind  etwas  kürzer  als  ihr  Glied.  Die  den  Wirtel 
an  der  Gliedspitze  bildenden  Haare  sind  ebenfalls  ziemlich 
stark  znrückgebogen  und  etwa  von  Gliedlänge. 

Hals  blass  gelbroth. 

Thoraxseiten  ebenso,  gegen  die  Htlften  hin  gran  ange- 
raucht. Tboraxrttcken  graugelb  mit  drei  dunkel  sepia- 
braunen, glänzenden  Längsstriemen,  die  oft  ganz  in  ein- 
ander tibergehen,  so  dass  von  der  Grundfarbe  nichts  mehr 
zu  sehen  ist.  Das  Schildchen  braun,  aber  heller  als  die 
Striemen. 

Flttgel   (Fig.   12)   blauviolett   schillernd.      Vorderrand 
hinter   der  Einmttndung   der  ersten   Längsader   erweitert, 
stark  schwarz  beschuppt  und  mit  einzelnen  längern  Haaren 
besetzt.    Die  erste  Längsader  mündet  vor  der  Flttgel  mitte; 
sie  ist  dem  Vorderrande  wenigstens  1^2  m^I  näher  als  der 
zweiten   Längsader.     Letztere   an   der  Basis   wenig   nach 
vorne   gebogen,   in    der  Mitte   mit   sehr   leichter   Biegung 
nach   vorne   und   sehr   weit   vor  der  Flttgelspitze   in  den 
Vorderrand  mttndend.    Die  dritte  Längsader  gabelt  vor  der 
FlOgelmitte.    Ihr  Gabelpunkt  liegt  dem  Hinterrande  wenig 
näher  als  der  zweiten  Längsader.     Die  Vorderzinke  ist  an 
ihrer  Basis  kaum  nach  vorne  gebogen,  sie  verläuft  fast  in 
der  Richtung   des  Stiels   zum  Hinterrande   und   ist   wenig 
kurzer  als  der  Stiel.     Ihre  Mttndung  Ut  von    der  Flttgel- 
spitze fast  ebensoweit  entfernt  als  die  Mttndung  der  zweiten 
Längsader,  liegt  der  Spitze   aber  näher  als   der  Mttndung 
der  hinteren    Zinke.      Flttgelfalte    deutlich,    der    vordem 
Zinke   nicht   dicht  anliegend.    Querader  hinter  der  Mitte 
der  ersten  Längsader.    Die  Flttgelfläche  ist  dicht  mit  nach 
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hinten  gerichteten,  gebogenen  Härchen  bedeckt;  der  Hinter- 
rand ist  doppelt  befranst. 

Schwinger  gelblich,  Knopf  etwas  nach  unten  gebogen. 

Beine  gelbgrau,  oben  braun. 

Abdomen  blass  röthlich,  jeder  Ring  mit  kurzer  schwärz- 
licher Binde. 

Der  Sexualapparat  (Fig.  10)  ist  ziemlich  klein. 

Die  Basalglieder  der  Haltezange  sind  nach  ihrer  Spitze 
zu  nicht  verdünnt;  sie  sind  an  der  Spitze  aber  etwas  ein- 
gebuchtet, wodurch  ^wei  Lappen  entstehen,  von  denen  der 
äussere  etwas  länger  ist  als  der  innere.  Das  Elauenglied 
sitzt  an  dem  äussern  Lappen ;  es  verdünnt  sich  wenig  nach 
der  Spitze  zu  und  ist  hier  etwas  schief  abgeschnitten.  Das 
Basalglied  ist  wenig  länger  als  das  Elauenglied;  es  ist, 
wie  gewöhnlich,  mit  feinen  kurzen  Härchen  dicht  besetzt. 
Ausserdem  befinden  sich  an  demselben  einzelne  Haare,  die 
wenig  kürzer  sind  als  das  Glied.  Auch  das  Elauenglied 
ist  mit  einzelnen,  ziemlich  langen  Haaren  besetzt.  Die 
wulstige  Verdickung  zwischen  den  beiden  Basalgliedem  ist 
an  jeder  Seite  nach  dem  Abdomen  zu  in  einen  kleinen 
Höcker  ausgezogen.  Die  beiden  Lappen,  welche  an  dieser 
wulstartigen  Verdickung  sitzen,  zeigen  die  gewöhnliche  Be- 
haarung; sie  sind  hier  verhältnissmässig  gross,  wenig  kürzer 
als  die  Basalglieder,  werden  aber  von  den  darunter  stehen- 
den Lamellen  noch  etwas  überragt.  Penisscheide  wie  ge- 
wöhnlich bei  der  Gattung  Cecidomjia  gebildet;  etwas 
länger  als  die  Basalglieder.  Penis  gewöhnlich  nicht  aus 
der  Scheide  hervorragend,  an  der  Spitze  abgestutzt. 

Das  Weibchen  ist  so  gefärbt  wie  das  Männchen; 
Legeröhre  weit  vorstreckbar.  Letztes  Glied  mit  zwei 
Lamellen,  von  denen  die  obere  am  grössten  ist. 

Fühler  2-t-l2gliedrig,  Geiselglieder  nicht  gestielt.  Drei 
Wirtel.  Letztes  Glied  länger  als  das  vorletzte,  an  der 
Spitze  stark  verjüngt. 

Die  Puppe  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Die  Larve  ist  1,50 — 2  mm  lang,  roth. 

Eopf  vorstreckbar  mit  kurzen  Fühlern. 
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Augenflecke  vorbandeD.  Stigmen  warzenförmig.  Jeder 
Ring  mit  einer  Reibe  feiner  Borsten.  Das  letzte  Glied 
endigt  in  zwei  stumpfe  Lappen;  an  jedem  derselben  be- 
finden sieb  vier  Borsten.  EOrperbant  chagrinirt.  Die 
Bmstgräte  (Fig.  13)  endigt  in  zwei  stumpfe  Lappen,  zwiscben 
denen  sieb  ein  tiefer,  etwas  gerundeter  Ausschnitt  befindet. 
An  der  Basis  ist  jeder  dieser  Lappen  nacb  aussen  in  einen 
kleinen  stumpfen  Zabn  ausgezogen.  Der  Stiel  erweitert 
^ch  nacb  rome  sebr  allmäblig.  Basalstttck  sebr  stark  ver- 
breitert. Lappen  und  eine  ^  Zeichnung  auf  der  Ver- 
breiterung unterhalb  der  Lappen  hellgelb;  der  übrige  Tbeil 
der  Brustgräte  ist  farblos.  Papulae  sternales  vorhanden. 
Pedes  spurii  nicht  stark  entwickelt. 


Cecidomyia  tuberouli  Rübs. 

In  Band  LXII  p.  381  und  382  dieser  Zeitschrift  habe 
ich  das  Weibchen  dieser  Mttcke  beschrieben.  Am  18.  Mai 
des  verflossenen  Jahres  (1890)  zog  ich  nun  auch  das 
Blännchen,  dessen  Beschreibung  ich  nachfolgend  gebe. 

Ftthler  2+13gliedrig,  das  erste  Geiselglied  stets,  das 
letzte  zuweilen  ungestielt  Die  Stiele  der  untern  Glieder 
höchstens  halb  so  lang  als  die  Glieder;  nach  der  Ftthler- 
spitze  zu  werden  die  Stiele  allmäblig  länger,  bis  sie  nahezu 
die  Länge  der  Glieder  erreichen;  wenn  das  letzte,  kurz 
eiförmige  Glied  gestielt  ist,  so  ist  der  Stiel  in  diesem  Falle 
doch  immer  sehr  kurz.  An  jedem  Geiselgliede  befinden 
sich  ausser  den  gewöhnlichen  sebr  kurzen  und  feinen 
Härchen  drei  Wirtel,  von  denen  der  grössere  sich  in  der 
Gliedmitte  befindet  und  fast  wagerecht  absteht.  Wie  beim 
Weibchen,  so  sind  auch  hier  die  Basalglieder  viel  stärker 
als  die  Geiselglieder.  Das  dritte  und  vierte  Tasterglied 
sind  fast  gleich  lang;  letzteres  an  seiner  Basis  stark  veijttngt. 

Abdomen  orangeroth,  glänzend,  an  den  Seiten  weiss 
beschuppt;  jedes  Segment  mit  brauner,  in  der  Mitte  er- 
weiterter Binde,  von  denen  diejenigen  der  ersten  Segmente 
in  der  Mitte  urterbrochen  oder  wenigstens  stark  einge- 
sattelt sind. 
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Die  Haltezange  ist  graabrann  und  zienilieb  klein.  Leider 
habe  ich  ver^Uimt  bei  dieser  wie  bei  der  folgenden  Mtteke 
den  Sexaalapparat  genau  zn  nntersoehen.  Da  ich  aber 
ToransBichtlich  in  den  nächsten  Jahren  keine  Oelegenheit 
haben  werde,  diese  Mttcken  aufs  neue  sa  zttehten,  so  halte 
ich  es  fttr  angebracht,  meine  Beobachtnngen  trotz  dieses 
Mangels  zn  pnblizieren.  Bei  der  Pappe  ist  der  Hinterlieib 
an&ngs  orangegelb  und  wird  später  trttbroth.  Der  anfangs 
gelbliche  Thorax  wird  nachher  dnnkelrothbraan  wie  die 
Flägelscheiden,  welche  anfangs  röthlichweiss  sind,  (ebenso 
wie  auch  die  Beinscheiden)  und  zuletzt  fast  schwarzbraun 
werden.  Athemhömchen  und  Scheitelborste  kurz,  letztere 
nach  Yome  gebogen.  Die  Flttgelscheiden  sind  ebenfalls 
sehr  kurz;  sie  reichen  nur  bis  ans  Ende  des  zweiten  Seg- 
mentes. Die  Scheiden  der  Hinterbeine  reichen  bis  zum  7. 
Segmente.  Die  Bobrbörnchen  sind  lang  und  spitz.  Die 
Augen  sind  anfangs  gelb,  werden  dann  karminroth  und 
endlich  schwarz.  Die  dunklere  Färbung  beginnt  am 
Augenrande. 

Die  Larve  scheint  im  November  noch  nicht  völlig  ent- 
wickelt zu  sein.  Die  Fühler  sind  zu  dieser  Zeit  sehr  kurz 
und  stumpf,  die  Augenflecke  dunkel  karminroth.  Die  Brust- 
gräte ist  noch  nicht  vorhanden. 


Hormomyia  poae  Bosc. 

Männchen:  Augen  und  Hinterkopf  schwarz;  Rttssel 
trttbroth. 

Ftthler  2+18gliedrig,  braun,  Basalglieder  gelb;  da» 
erste  Geiselglied  ist  ungestielt;  die  6  oder  7  folgenden 
gehen  an  ihrer  Basis  allmählich  in  den  sehr  kurzen  Stiel 
ttber;  nach  der  Ftthlerspitze  zu  werden  die  Stiele  allmählich 
länger  bis  sie  endlich  ungefähr  halb  so  lang  sind  als  das 
zugehörige  Glied;  nur  das  letzte  Glied  sehr  kurz  gestielt. 
Jedes  Geiselglied  mit  drei  Wirteln,  von  denen  der  mittlere 
stark  absteht  und  am  längsten  ist;  die  beiden  ttbrigen 
Wirtel  ziemlich  dicht  anliegend. 

Die  etwas  trüben  Flügel  (Fig.  20)  schillern  blassgrün 
und  violett.    Costa  wenig  erweitert  und  lang  behaart. 
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Die  erste  Längsader  mündet  vor  der  Flttgelmitte  und 
ist  von  Yorderrand  und  zweiter  Läugsader  ungefähr  gleich 
weit  entfernt  Letztere  bis  zum  letzten  Viertel  fast  gerade ; 
von  hier  mit  deutlichem  Bogen  nach  hinten,  etwas  hinter 
der  Flttgelspitze  mündend.  Die  dritte  Längsader  gabelt 
vor  der  Flügelmitte;  Gabelpunkt  von  Hinterrand  und 
zweiter  Längsader  ungefähr  gleich  weit  entfernt.  Die 
vordere  Zinke  ist  am  Gabelpunkte  etwas  nach  vorne  ge- 
bogen,  verläuft  dann  fast  in  der  Richtung  des  Stiels  und 
biegt  an  ihrer  Spitze  deutlich  nach  hinten.  Ihre  Mündung 
liegt  derjenigen  der  hinteren  Zinke  etwas  näher  als  der 
Mündung  der  zweiten  Längsader.  Die  hintere  Zinke  geht 
im  Bogen  zum  Hinterrande  und  steht  diesem  fast  senk- 
recht auf. 

Querader  etwas  hinter  der  Mitte  der  ersten  Längsader, 
etwas  gebogen.  Flügelfalte  deutlich.  Thorax  gelbroth. 
Rücken  mit  drei  Striemen  oder  ganz  schwarzbraun ;  Schild- 
chen gelbroth  an  den  Seiten  und  der  Spitze  meist  braun. 
Brust  und  Hinterrttcken  schwarzbraun. 

Schwingerstiel  an  der  Basis  weiss,  unter  dem  Knopfe 
schwärzlich.  Schwingerknopf  rothbraun,  an  der  Spitze 
dunkler. 

Abdomen  trübgelb;  erstes  Segment  oben  fast  ganz 
schwarzbraun;  die  übrigen  mit  breiten,  tief  eingesattelten 
oder  ganz  unterbrochenen  Binden.  Jedes  Segment  an  der 
untern  Seite  mit  rundlichem,  oft  hufeisenförmigem  Fleck. 

Das  Weibchen  ist  gefärbt  wie  das  Männchen.  Auf  der 
obem  Seite  des  Hinterleibes  befindet  sich  in  der  Mitte  eine 
gelbweisse  Längslinie,  durch  welche  die  Binden  unterbrochen 
werden.  Legeröhre  gelbweiss,  nicht  besonders  weit  vorstreck- 
bar, am  Ende  mit  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Lamelle. 

Am  23.  Juni  fand  ich  in  den  Gallen  dieser  Mücke 
bereits  die  Tönnchen.  Dieselben  (Fig.  19)  sind  braungelb, 
an  der  Hinterleibsspitze  meist  dunkelbraun  und  mit  scharfen 
Dörnchen,  welche  an  beiden  Eörperenden  am  stärksten 
sind,  dicht  besetzt.  Zwischen  den  einzelnen  Segmenten  be- 
findet sich  eine  Reihe  brauner  Punkte,  ebensolche  Pankte 
stehen  zerstreut  auf  Jedem  Segmente.  An  diesen  Stellen 
ist  die  Tonnenwand  am  dünnsten.    Wenn  man   ein  Stück 
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derselben  loslöst  und  bei  darchfallendem  Lichte  betrachtet, 
so  sehen  diese  Flecke  fast  wie  kleine  Löcher  aus.  Die 
aus  den  Tönnchen  hervorgeholte  weisse  Larve  ist  fast 
regungslos;  sie  ist  dicht  mit  randlichen  Wärzchen,  nicht 
mit  Domen  besetzt.  Ihre  Fühler  sind  sehr  kurz,  der  Kopf 
eingezogen.  Eine  Brustgräte  ist  nicht  vorhanden,  ich  glaube 
aber  an  dem  Tönnchen  noch  eine  solche  erkennen  zu 
können.  Die  Puppe  habe  ich  bereits  früher  beschrieben. 
(Vergl.  Berl.  Ent,  Zeitschr.  1889  p.  65  und  66). 


Hormomsda  betulae   Wtz 

(=  Cecidomyia  betulae  Wtz). 

Ich  habe  diese  Mücke  seit  einigen  Jahren  in  grosser 
Anzahl  gezogen  und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
sie  wegen  ihres  verhältnissmässig  kleinen  Kopfes,  des  ge- 
wölbten Thorax,  der  Flttgelbildung  und  der  äusserst  kurzen 
Fühler  eher  zur  Gattung  Hormomyia  als  zu  Cecidomyia 
gehört.  Dr.  Fr.  Low  (Verh.  d.  K.  K.  Zool.-Bot.  Ges. 
Wien  1878  p.  399—401  Taf.  IV  fig.  a-d)  und  Fr.  A. 
Wachtl  (Mitth.  d.  forstl.  Vereins.  Wien  1878  p.  1—3) 
haben  die  unrichtigen  Angaben  von  Kaltenbach(Pflanzen- 
feinde  1874  pag.  609)  und  Winnertz  (Beitrag  zu  einer 
Monographie  der  Gallmücken  pag.  234  u.  235.), 
nach  welchen  die  Larven,  ohne  Gallenbildung  zu  veranlassen, 
zwischen  den  Schuppen  der  weiblichen  Samenkätzchen 
leben  sollen,  berichtigt  und  nachgewiesen,  dass  die  Larven 
in  deform.  Früchten  leben,  die  Mücke  also  Gallenerzeugerin 
ist.  Zu  den  Mittheilungen  von  Dr.  Fr.  Low  habe  ich  noch 
hinzuzufügen,  dass  die  von  Larven  bewohnten  Früchte 
häufig  ganz  ohne  Flügel  sind  (vergl  R.  Liebel,  EntomoL 
Nachrichten  1889  Heft  XIX.  p.  300). 

Nachfolgend  gebe  ich  nun  die  Beschreibung  der  Larve, 
der  Puppe  und  des  vollkommenen  Insektes,  da  bisher  über 
die  beiden  ersten  Stände  wenig  oder  nichts  bekannt  ge- 
worden ist  und  die  Beschreibung,  welche  Winnertz  von  der 
Mücke  gemacht  hat,  nach  trocknen  Stücken  angefertigt 
wurde. 
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Larve:  Länglich  rnsdy  fast  mennigroth.  Kopf  ebge- 
zogen,  Ftthler  sehr  kurz  und  aiemlieh  dick.  Körperfaant 
ttberall  mit  feinen  Wärzchen  besetzt.  Stigmata  nicht  be- 
sonders stark,  warzenförmig.  Jedes  Segment  mit  einer 
Reihe  feiner,  sehr  kurzer,  kaum  wahrnehmbarer  BOrstchen 
versehen.  Letztes  Segment  in  zwei  stumpfe  Lappen 
endigend.  Die  Brustgräte  ist  ungestielt  und  sehr  klein^ 
nur  schwer  aufzufinden.  Sie  besteht  aus  zwei  bräunlichen, 
stark  zugespitzten  Lappen,  welche  an  ihrer  Basis  durch 
eine  schmale  Chitinplatte  verbunden  sind.  An  dieser  Platte 
scheinen  sich  zwischen  den  beiden  Lappen  noch  einige 
Zähnchen  zu  befinden.  Die  hier  gegebene  Beschreibung 
der  Larve  dieser  Mttcke  ist  anfangs  December  aufgenommen ; 
vielleicht  erleidet  die  Brustgräte  bis  zum  Frühjahre  noch 
eine  Veränderung. 

Die  Puppe  (Fig.  17)  ist  länglich  rund;  ihre  Breite 
verhält  sich  zur  Länge  wie  2:3,5.  Die  Augen,  die  Beine, 
Ftthler-  und  Flttgelscheidensind  dunkelschwarzbraun ;  Thorax- 
rttcken  beller  braun;  Abdomen  gelbroth.  AthemrGhrchen 
weiss,  kurz.  Bohrhörnchen  nicht  stark  aber  deutlich. 
Scheitelborsten  äusserst  kurz.  Die  Flttgelscheiden  reichen 
bis  zum  Ende  des  dritten  Abdominalsegmentes.  Die  Adern 
sind  schon  hier  deutlich  zu  erkennen.  Die  Scheiden  der 
Vorderbeine  reichen  bis  ans  Ende  des  vierten  Segmentes 
und  diejenigen  der  Hinterbeine  bis  in  die  Mitte  des  fünften. 
Die  Scheiden  der  mittleren  Beine  sind  wenig  kttrzer  als 
diejenigen  der  Hinterbeine.  Fühler-  und  Tasterscheiden 
sehr  kurz;  letztere  kaum  wahrnehmbar.  (Bei  den  meisten 
Gallmttckenpuppen  reichen  die  Tasterscheiden  bis  an  die 
Fühlerscheiden). 

Das  Männchen  ist  2,5 — 3  mm  lang.  Augen  und  Hinter- 
kopf schwarz ;  letzterer  ziemlich  stark  entwickelt,  dicht  grau 
behaart  und  an  den  Augen  grau  heran det.  Die  Augen  sind 
nierenförmig,  oben  breit  zusammenstossend  und  hier  etwas 
vorgequollen. 

Die  Fühler  sind  braun,  2+12  oder  2+13gl.  und  nicht, 
wie  Winnertz  angiebt,  2+10 — ä  11  gl. 

(Dr.  Fr.  Low  macht  schon  darauf  aufmerksam,  dass 
Winnertz  bei  Angabe  der  Anzahl  der  Füblerglieder  geirrt 
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habe).  Die  Stieje  sind  in  der  Ftthlermitte  ungefähr  von 
halber  Gliedlänge,  werden  aber  nach  Ftihlerspitze  nnd  Fühler- 
basis zu  bedeutend  kürzer.  An  der  Spitze  sind  die  Stiele, 
besonders  an  der  oberen  Seite  des  Fühlers,  ziemlich  stark 
verdickt.  Das  letzte  Fühlerglied  ist  an  der  Spitze  stark 
verjüngt,  die  übrigen  sind  walzenförmig.  Das  erste  Geisel- 
glied sitzt  mit  einem  sehr  kurzen  Stiele  in  einer  Vertiefung 
des  zweiten  Basalgliedes,  welches  wiederum  in  das  erste 
Basalglied  etwas  eingesenkt  ist.  Jedes  Geiselglied  zeigt 
drei  Haarwirtel,  von  welchen  der  grosseste  sich  in  der 
Gliedmitte  befindet  und  fast  wagerecht  absteht;  die  ihn 
bildenden  Haare  sind  ungefähr  doppelt  so  lang  als  das 
Glied.  Die  beiden  anderen  Wirtel  stehen  an  der  Basis  und 
an  der  Spitze  des  Gliedes.  Sie  sind  ungefähr  gleichlang, 
etwas  kürzer  als  das  Glied  und  stehen  ungefähr  in  einem 
Winkel  von  45®  ab. 

Der  Rüssel  ist  trübroth.  Die  Taster  sind  weisslich  und 
äusserst  kurz.  Das  erste  Glied  ist  kaum  wahrnehmbar; 
das  zweite  wenig  länger  und  dünner  als  das  dritte;  dieses 
fast  kugelig.  Das  vierte  Glied  ist  das  längste,  aber  nicht 
so  lang  als  das  dritte  und  zweite  zusammengenommen;  es 
ist  auch  an  seiner  breitesten  Stelle  (in  der  Nähe  seiner 
Spitze)  viel  dünner  als  das  dritte  oder  vierte.  Alle  Taster- 
glieder sind  dicht  mit  feinen,  kurzen  und  zerstreut  (be- 
sonders an  der  oberen  Seite)  mit  längeren  ziemlich  starkeA 
Haaren  besetzt 

Der  Hals  ist  trüb  gelbroth,  unten  jederseits  mit  schwarzem 
Längsstrich. 

Die  Thoraxseiten  sind  trüb  oraugeroth,  nach  den  Hüften 
zu  (besonders  das  Mittelbrustbtück)  braun. 

Thoraxrücken  dunkelschwarzbraun. 

Schildchen  an  der  Basis  ebenso,  nach  der  Spitze  zu 
trübgelbroth. 

Flügel  (Fig.  18)  weiss;  Vorderrand  lang  behaart,  hinter 
der  Einmündung  der  ersten  Längsader  erweitert. 

Die  erste  Längsader  mündet  etwas  vor  der  Flügel- 
mitte; sie  ist  der  zweiten  Längsader  deutlich  näher  als 
dem  Vorderrande.  Die  zweite  Längsader  ist  von  der  Basis 
bis  zur  Querader  etwas  nach  vorne  gebogen;  dann  verläuft 
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sie  fast  grade  bis  in  die  Nähe  der  Flttgelspitze,  wo  sie 
dentliob  nach  hinten  umbiegt,  um  in  oder  kaum  vor  der 
Flttgelspitze  zu  münden. 

Die  dritte  Längsader  gabelt  vor  der  Flttgelmitte.  Der 
Gabelpunkt  liegt  dem  Hinterrande  näher  als  der  zweiten 
Längsader.  Der  Stiel  ist  in  der  Mitte  etwas  nach  unten 
gebogen.  Die  Zinken  sind  sehr  blass.  Die  hintere  Zinke 
bildet  mit  dem  Stiele  einen  Winkel  von  ungefähr  130*;  sie 
steht  dem  Hinterrande  schief  auf  und  ist  nur  wenig  gebogen. 
Die  vordere  Zinke  ist  am  Gabelpunkte  etwas  nach  vorne 
gebogen,  verläuft  dann  aber  fast  in  der  Richtung  des 
Stieles  zum  Hinterrande.  Ihre  Mttndung  liegt  deijmigen 
der  hinteren  Zinke  etwas  näher  als  der  Flttgelspitze. 

Die  Querader  ist  sehr  dttnn  und  blass.  Sie  liegt  am 
Ende  des  ersten  Drittels  der  ersten  Längsader.  Flttgelfalte 
deutlich,  der  vordem  Zinke  nicht  anliegend.  Die  Er- 
weiterung des  Hinterrandes  liegt  der  Querader  gegenttber. 
Der  Schwingerstiel  geht  allmählig  in  den  Knopf  ttber. 
Basis  des  Stieles  gelbweiss,  sonst  dunkelbraun;  Knopf  an 
der  Spitze  trttbgelbrotfa. 

Abdomen  trttb  orangerotfa,  schwarz  behaart.  Die  Binden 
auf  der  Oberseite  der  Segmente  undeutlich;  zuweilen  da- 
gegen die  Seiten  schwärzlich. 

Der  Sexualapparat  ist  klein.  Im  Wesentlichen  gebildet 
wie  bei  der  Gattung  Cecidomyia  (vergL  die  Beschreibung 
dieses  Organs  bei  Cec.  crinita  m.  (Berl.  Ent.  Zeit  sehr. 
I.  Heft  1891)  und  Cec,  cirsii  m.  (Verb,  des  naturh. 
Vereins  der  Rheinlande,  Westfalens  etc.  Jahrg. 
XXXXVn,  Heft  II  p.  238  u.  239). 

Basalglieder  der  Haltezange 
an  der  Basis  am  dicksten;  nach 
der  Spitze  zu  allmählig  dttnner 
werdend  und  in  die  Klauenglie- 
der ttbergehend.  Behaarung  ge- 
wöhnlich. 

Klauenglieder  kurz,  aber  ziem- 

(Firir  1).  lieh  dick.  An  der  Spitze  plötzlich 

ziemlich  stark  verjüngt  und  gerundet  Die  Klauenglieder  sind 

ttberall  dicht  behaart ;  die  Haare  sind  aber  an  der  Spitze  des 


Digitized 


byGoogk 


Mittbeilangen  über  neue  and  bekannte  Gallmücken  etc.      141 

Gliedes  am  längaten.  Die  Fenisacheide  ist  kaum  kürzer 
als  die  Basalglieder.  Die  Lamellen  tragen  an  ihrer  Spitze 
die  charakteristische  lange  Borste;  sie  sind  stark  entwickelt; 
fast  halb  so  lang  als  die  Penisscheide  und  etwas  länger 
als  die  über  ihnen  stehenden  Lappen  oder  Lamellendecken. 
Letztere  sind  verhältnissmässig  kurz ;  Behaarung  gewöhnlich; 
Penis  sehr  kurz. 

Beine  oben  pechbrauu,  unten  gelblich,  stark  beschuppt; 
Schenkel  unterseits  mit  einer  Reihe  längerer  Haare.  Die 
Klauen  sind  stark  entwickelt. 

Das  Weibchen  ist  im  allgemeinen  gefärbt  wie  das 
Männchen;  Abdomen  aber  intensiver  roth. 

Fühler  ebenfalls  2+12  oder  2 +  13  gl.  Die  Glieder  alle 
sehr  kurz  gestielt.  Legeröhre  lang  yorstreckbar,  gelblich. 
Am  Ende  mit  einer  grösseren  und  einer  darunter  stehenden 
kleineren  Lamelle.  Das  letzte  Glied  mit  den  Lamellen 
dicht  mit  feinen  kurzen  und  zerstreut  mit  langem,  ab- 
stehenden Haaren  besetzt.  Bei  Zimmerzucht  erscheinen  die 
Mücken  3  bis  4  Wochen  nach  dem  Einsammeln  der  Gallen, 
doch  ist  es  nicht  räthlich,  die  Gallen  behufs  Zucht  der 
Mücken  vor  Januar  einzusammeln. 


Diplosis  sphaerothecae  Rübs.  (Fig.  14  u.  15). 

Die  Larven  sind  anfangs  fast  farblos,  etwas  grünlich 
durchscheinend;  erst  später  nehmen  sie  die  röthliche 
Färbung  an.  Die  Eörperhaut  ist  mit  feinen  Dörnchen  be- 
setzt. ^  Jedes  Segment  zeigt  ausserdem  eine  Reihe  langer, 
ziemlich  starker  Borsten.  Am  letzten  Segmente  befinden 
sich  vier  solcher  Borsten,  welche  auf  einem  kleinen  Zapfen 
stehen. 

Unterhalb  dieser  Zapfen  befinden  sich  noch  yier  ähn- 
liche, die  aber  keine  Borsten  an  ihrer  Spitze  tragen. 

Diese  eigenthümliche  Bildung  des  letzten  Segmentes 
scheint  allen  mycophagen  Diplosis-Larven  eigen  zu  sein. 

I)  Chagrinirte  Diplosis-Larven  habe  ich  bisher  keine  aufgefunden. 
Die  Larven  von  Diplosis  cilicrus  Kff.,  sowie  eine  Larve,  welche  ich  in 
vertrockneten  Knospen  von  Bosa  ceniifolia  auflfand,  sind  ebenfalls 
mit  feinen,  rückwärts  gerichteten  Dömchen  besetzt. 
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Der  Kopf  ist  weit  vorstreckbar  und  fast  glashell ;  die 
zweigliedrigen  Ftthler  sind  lang;  Angenflecke  vorhanden. 
Die  Brustgräte  ist  lang  gestielt  und  zeigt  die  gewöhnliche 
Bildung  der  Gräte  der  Diplosis-Larven.  (Fig.  16).  Der 
Stiel  ist  aber  ungemein  weich,  so  dass  er  bei  Compression 
der  Larve  (welche  zur  genauen  Untersuchung  der  Gräte 
nöthig  ist)  oft  gar  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist  oder  seine 
Form  verändert. 


Die  Mückengallen  der  Vaccinium-Arten. 

Am  3.  Juni  (1890 j  empfing  ich  von  Herrn  August 
Hansen  aus  Sttderbrarup  in  Schleswig,  dersich  da- 
mals hier  aufhielt,  in  einigen  Exemplaren  eine  Deformation 
der  Blätter  an  der  Triebspitze  von  Vacctnium  myrtillus  L. 
(Fig.  24).  Später  sammelte  ich  diese  Galle  an  derselben 
Stelle,  an  welcher  sie  Herr  Hansen  gefunden  hatte 
(Oberer  Waldweg  von  Siegen  nach  Buschgott- 
hardshütten)  in  grösserer  Anzahl  und  fand  zugleich  in 
einem  Exemplare  eine  andere  Deformation  an  derselben 
Pflanze,  in  einer  ziemlich  festen,  schmalen  Rollung  des 
Blattrandes  nach  unten  bestehend. 

Herr  Professor  Thomas  in  Ohrdruf  theilte  mir 
später  mit,  dass  er  die  Deformation  an  der  Triebspitze  von 
Vacctnium  myrtillus  L.  bereits  im  Jahre  1877  am  Schafberg 
bei  Pontresina  und  später  auch  anderenorts  gesammelt, 
aber  nie  Httckenlarven  darin  gefunden  habe.  Da  er  aus 
diesem  Grunde  nicht  sicher  gewesen,  ob  die  erwähnte  De- 
formation ein  Mückenproduct  sei,  so  habe  er  bisher  nichts 
Über  diese  Galle  publizirt.  Herr  Prof.  Thomas  hatte 
nun  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  sein  gesammtes  Material 
an  Yaccinium-Mttckengallen  zur  Durchsicht  und  Bearbeitung 
zu  übersenden,  wofUr  ich  hiermit  meinen  Dank  ausspreche. 

Thomas  sammelte  die  erwähnte  Triebspitzen -Defor- 
mation ausser  an  der  vorher  erwähnten  Stelle  auch  bei 

1.  Eisenach  am  11.  10.  1879. 

2.  Görbersdorf  (Sudeten)  29.  7.  1879. 

3.  Gräfensteiner    Schiessbaus    bei    Ohrdruf 
3.  9.  1879 
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4.  Riederalp  (Wallis)  24.  7.  1886. 

5.  Oescbinenthal  (Schweiz)  10.7.  1886. 

6.  Chavanis  b.  Cogne  (Piemont)  21.  7.  1888. 

Aus  obigen  Daten  geht  hervor,  dass  Thomas  in  den 
Gallen  keine  Larven  beobachten  konnte,  da  diese  bereits 
Mitte,  spätestens  £nde  Juni  sich  zur  Verwandlung  in  die 
Erde  begeben.  In  seinem  Herbar  bemerkt  Prof.  Thomas 
zu  dieser  in  Rede  stehenden  Deformation,  sie  bestehe  in 
einer  grabigen  Verdrehung  der  Lamina  (Gavität  oberseits) 
und  in  Aufkrttmmung  der  Ränder.  Das  oberste,  seine 
normale  Grösse  noch  erreichende  Blatt  umschliesse  die 
gleichfalls  gerollten  Blätter  der  Triebspitze.  Thomas  fand 
die  inneren  Blätter  stets  vertrocknet,  braun  und  abgestorben, 
was  nach  Auswanderung  der  Larven  allerdings  der  Fall  ist. 

Dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  dass 
nicht  stets  Randrolluug  einzutreten  scheint.  Zu  einigen  der 
von  mir  aufgefundenen  Gallen  passt  in  dieser  Hinsicht 
mehr  die  von  Dr.  Fr.  Low  gegebene  Beschreibung  (V er h. 
z.  b.  Ges.  Wien  1878  p.  398)  der  Triebspitzen-Defor- 
mation an  Vacctmum  Vitis  idaea  i.,  von  welcher  auch 
Thomas  bei  den  von  ihm  im  Fichtelgebirge  (Alexanders- 
bad) gesammelten  Exemplaren  sagt:  ,, Jedes  Blatt  rund  so 
um  das  nächste  jüngere  herumgelegt,  dass  es  den  grössten 
Theil  desselben  bedeckt.** 

Ich  habe  in  den  Triebspitzen-Deformationen  an  Vacci- 
nium  myrttUuSj  aber  nur  in  den  innersten  Rollen,  stets  gelb- 
rothe  Larven  von  2  mm  Länge  beobachtet,  welche  gemäss 
der  Bildung  des  letzten  Segmentes  und  der  Brustgräte  zur 
Gattung  Cecidomyia  gehören  werden. 

Die  beiden  Eörperenden  dieser  Larven  sind  intensiver 
roth.  Darm  gelblich;  Kopf  vorstreckbar,  farblos:  Augen- 
flecke schwarz;  Körperhaut  stark  chagriniert;  Stigmata 
warzenförmig;  letztes  Segment  in  zwei  stumpfe  Lappen 
endigend,  von  denen  jeder  mit  4  kurzen  Borsten  besetzt  ist. 
Ausserdem  befindet  sich  an  jedem  Segmente  eine  Reihe 
feiner,  sehr  kurzer  Börstchen. 

Brustgräte  fast  ganz  honiggelb,  nach  vorn  allmählig 
verbreitert  und  in  zwei  etwas  abgerundete  Lappen,  die  an 
ihrer  Innern  Seite  etwas  gebogen  sind,  endigend.  Der  Aus- 
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schnitt  zwischen  den  Lappen   ist  tief  and   ziemlich  spitz 
(Fig.  23).    Basalstttck  stark  erweitert. 

Ausser  diesen  Liarven  fand  ich  auch  in  drei  Gallen  je 
eine  blassorangegelbe  Larve.  Kopf  glasartig,  weit  vor- 
streckbar;  Stigmata  warzenförmig;  jedes  Segment  mit  einer 
Beihe  ziemlich  langer,  nach  hinten  gerichteter  Borsten. 
Das  letzte  Segment  mit  4  langen,  borstenartigen  Haaren 
ähnlich  wie  bei  den  mycophagen  Diplosis- Larven.  Da  ich 
diese  Larven  gerne  zur  Verwandlung  bringen  wollte,  so 
habe  ich  dieselben  nicht  zerdrückt  und  kann  daher  keine 
genaue  Beschreibung  der  Brustgräte  geben. 

Mehrere  blassgelbrothe,  etwa  0,5  mm  lange  Larven  mit 
braunem  Darm,  die  ich  ebenfalls  in  diesen  Gallen  beob- 
achtete, halte  ich  fUr  Jugendstadien  der  vorerwähnten. 

Endlich  fand  ich  in  diesen  Deformationen  auch  noch 
einige  weisse,  fast  2  mm  lange  Larven.  Ob  dieselben 
einer  besondem  Art  angehören  oder  Jugendstadien  der 
zuerst  erwähnten  gelbrothen  Larven  sind,  vermag  ich  zur 
Zeit  nicht  anzugeben. 

Im  Herbar  des  Herrn  Prof.  Thomas  findet  sich  auch 
eine  Deformation  der  Triebspitze  an  Vacctnium  uliginomm  i., 
tlber  welche  bisher  keine  Mittheilungen  vorliegen.  Diese 
Deformation  erstreckt  sich  auf  die  drei  bis  fUnf  obersten 
Blätter,  welche  sich  umeinander  legen,  wodurch  ein  8—15  mm 
langes  und  etwa  ein  Drittel  halb  so  langes  spindelförmiges 
Gebilde  entsteht.  Die  inneren  Blätter  zeigen  grubige  Ver- 
tiefungen und  waren,  als  Thomas  diese  Galle  fand 
(Engstlen-Alp  19.  7.  1884),  schon  braun  und  faulig  und 
bildeten  eine  wurstförmige,  an  ihrer  Basis  von  der  Pflanze 
bereits  losgelöste  Masse.  Im  Innern  derselben  beobachtete 
Thomas  eine  todte  weissliche  Larve,  welche  also  von  der 
von  mir  aus  Vacctnium  myrtültis  beschriebenen  verschieden 
zu  sein  scheint.  Auch  die  Brustgräte  ist  etwas  anders  ge- 
bildet. Dieselbe  ist  bei  der  Larve  aus  Vaccinium  uligino- 
sum  L.  nach  vorne  stärker  verbreitert;  ihre  Lappen  sind 
spitzer  und  das  Basalstück  ist  weniger  stark  entwickelt  als 
bei  der  von  mir  in  der  Triebspitzendeformation  an 
Vaccinium  myrtillus  L.  gefundenen. 
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Dieselbe  Galle  fand  Thomas  aach  auf  der  Seisser 
Alp  in  Tirol  in  einer  Meereshöhe  von  1800  m. 

An  Vaccinium  Vitis  idaea  L.  sind  solehe  Deformationen 
der  Triebspitze  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Dr. 
Fr.  Low,  Gameron  und  Trail  haben  bereits  ttber  die- 
selbe berichtet.  Low  beobachtete  in  diesen  Deformationen 
(welche  er  ans  Schottland  erhielt)  weisse  Larven;  Thomas 
fand  ebensolche  Larven  in  Oallen,  welche  er  am  21.  Juni 
1880  in  Thüringen  bei  Tambaoh  (Nesselberg) 
sammelte;  Trail  hingegen  sah  gelbe  Larven  darin. 

In  einer  fast  kugeligen  Deformation  der  Triebspitze, 
welche  nach  Thomas  mehr  der  an  Buxus  durch  eine 
Pqrlla-Art  hervorgebrachten  Oalle  ähnelt,  fand  Thomas  eine 
weisse  Larve  mit  grttnlicbem  Darme.  Ob  diese  beiden 
Triebspitzen-Deformationen  an  Vaccinium  Viti$  idaea  von 
verschiedenen  Mttcken  erzeugt  werden  und  ob  tlberhanpt 
die  Triebspitzengallen  der  Vaccinium- Arten  verschiedene 
Erzeuger  haben,  kann  erst  durch  weitere  Beobachtungen, 
wozu  hierdurch  angeregt  werden  soll,  entschieden  werden. 

Im  Herbar  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Thomas  finden 
sich  solche  Deformationen  an  der  Triebspitze  von  Vaccinium 
Vitis  idaea  L.  von  einer  grossem  Anzahl  von  Fundorten, 
welche  icb  nachfolgend  aufUlhre: 

1)  Beerberg  (Thttringerwald)  9.  August  1876  (Kugl. 
Knopf). 

2)  St.  Moritz,  Engadin  (1900  m)  19.  Juli  1877. 

3)  Alp  Laret  u.  Geierina,  Engadin,  21.  Juli  1877. 

4)  Alexandersbad  im  Fichtelgebirge,  1.  Juni  1879. 

5)  Tambach,  Thüringen,  21.  Juni  1880. 

6)  Dobratscb,  6.  August  1882. 

7)  Suldenthal,  7.  Juli  1885  (Kugl.  Kopf). 

8)  Schlarasteig  bei  Ratzes   (1495  m)   6.  Juli  1887 
(Kugl.  Knopf). 

9)  Gurgler    Thal    oberh.    Zwieselstein    (1570   m) 
15.  Juli  1889. 

Alle  diese  Vaccinium-Triebspitzen-Deformationen  zeigen 
meist  eine  schöne  karminrotbe  Färbung;  nur  solche  Exem- 
plare, welche  (soweit  meine  Erfahrung  reicht)  an  sehr 
schattigen  Stellen  gestanden  haben,  sind  grttn. 
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Ueber  BlattrandroUangen  an  Vaccimum  uUginosum  L. 
hat  bisher  nur  Thomas  berichtet  (Zeits-chr.  f.  ges. 
Naturw.  B,  LI  1878  p.  706). 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  fand  ich  eine  solche  rück- 
wärts gerichtete  Rollung  auch  an  Vaccinium  myrtillas. 
Dieselbe  ist  ziemlich  fest,  schmal  ungefähr  10  mm  lang, 
grün.  Sie  enthielt  Anfangs  Juni  eine  weisse,  jedenfalls 
noch  nicht  völlig  entwickelte  Gallmückenlarve. 

Thomas  beobachtete  in  einer  am  20.  August  1874  bei 
Innichen  gefundenen  revolutiven  Blattrolle  an  Vaccinium 
Vitis  idaea  L.  eine  2V2  mn^  lange  gelbrothe  Larve.  Die 
BoUung  war  roth  gefärbt,  1,75  mm  dick  und  10  mm  lang. 
An  derselben  Stelle  und  im  Pusterthal  hatte  er  Anfangs 
August  (resp.  Ende  Juli)  aufwärts  gerichtete  leere  Blatt- 
rollen gefunden.  Die  Rollung  erstreckte  sich  aber  nur  auf 
die  Blattbasis,  während  die  Spitze  intact  war.  ^) 

In  grösserer  Menge  sammelte  Thomas  die  Blattrand- 
rollungen  an  Vaccinium  uliginosum  L.  Diese  Rollungen 
sind  rückwärts  gerichtet,  knorpelig  verdickt,  meist  tief  roth, 
seltener  grünlich  oder  gelblieh  gefärbt.  Sie  kommen  meist 
an  beiden  Blattseiten  vor  (bilden  also  eine  Doppelrolle)  und 
erstrecken  sich  gewöhnlich  bis  zur  Mittelrippe.  Seltener 
ist  nur  eine  Blattseite  (und  dann  ofk  dütenfbrmig)  gerollt; 
noch  seltener  geht  die  Rolle  von  der  Blattspitze  zur  Basis. 
Diese  Rollen  befinden  sich  nicht  immer  an  den  obersten 
Blättern,  so  sah  Thomas  (nach  dessen  Notizen  die  vor- 
stehende Beschreibung  angefertigt  ist)  einen  Sblättrigen  Seiten- 
trieb, an  welchem  die  drei  unterste  und  das  oberste  Blatt 
intact  geblieben  waren.  In  einer  jeden  dieser  Rollen  fand 
Thomas  am  23.  Juli  1884  (Engstlenalp)  eine  blassgelbe 
bis  dottergelbe  Larve;  die  langgestielte  Brustgräte  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dasssichjederseits  unterhalb  der  spitzen  Lappen 


1)  Id  der  NShe  von  ScherershUtte  b.  Ohrdruf  fand  Thomas  1882 
an  Vaccinium  Vitis  idaea  eine  undeutliche  Randaufbiegung  und  1879 
bei  Alexandersbad  im  Fichtelgebirge  einen  abnorm  abwärts  gekrümmten 
Rand  an  einem  der  yorjäbrigen  Blätter  derselben  Pflanzen.  Ob  diese 
Deformationen  ebenfalls  Müokenprodukte  sind,  bleibt  vorläufig  noch 
fraglich. 
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ein  seitwärts  gerichteter  grosser,  spitzer  Zahn  befindet.  Eine 
ähnliche  Bildung  habe  ich  bei  Beschreibung  der  Cecidomyia 
rubicundula  m.  erwähnt.  Auch  bei  einigen  andern  Gall- 
mttckenlarven  habe  ich  Aehnliches  beobachtet,  so  z.  B.  bei 
Diplosia  glohuli  m.;  bei  der  Diplosis-Art  aus  den  kugel- 
förmigen Gallen  an  Populm  tremula  i.,  welche  Dr.  Fr.  Low 
aus  Norwegen  und  dem  Wiener  Walde  beschrieben 
hat.i)  (Verh.  K.  K.  z.  b.  G.  Wien  1874 IV.  No.  2  u.  1888 
p.  545.);  Cec.  Peinei  m.  Cec.  püoseUae  Binnie,  Lasioptera 
rubi  Heeg  u.  a.  Diese  seitlichen  Anhänge  sitzen  aber  bei 
diesen  Larven  an  der  Basis  der  Lappen;  bei  den  Larven 
aus  den  erwähnten  Vaccinium-BlattroUen  scheinen  sie  aber 
mehr  der  Verbreiterung  unterhalb  der  Lappen  anzugehören. 
Jedenfalls  sind  diese  Anhängsel  weicher  als  die  eigentliche 
Gräte  und  von  mehr  häutiger  Beschaffenheit.  Vielleicht  ist 
dies  der  Grund,  weshalb  ich  sie  bei  einigen  Larven  der- 
selben Art  bemerkte,  bei  andern  nicht.  Nach  Thomas,  der 
mich  zuerst  auf  diese  eigenthttmliche  Bildung  der  Brust- 
gräte dieser  Larve  aufmerksam  machte,  ist  die  Larve  aus 
den  Vaccinium-RoUen  2  mm  lang  und  0,6  mm  breit;  Körper- 
haut fein  granulirt;  Augenflecke  schwarz. 

Das  letzte  Segment  ist  am  Ende  mit  einigen,  wie  mir 
scheint  6,  ziemlich  starken,  spitzen  Zähnen  besetzt.  Ge- 
mäss der  Bildung  dieses  Segmentes  möchte  die  Larve  der 
Gattung  Diplosis  angehören,  allerdings  ist  die  Eörperhaut 
der  Diplosis-Larven  gewöhnlich  glatt. 

Diese  Rollen,  welche  Thomas  an  oben  genannter  Stelle 
als  im  Oberengadin  vorkommend  bezeichnet,  wurden  von 
demselben  an  folgenden  Standorten,  meist  im  Juli,  seltener 
im  Juni  oder  August,  in  einer  Meereshöhe  bis  zu  2400  m 
gesammelt. 

1877. 

1.  Piz  Nair,  Oberengadin  (2400  m). 

2.  St.  Moritz,  ebenda. 

3.  Monte  Marmor^,  ebenda. 

4.  Alp  Laret  bei  St.  Moritz,  ebenda.    20. 


')  VergL  die  Fussnote  pag.  257  der  Verh.   des  naturli.  Ver.  der 
preusB.  Rheinl.  etc.  II.  Heft.  Jahrg.  XX  XXVII. 
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1881. 

5.  Eatzensteig  bei  Heiligenblnt. 

6.  Franz-Josefs-Höbe.    Die  Larve  in  diesen  Gallen 
war  gelbrot. 

1884. 

7.  Scbarmadalp  bei  Engstlenalp. 

8.  Engstlenalp. 

9.  Sätteli. 

1885. 
Im  Suldenthal  (Tirol): 

10.  Am  Euhberg. 

11.  Schöneck. 

12.  Weg  zur  Kanzel. 

1886 

13.  Aletsch-Gletscher  u.  Riederalp  (Wallis). 

1887. 

14.  Pnflatsch  und  Seisser  Alp. 

1888. 

15.  Chavannis  bei  Gogne,  Piemont. 

1889. 

16.  Gurgl  und  Ramolhans. 

Scrophularia  nodosa. 
Nach  jahrelangen  vergeblichen  Bemühungen  ist  es  mir 
in  diesem  Jahre  (1891)  endlich  gelangen,  aus  den  Blüten- 
deformationen  an  Scrophularia  nodosa^  welche  ich  in  den 
Verh.  des  naturh.  Ver.  für  Rheinland,  Westfalen 
u.  Osnabrück  beschrieben  habe  (I.  Heft  pag.  51  Jahrg. 
XXXXVn)  und  welche,  wie  ich  in  denselben  Verh,  (II.  Heft 
p.  245)  mitgetheilt  habe,  auch  wahrscheinlich  von  Dr.  Wilms 
bei  Hiltrup  gefunden  wurde,  die  Mücke  zu  ziehen.  Ich 
halte  es  jedoch  fUr  angebracht,  vorläufig  die  Beschreibung 
dieser  Mücke  nicht  zu  publiziren,  da  ich  erstens  nur 
Weibchen  gezogen  habe  und  zweitens  diese  Weibchen  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  haben  mit  den  Weibchen  der  Diplosis- 
Art,  welche  die  Körbchen  von  Hieracium  pilosella  und  aurictUa 


Digitized 


byGoogk 


Mittheilungen  über  neue  und  bekannte  Gallmücken  etc.     149 

deformiren.  (Vergl.  die  oben  genanoten  Verh.  Heft  I 
pag.  38.  No.  69.  Taf.  IL  Fig.  8  und  Heft  II  pag.  242).^) 
Auch  Herr  J.  J.  Kieffer  in  Bitsch  zog  einige  Weibchen 
auB  den  deformirten  Blüthen  von  Scrophularia  nodosa.  Die 
mir  von  dem  genannten  Herrn  gütigst  mitgetheilten  Notizen 
über  diese  Mücken  lassen  mir  keinen  Zweifel,  dass  Herr 
Kieffer  dieselbe  Species  zog  wie  ich.  Es  ist  eine  bunt- 
flügelige,  gelbe  Art  mit  stark  verlängertem  erstem  Geisel- 
gliede,  welche  auch  nahe  verwandt  ist  mit  Diplom  nubüi" 
pennis  Kieffer.  (Entom.  Nachr.  1889  p.  150  u.  151)  und 
mit  Diplosis  hypochoeridis  m*  (Berl.  Ent.  Zeitschr. 
L  Heft  1891).  Ein  einziges  Männchen,  welches  aus  dem- 
selben Zuchtkästchen  hervorging,  hatte  keine  gefleckten 
Flügel.  Ich  bin  daher  im  Zweifel,  ob  dieses  Männchen  zu 
den  vorher  erwähnten  Weibchen  gehört  und  muss  daher 
die  Beschreibung  dieser  Art  verschieben,  bis  mir  die  Zucht 
beider  Mücken  (ans  Scrophularia  und  Hieracium)  in  beiden 
Gleschlechtem  gelungen  ist.  Ueberhaupt  sollte  in  Zukunft 
keine  neue  Diplosis-Art  beschrieben  werden,  von  welcher 
man  nur  das  Weibchen  kennt,  da  man  vorläufig  die 
Weibchen  der  Gattung  Schizomyia  Kieffer  noch  nicht 
sicher  von  denen  der  Gattung  Diplosis  zu  unterscheiden 
vermag,  indem  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  allen  Schizomyia- 
Weibchen  die  charakteristische  Bildung  des  Endringes 
eigen  ist.  (Vergl.  Kieffer,  Ent.  Nachr.  1889  p.  184 
und  Rübsaamen,  Berl.  Ent.  Zeitschr.  1889.  Heft  I 
p.  44).  Auf  der  beigegebenen  Tafel  (Fig.  20)  habe  ich  die 
durch  die  vorher  erwähnte  Diplosis-Art  erzeugte  Blüthen- 
deformation  an  Scrophularia  nodosa,  abgebildet.  Auch 
Asphondylia  Verbasci  soll  eine  Blüthendeformation  an 
Scrophularia- Arten  erzeugen.  Mir  sind  diese  Deformationen 
durch  Autopsie  nicht  bekannt  geworden.  Die  von  Herrn 
Prof.  Hieronymus  neuerdings  im  Ergänzungsheft 
zum  68.  Jahresbericht  d.  schles.  Gesellschaft  (Bota- 
nische Section)  unter  No.  551  p.  125  gegebene  Be- 
schreibung der  Galle  von  Asphondylia  Verbasci  SLuScrophu- 


1)  Ich   zog   diese  Mücke  von   Dezemb.  (1890)  bis  Febr.  (1891 
in  grosser  Zahl;  merkwürdigerweise  aber  auch  cur  Weibchen. 
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laria  Canina  lässt  mich  fast  yermuthen,  dass  man  es  auch 
hier  mit  der  oben  genannten  Diplosis-Oalle  zu  thun  hat. 

Als  neuen  Fundort   dieser  Galle   kann   ich  Langen- 
holdinghausen,  Kreis  Siegen  mittbeilen. 


Carpinus  betulus. 

Herr  Professor  Hieronymus  spricht  in  der  vorher 
genannten  Arbeit  über  Pflanzengallen  pag.  80  die  Ansicht 
aus,  dass  die  von  mir  in  der  Berliner  Ent.  Zeitschr. 
1889,  p.  60  No.  1  und  in  den  Verh.  d.  naturh.  Ver.  d. 
preuss.  Rheinlande  und  Westfalens  XXXXVII  1890 
p.  33  No.  34  beschriebenen  und  auf  Taf.  2  Fig.  3  abge- 
bildeten Deformationen  an  den  Blättern  von  Carpintcs  betulus 
nur  das  Jugendstadium  der  Oallen  von  Ceddomyia  carpini 
Fr.  Low  seien. 

Die  Beschreibung,  welche  Hieronymus  aber  unter 
No.  404  giebt,  lässt  sofort  erkennen,  dass  ihm  die  Oalle 
der  Ceddomyia  carpini  Fr.  Low  gar  nicht  vorgelegen  hat, 
sondern  eben  das  von  mir  als  neu  beschriebene  Gecidium. 
Die  von  Ceddomyia  carpini  hervorgebrachte  Oalle  ist  im 
Kreise  Siegen  überall  sehr  häufig;  ich  habe  sie  seit  Jahren 
genau  beobachtet  und  kann  die  Mittheilungen,  welche  Dr. 
Fr.  Low  über  dieselbe  macht,  durchaus  bestätigen.  Die 
Larven  sitzen  also  thatsächlich  in  der  Schwellung  der 
Mittelrippe.  Zur  Zeit  der  Beife  verlassen  die  Larven  die 
Galle  an  der  untern  Blattseite,  kommen  aber  niemals  an 
die  obere  Blattfläche.  Auch  unterscheiden  sich  die  Larven 
der  Ceddomyia  carpini  ausser  andern  Merkmalen  schon 
deutlich  durch  ihre  Grösse  von  den  von  mir  erwähnten 
Larven  auf  der  obern  Blattfläche. 

Populus  tremula  L. 

Herr  Prof.  Hieronymus  (1.  c.  p.  104)  vermuthet, 
dass  die  von  ihm  unter  No.  483  beschriebene  Galle  (vergl. 
meine  Mittheilung  hierüber  in  den  Verh.  des  naturh.  Ver., 
Bonn,  Jahrg.  XXXXVU  L  Heft  No.  99  und  IL  Heft 
No.    247)   vielleicht   mit   No.   4    der   Winnertz'schen   Be- 
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Schreibung  (Linnaea  entomol.  p.  273)  ideotisch  sei.  Ich 
kann  noich  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen.  Winnertz 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Galle  No.  4  sich  spaltartig 
auf  der  untern  Blattseite  öffne.  Die  Galle  No.  483  des 
Verzeichnisses  von  Hieronymus  öffnet  sich  aber  nie 
spaltenartig  und  nur  ausnahmsweise  auf  der  untern  Blatt- 
seite. Es  scheint  mir  viel  wahrscheinlicher,  dass  Winnertz 
mit  No.  4  entweder  die  Galle  der  Diplosis  globuli  m.  oder 
No.  249  meines  Verzeichnisses  (1.  c.  II.  Heft  p.  257  Fig. 
21  h.)  gemeint  bat.  Die  Winnertz'sche  No.  3  könnte 
vielleicht  No.  245  (Tafel  VIII  Fig.  21  1.)  meines  Ver- 
zeichnisses (=  No.  482  in  der  Arbeit  von  Hieronymus) 
sein.  Völlige  Klarheit  wird  in  die  Sache  wohl  kaum  zu 
bringen  sein. 

Scliizoinjria  sooiabilis  Rübs. 

Von  dieser  Art  habe  ich  in  diesem  Jahre  wieder  einige 
Männchen  gezogen.    Weibchen  sind  aus  meiner  diesjährigen 
Zucht  bisher  keine   hervorgegangen.     Der  Sexualapparat 
des  Männchens  ist  klein;  die  kugelige  Verdickung  zwischen 
den  Zangenbasalgliedem  ziemlich  stark.    Basalglieder  nach 
der  Spitze  zu  kaum  verdünnt;  Behaarung  wie  gewöhnlich. 
Elauenglieder  fast  so  gross  wie 
die  Basalglieder,  an  Spitze  und 
Basis    fast    gleich    breit,    viel 
dünner  als  die  Basalglieder.  An 
der  Spitze  abgerundet;  an  der 
Basis   mit   feinen  kurzen  rück- 
wärts gerichteten,  von  der  Mitte 
bis  zur  Spitze  mit  einzelnen  stark 
abstehenden,     ziemlich    langen 
Haaren  besetzt.    Die  Lamellen- 
decken sind  hier   ganz    anders  (Figur  2). 
gebildet  als  bei   allen   andern  bisher   von   mir    daraufhin 
untersuchten  Gallmücken.    Sie  sind  ziemlich  breit  und  an 
der  Spitze  tief  ausgerandet,    wodurch  zwei   an  der  Spitze 
abgerundete  Lappen  entstehen ;  doch  ist  der  innere  Lappen 
viel  kleiner  als  der  äussere.    Der  kleinere  dieser  Lappen 
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ist  an  seiner  Spitze  mit  einer,  der  grössere  mit  (wie  mir 
scheint)  zwei  langen,  ziemlich  starken  Borsten  versehen. 
Im  Uebrigen  sind  die  Lamellendecken  dicht  mit  zurück- 
gekrümmten  (d.  h.  nach  dem  Kopf  der  Mttcke  gerichteten) 
Haaren  besetzt.  Unter  den  Lamellendecken  befindet  sich 
ein  Organ,  welches  die  Länge  der  Basalglieder  erreicht 
und  au  seiner  Spitze  in  zwei  deutliche  Lamellen  getheilt 
ist,  Yon  denen  jede  einige  längere  Borsten  an  der  Spitze 
trägt.  Unterhalb  der  Basis  dieser  Lamellen  ist  das  von 
oben  etwas  flach  gedrückte  Organ  von  den  Seiten  schwach 
eingeschnürt.  Der  Penis  (oder  sollte  dieses  Organ  nur  die 
ringsum  geschlossene  Penisscheide  sein?)  ist  von  der  Dicke 
der  Elauenglieder;  er  ist  länger  als  die  Basalglieder,  an 
seiner  Spitze  gerundet  und  ohne  Behaarung.  Die  Fühler- 
glieder der  in  diesem  Jahre  gezogenen  Männchen  sind  alle 
etwas  eingeschnürt;  die  obern  aber  viel  weniger  als  die 
untern.  Das  letzte  Olied  ist  mit  einem  fein  behaarten, 
zweigliedrigen  Endknopfe^versehen.  Das  erste  dieser  Glieder 
ist  fast  kugelig  und  viel  dicker  und  länger  als  das  zweite. 

Lasioptera  rubi  Heeg. 

Die  häutige  Verdünnung,  an  welcher  der  Sexualapparat 
sitzt,  ist  ziemlich  kurz  und  wird  erst  bei  einem  gewissen 
Drucke  von  oben  sichtbar.  Die  Verdickung  zwischen  den 
Basalgliedem  der  Zange  zeigt  an  ihrer  hintern  Seite  die 
gewöhnlichen  Lamellendecken,  während  sie  an  ihrer  vordem 
Seite  (von  oben  gesehen)  ziemlich  tief  ausgerandet  ist. 

Diese  Ausrandung  wird  aus- 
gefüllt von  einer,  nach  dem 
Sexualapparat  zu  breiter  wer- 
denden beulenartigen  Ver- 
dickung (Fig.  3.  a).  Die  La- 
mellendecken sind  schief  nach 
oben  gerichtet,  was  besonders 
auffällt,  wenn  man  den  Sexual- 
(Fiffar  3).  apparat  von  der  Seite  betrachtet. 

Unterhalb  der  Lamellendecken  habe  ich  nur  eine  Lamelle, 
welche  etwas  länger  ist  als  die  Decken,  beobachtet.  Eine 
dieser  anologen  Bildung  glaube  ich  bei  CUnorhyncha  millefoUi 
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Wachtl  gefunden  zu  haben.  Die  Penisscheide  ist  wie  bei 
der  Oattung  Cecidomyia  gebildet.  Der  Penis  war  bei  den 
untersuchten  Exemplaren  stark  aus  der  Scheide  hervorge- 
treten; im  Ruhezustande  möchte  dies  aber  wohl  kaum  der 
Fall  sein.  Die  Basalglieder  der  Zange  sind  in  der  Mitte 
etwas  verdickt;  die  langen  Haare  stehen  ziemlich  dicht. 
Die  Elauenglieder  sind  etwa  halb  so  lang  als  die  Basal- 
glieder;  sie  sind  in  der  Mitte  etwas  verdünnt,  an  der  Spitze 
schief  nach  innen  abgeschnitten  und  überall  mit  zerstreut 
stehenden,  ziemlich  langen,  stark  abstehenden  Haaren  be- 
setzt. An  der  Basis  der  Elauenglieder  befinden  sich  ausser- 
dem ebenfalls  stark  abstehende  kurze  Haare. 

Die  Legeröhre  des  Weibchens,  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  deijenigen  der  Clinorhjncha-Arten.  Am  Ende  des 
letzten  Gliedes  derselben  befinden  sich  zwei  Lamellen.  Von 
diesen  ist  die  untere  sehr  klein,  stark  abstehend  behaart 
nnd  am  Ende  mit  einer  längeren  Borste  versehen.  Die 
obere  Lamelle  ist  sehr  gross.  Von  oben  gesehen  ist  sie 
an  der  Basis  stark  verschmälert,  von  der  Seite  betrachtet 
fast  gleich  breit  und  an  der  Spitze  abgerundet.  Sie  ist 
dicht  mit  abstehenden,  kurzen,  feinen  und  zerstreut  mit 
langem  Haaren  besetzt.  An  der  Basis  der  Lamelle  finden 
sich  die  eigenthttmlichen,  schon  bei  Clinorhyncha  millefolii 
Wachtl  von  mir  erwähnten,  nach  hinten  umgebogenen  Oe- 
bilde.  (VergL  Verh.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss. 
Rheinlande,  Westfalens  etc.  Jahrg.  XXXXVU  p. 
247  Taf.  VIII  Fig.  17). 

Die  Larve  ist  orangegelb.  Das  letzte  Segment  ähnlich 
gebildet  wie  bei  der  Gattung  Cecidomyia;  jederseits  4 
Borsten. 

Die  Eörperbaut  ist  auf  der  obem  Seite  mit  feinen 
Dömchen  versehen,  auf  der  untern  (auch  die  schwach  ent- 
wickelten Pseudopodien)  chagriniert.  Jedes  Segment  ist 
mit  einer  Reihe  nicht  besonders  langer  Borsten  besetzt. 
Die  Brustgräte  ist  langgestielt.  Stiel  in  der  Mitte  stark 
erweitert.  Basalstück  stark  verbreitert.  Nach  vorne  ist 
die  Bmstgräte  nur  wenig  erweitert,  sie  endet  in  zwei 
sehmalen,  etwas  abgerundeten  Lappen,  zwischen  denen  sich 
ein  noch  schmälerer,  ziemlich  spitzer  Einschnitt   befindet. 
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Unterhalb  der  Lappen  befindet  sich  jederdcits  ein  fast 
dreieckiger  stark  abstehender  Lappen,  welcher  von  mehr 
häutiger  Beschaffenheit  zu  sein  scheint.  Oberhalb  dieser 
Lappen,  der  Gräte  sehr  nahe,  befinden  sich  die  starken, 
deutlich  umhoften  Sternalpapillen.  Die  Farbe  der  Brust- 
gräte ist  dunkelrothbraun ;  nur  die  dreieckigen  Lappen  und 
der  Stiel  sind  honiggelb. 

Die  Puppe  (Fig.  25)  ist  ungefähr  2  mm  lang;  sie  ist 
depress,  jedes  Segment  fein  bedomt  und  mit  einzelnen 
längern  Borsten  besetzt.  Die  Fitigelscheiden  reichen  bis 
ans  Ende  des  vierten  und  die  Scheiden  der  Vorderbeine 
bis  ans  Ende  des  achten  Segmentes,  während  der  Hinterleib 
von  den  Scheiden  der  mittleren  Beine  etwas  und  von  den- 
jenigen der  Hinterbeine  bedeutend  tiberragt  wird.  Nur  bei 
einigen  nicht  reifen  Puppen  reichten  die  Hinterbeine  bis 
zur  Hinterleibsspitze  und  der  Leib  war  weniger  depress. 
Ob  diese  Puppen  vor  ihrer  Verwandlung  zur  Image  noch 
die  oben  beschriebene  Gestalt  annehmen,  habe  ich  nicht 
constatiren  können,  da  sie  vorher  zu  Grunde  gingen. 

Die  Scheitelborsten  sind  ziemlich  lang  und  geschweift; 
die  glashellen  bis  gelblichen  Athemröhrchen  stehen  sehr 
stark  ab  und  sind  etwas  nach  aussen  gebogen.  DieBohrr 
hömchen  sind  nur  schwach  entwickelt. 

Bei  den  nicht  ausgefärbten  Stücken  ist  der  Hinterleib 
blassgelb,  während  Thorax,  Kopf  und  Scheiden  honiggelb 
sind.  Der  Hinterleib  der  reifen  Puppe  ist  honigbraun; 
jedes  Segment,  mit  Ausnahme  der  letzten,  ist  mit  einer 
breiten,  in  der  Mitte  spitz  nach  hinten  erweiterten  Binde 
versehen,  welche  auch  noch  auf  der  Ventralseite  jederseits 
als  viereckiger  schwarzer  Fleck  sichtbar  ist.  Die  Flügel- 
scheiden, die  Augen  und  die  Beinscheiden  (Tibien  und 
Tarsen)  sind  schwarz  oder  schwarzbraun;  die  Brust,  dor 
ThoraxrUcken  und  die  Schenkel  und  Hüften  dagegen  honig- 
braun. Auf  dem  Thoraxrücken  sind  zwei  schwarze  Streifen 
flichtbar,  welche  wohl  von  Schuppenhaaren  gebildet  werden 
und  durch  die  Puppenhaut  durchscheinen;  die  leere  Puppen- 
haut ist  weiss ;  das  Gespinst,  in  welchem  die  Puppe  ruht,  ist 
ebenfalls  weiss,  ziemlich  fest  und  auffallend  länger  als 
die  Puppe. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.    1.  Diplosis  stercoraria  Rübs.  ^ 

Fig.    2.  Fühler  des  i  von  Dipl  stercoraria, 

Fig.    3.  Vergr.  defonn.  Blttthe  von  Rumex  acetoseUa  mit 

der   leeren  Puppenhant   von  Diplosis   acetoseUae 

Rttbs. 
Fig.    4.  Puppe  von  Diplosis  acetosellae  (Ventralseite). 
Fig.    5.  Dieselbe  Puppe  (Lateralansicht). 
Fig.    6.  Flügel  von  Diphsis  acetoseUae. 
Fig.    7.  Hinterleibsspitze  des  $  von  Dipl  acetoseUae. 
Fig.    8.  Die  3  letzten  Ftthlerglieder   des  ^  von  Diplosis 

acetoseUae  (sehr  stark  vergr.). 
Fig.    9.  Die  3   letzten  Fahlerglieder  des  $   von  Diplosis 

acetoseUae. 
Fig.  10.  Sexnalapparat  des  ^  von  Cecidomyia  ruhicundula 

Rübs. 
Fig.  11.  Die  5  ersten  Ftthlerglieder  des  ^  von  Cecidomyia 

ruhicundula. 
Fig.  12.  Flügel  von  Cec.  ruhicundula. 
Fig.  13,  Brustgräte    der   Larve    von    Cecid.    ruhicundula 

Rübs. 
Fig.  14.  Kopf  von  Diplosis  sphaerothecae  Rttbs.    (Seiten- 
ansicht). 
Fig.  15.  Larve  von  Diplosis  sphaer :ihecae. 
Fig.  16.  Brustgräte  dieser  Larve. 
Fig.  17.  Puppe  von  Hormomyia  heiulae  Wtz. 
Fig,  18.  Flügel  von  Hormomyia  hetulae  Wtz. 
Fig.  19.  Vorderer  Theil  des  Puppentönnchens   von  Hor~ 

momyia  poae  Bosc. 
Fig.  20.  Flügel  von  Hormomyia  poae  Bosc. 

Zeitschrift  1  Katurwiss.  Bd.  LUV.  1891.  11 
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156  Erklärung  der  AbbildangeD. 

Fig.  21.  Scrophularia  nodosa, 

a)  deformirte  Blüthe  im  Durchschnitt, 

b)  normale  Blüthe  im  Durchnitt. 
(Fig.  1—21  vergr.) 

Fig.  22.  Scrophularia  nodosa. 

a)  deformirte  Bltithen, 

b)  normale  Bltithen. 

Fig.  23.  Brastgräte    der    Larve    aus   der    Triebspitzen- 
deformation an  Vaccinium  myrtiUtis.    (Vergr.) 
Fig.  24.  Vaccinium  myrtillus. 

a)  Deformation  der  Triebspitze, 

b)  Revolutive  BlattrandroUang. 

Fig.  25.  Pappe    von    Lasioptera    rubi    Heeg.      Lateral- 
ansicht.   (Vergr.) 
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1.  Sächsisch-Thüringische  Literatur. 


H.  Bücking  in  Strasshurg  t.  E,  Das  Grundgebirge  des 
Spessarts.  Jahrbuch  der  KgL  preuss.  geolog,  Landes -An* 
stali,  S.  28,     1890. 

An  dem  Aufban  des  Spessarts  betheiligten  sich  von 
nnten  Dach  oben:  I.  älterer  Gneiss  des  Spessarts  und  zwar 
A.  OraDitgneiss  von  Oberbessenbach ,  B.  Dioritgneiss  mit 
Augengneiss,  C.  Eöraig-flassiger  Gneiss.  II.  Glimmerreicher 
fichiefriger  Gneiss  mit  Einlagerungen  von  Quarzitschiefem  und 
Homblendeschiefern.  III.  Quarzreicher  Glimmerschiefer. 
IV.  Jttngster  Gneiss,  A.  Hornblendegneiss  mit  Biotitgneiss 
wechsellagemd.  B.  Biotitgneiss  von  Ltttzelhausen-Hof- Träges. 

S.  0.  von  Aschaffenburg  im  Hintergrunde  der  Thäler 
von  Soden,  Grailbach  und  Bessenbach  tritt  in  verhältniss- 
mässig  geringer  Ausdehnung  ein  wesentlich  aus  Orthoklas, 
seltener  Mikroklin,  Quarz  und  Biotit  bestehender  Granit- 
gneiss  von  Oberbessenbach  zu  Tage.  Accessorisch 
sind  darin  Apatit  und  Zirkon.  Wahrscheinlich  ist  es  ein 
durch  Druck  schiefrig  gewordener  Granit.  Ein  Quarzit 
scheidet  dieses  Gestein  vom  Dioritgneiss,  welcher  grob- 
bis  mittelkömig  ist  und  aus  Oligoklas,  Orthoklas,  Quarz, 
Hornblende,  Biotit  und  Titanit  besteht.  Vielfach  ist  das 
Gestein  starken  dynamischen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 
Accessorisch  sind  Magnetit,  Apatit  und  Zirkon,  secundär  der 
Epidot  und  Albit.  Biotitgneiss  und  Hornblendegneiss  wech- 
sellagem  mit  dem  Dioritgneiss.  An  vielen  Stellen  durch- 
setzen ihn  Pegmatite.  Nach  oben  zu  —  der  Grenze  zum 
kömigflasrigen  Gneiss  —  geht  er  in  Augengneiss  ^)  über.   Auf 


*;  Orthoklas  enthaltend. 
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das  Gebiet  des  Dioritgneisees  sind  die  von  Goller  be- 
schriebenen Kergantite  beschränkt,  welche  eigenthümliche 
Pseadomorphosen  nach  magnesiareichen  Angiten  bez.  Horn- 
blenden besitzen. 

Im  Hangenden  folgt  der  AschafTenburger  Kömelgneiss 
Gümbel8  =  körnig-fla8riger  Gneiss  Bücking,  welcher 
daneben  auch  2  glimmerige  Gneisse,  schiefrigen  nnd  glimmer- 
reichen, schuppigen  Gneisse,  Hornblendegneisse  und -Schiefer, 
Quarzfels  und  körnigen  Kalke  führt;  das  Streichen  ist 
N.  W.,  das  Fallen  S.  W, 

In  den  zweiglimmerigen  Gneissen  finden  sich  Einlagerun- 
gen, welche  Ton  Kittel  als  Glimmerschiefer  bezeichnet  wurden, 
femer  Pegmatite;  beide  sind  z.  Tb.  reich  an  accessorischen 
Mineralien:  Magnet-  und  Titaneisen,  Staurolith,  Granat, 
Turmalin  in  ersteren,  die  beiden  zuletzterwähnten  Mineralien 
und  Cyanit  in  letzteren.  Im  glimmerreichen  schuppigen 
Gneiss  von  Damm  finden  sich  25  cm  grosse  Turmaline  und 
auf  den  Schieferflächen  grünlich  und  rOthlich-graue  Massen 
von  fasrigem  Fibrolith;  die  Pegmatite  der  Auemtthle  zeigen 
4  cm  lange  Turmaline  und  in  Quarz  eingewachsene  Cjanite. 
Der  quarzreiche  Pegmatit  von  Hasbach  umschliesst  2—3  cm 
grosse  Granaten  202.  ooO,  3  cm  grosse  Muscovite,  und 
10  mm  breite  Lagen  von  derbem  Titaneisen.  Im  Pegmatit 
von  Schmerlenbach  kamen  4x3  cm  grosse  Apatite  ooP.  P. 
OP  von  grünlich-grauer  Farbe;  andere  zeigten  ocP.  OP, 
P.  und  2P2;  solche  finden  sich  ebenfalls  an  der  Aumtthle  bei 
Damm,  wo  sich  auch  Berylle  der  Combination  oo  P.  0  P  fanden. 
Schöne  Pegmatite  stehen  auch  am  Dahlems -Buckel,  bei 
Glattbach  und  am  grauen  Stein  an. 

Feldspath  und  Muscovit  erreichen  hier  32  cm  Grösse; 
Quarzmassen  von  linsenförmiger  Gestalt  finden  sich  an 
einzelnen  Punkten.  Auch  Granulit  ähnliche  Massen  wechsel- 
lagern mit  dem  Biotitgneiss  und  sind  mit  Pegmatitmassen 
vergesellschaftet  bei  Schmerlenbach,  Goldbach,  Gailbach  etc. 
Eine  nur  geringe  Verbreitung  haben  die'  Gneissschiefer, 
welche  keinen  Biotit,  dafür  aber  Muscovit  enthalten  (Wenig- 
hösbach).  Ganz  besonders  mannigfach  sind  die  Gneisslagen 
gegen  den  liegenden  Dioritgneiss  zu:  Glimmer- reiche  und 
arme  Lagen,  solche,  welche  nur  aus  Orthoklas  und  Quarz 
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bestehen,  wechsellagern,  so  da^js  ein  körnig  streifiger 
6  n  ei  SB  entsteht;  an  einzelnen  Stellen  treten  in  demselben 
Hornblendeschichten  auf,  welche  manchen  Gesteinen  der 
Dioritgneisszone  sehr  ähnlich  sehen.  An  vielen  Stellen 
gehen  auch  beide  Zonen  ganz  allmählig  in  einander  über. 
Einzelne  mächtige  Einlagerungen  kehren  in  demselben  Hori- 
zonte wieder,  so  z.  B.  Hornblendegneisse  der  AumUhle,  bei 
Gailbach,  Eiterhof,  Elingershof  und  Weiler.  Lager  von 
kömigem  Kalk  im  Liegenden  des  vorigen.  Tremolith,  Anatas, 
Granat  und  Zirkon  finden  sich  darin.  Zwischen  körnigem 
Kalk  und  Augengneiss  lagert  ein  Zug  sowohl  grobkörniger, 
pegmatitischer ,  als  glimmeriger  Gneisse,  welche  alle  an 
1  cm  grossen  Granaten  reich  sind  von  Grauberg  bis  Strass« 
bassenbach.  Der  mittleren  Abtheilang  der  kömigflasrigen 
Gneisse  fehlen  gewöhnlich  Einlagerungen;  in  der  oberen 
Region  stellen  sich  dagegen  Hornblendegneisse  ein  (Glattbach, 
Dahlem,  Strutwald,  im  Bauenthal  und  Steinbachthal  etc.). 
Kittel  führte  Sjenitgneiss,  Grtlnsteinschiefer,  Epidotgneiss^ 
Protogyn,  Gabbro  als  Einlagerungen  auf;  dieselben  sind 
nach  B.  nur  Hornblendegneiss;  er  beschreibt  speciell  die 
von  Goldbach,  Glattbach,  Sternberg  und  Löchlesgraben  bei 
Wenighösbach.  Die  Gneisse  des  Kahlthales,  welche  zwischen 
Blankenbach  und  Grosskahl  einerseits  und  Sommerkahl  und 
Schöllrippen  andererseits  unter  glimmerreichem  schiefrigen 
Gneiss  hervortreten,  sind  den  normalen  zweiglimmerigen 
ähnlich;  in  denselben  trifft  man  bei  Sommerkahl  das  Vor- 
kommen der  Kupfererze  der  Grube  Wilhelmine.  Man  bemerkt 
hier  secundären  weissen  Glimmer  im  Gestein;  derselbe  hat 
sich  wahrscheinlich  erst  gebildet,  als  die  Erzbildung  vor 
sich  ging.  Orthoklas  und  Galcit  liegen  im  Quarz-Plagioklas- 
Grundgewebe.  Butil  findet  sich  im  hellen  Glimmer;  sonst 
kommen  Titanit,  Apatit,  Zirkon  accessorisch  vor.  Die  Spalten 
des  Gneisses  sind  zu  derselben  Zeit  mit  Mineralien  erflillt 
worden  als  sich  die  Zechsteinrttcken  bildeten.  Die  wich- 
tigsten Erze  sind  Fahlerz,  Buntkupfererz  und  Kupferkies; 
jüngerer  Entstehung  sind  Malachit,  Kupferlasur,  Kiesel- 
kupfer, Knpferglimmer,  Leukochalcit,Aragonit,  Pharmakolith. 
IL  Rechnete  der  Verfasser  die  vorigen  Gesteine  zur 
Hercynischen  Gneissformation,  so  sind  die  folgenden 
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zur  GlimmerscbieferformatioD  zu  rechnen.  Der  glim- 
merreiche schiefrige  Gneiss  besteht  aus  viel  Biotit 
und  Ealiglimmer,  sehr  zurücktretendem,  vielfach  kaoli- 
nisirtem  Feldspath  und  linsenförmigem  Knauem  von  Quarz; 
Chlorit  und  Turmalin  sind  selten.  Olimmereiche  und  -arme 
wechseln  mit  einander  ab;  manche  Varietäten  nähern  sich 
durch  Verschwinden  des  Feldspathes  dem  Glimmerschiefer. 
Von  accessorischen  Gemengtheilen  trifft  man  in  den  glimmer- 
reichen Varietäten  den  Granat,  welcher  allerdings  viel- 
fach schon  in  ein  Gemenge  von  Branneisen,  Chlorit  und 
Bitoit  umgewandelt  ist  (Königshofen),  den  Staurolith  (Rönigs- 
hofener  Zwillinge  nach  ^2^  /i)}  Turmalin  bei  Bieber;  Glau- 
kophan,  den  Thttrach,  von  Steinbach  erwähnt,  hat  er  nicht 
aufgefunden.  Für  den  Spessart  neu  ist  dagegen  der  An- 
dalusit  QoP.  OP.  Magnet-  und  Titaneisen,  Rutil  und  Zirkon 
finden  sich  überall. 

Als  Einlagerungen  im  glimmerreichen,  schiefrigen  Gneiss 
finden  sich  Hornblendegneiss  und  Quarzitschiefer,  von  wel- 
chen die  ersteren  zurücktreten. 

Am  bemerkenswertbesten  sind  die  Quarzitlager  von 
Erlenbach,  Kalmus,  Heiligkreuz-Ziegelhüte;  neben  dem  Quarz 
betheiligen  sich  Glimmer,  in  Kaolin  z.  Th.  umgewandelter 
Feldspath,  Granat,  Brauneisen,  Zirkon,  Rutil  und  l'urmalin 
mehr  oder  weniger  am  Aufbau  des  Quarzits. 

Auch  Melaphyr  findet  sich  als  Gang  bei  Königshofen 

III.  Es  folgen  nun  die  quarzreicben  Glimmerschiefer  mit 
N.  0.  Streichen  und  ca.  50®NW  Fallen  auf  der  Linie:  Ober- 
westem,  Hofstaedten,  Niedersteinbach,  Molkenberg,  Hoh- 
häuserackerhof.  Die  Gesteine  ähneln  denen  im  Quarzit- 
schieferzug  von  Western -Niedersteinbach. 

Glimmerreiche  und  -arme  Zonen  wechseln  öfters  mit 
einander,  auch  ist  die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzteren 
Formen  eine  wenig  scharfe.  Nach  oben  geht  der  Quarz- 
glimmerschiefer in  phyllitische  Glimmerschiefer  über.  Der 
Glimmer  ist  z.  Th.  weiss,  z.  Tb.  grün  (Chromglimmer,  Sand- 
berger).  Der  Quarz  umschliesst  viele  Flüssigkeitseinschlüsse 
mit  doppelter  Libelle.  Orthoklas  erscheint  besonders  an 
der  Grenze  zum  glimm erig-schiefrigen  Gneiss  hin.     Acces- 
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soriBch  erscheinen  Oranat,  Tnrmalin,  PsendomorphoBen  von 
Serioit  oder  Speckstein  nach  Beryll,  Bntil  und  Apatit. 

In  der  unteren  Abtheilnng  des  Quarzglimmerschiefers 
treten  noch  auf  Gneissglimmerschiefer  bei  Hörstein,  welcher 
angengneissartig  ist,  femer  Schiefer  und  Oneisse  (auch 
Hornblendegneisse)  bei  Kirbig.  — 

IV.  Bei  Grossenhansen,  Horbach,  Michelbach  etc.  lagert 
tlber  dem  Qnarzglimmerschiefer  ein  eigenartiger  jttngst er 
Gneiss  des  Spessart.  Er  besteht  ans  Lagen  von  grob- 
körnigem, flasrigen  bis  schiefrigen  Gneiss,  bei  welchem  die 
sauren  Bestandtheile  vorwalten;  Hornblende  führende, Syenit- 
gneiss  und  granulitartige  Gneisse  finden  sich  ebenfalls.  Ver- 
fasser theilt  sie  z.  Th.  in  1.,  Hornblendegneisse  mit 
Bioti tgneiss  wechsellagernd  und  2.,  Biotitgneiss  vonLtltzel- 
hausen  und  Hof-Trages. 

Die  Gesammt- Mächtigkeit  des  krystallinen  Grundge- 
birges im  Spessart  beträgt  mindestens  17000—18000  M. 

Eintheilung  nach  Btlcking: 

I.  Heroynische  i  1.  Granitgneiss  von  Oberbessenbach. 
Ghieissforniation  I  2.  Dioritgneisss  mit  Augengneiss  ca.  2700  m. 

des  Spessart     |  <^-  Kdroigatreiliger  Qneisi  ea. 

üb.  10000  m.    ;  3.  KOrnigflasriger  Gneiss    i>.  BiomgneiM  ca.  2000  m. 

e.  2-glimin«rig6r     Gneisi     ea. 
6000  m. 

II.  Glimmer-     1 1.  Glimmerreioher  schiefriger  Ghiebs  2—3000  m. 
Schieferformation  I  2.  Qaarzitgllmmer  schief  er  2—3000  m. 

des  Snessart      1  f  ^-  ByanitgseUs     w6ehB«Uftg6rnd    mit 

^r^vT^  3.  JUnfferer  Gneiss<      GranitgneiM  300-1000  m. 

ca.  6000  m.        '  *^'  """e^'^*    viuoi™  ^    Oranllgneisf  tUr  1000  m. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


K.  V.  Frttsch    in  Halle ,  Das  Pliocän  im  Thalgehiet  der 

zahmen  Gera  in  Thüringen.    Jahrbuch  der  k.  prttss».  geohg. 

Landes- Anstalt  u.  B.-Ak,     S.  389  (Tafel  23— 2^),  1884. 

Schon  früher  haben  Heinr.  Gredner,   Giebel,   Gürtler, 

V.  Fritsch  und  E.  E.  Schmid  Beobachtungen  über  die  hier 

behandelten  Schiebten    mitgetheilt     Das  Gebiet   der  plio- 

cänen    Schichten   liegt  bei   Plane    (Station   der  Bahn  N.- 

Dietendorf— Oberhof— Suhl)  im  Tbale  der  zahmen  Gera  von 

Ariesberg  am  Waldrande  bis  nach  Dosdorf  unterhalb  Flaue 

im  Gerathal,  welches  in  triadische  Schichten  eingeschnitten 
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ist  Die  rechte  Thalwand  ist  bei  Gera  und  Ängelrode 
und  nordöstlich  von  da  in  triadische  Gesteine  eingeschnitten; 
an  dieser  Wand  erreicht  das  Pliocän  nur  an  einzelnen  Stellen 
die  Höhe  von  400  und  500  m;  oberhalb  Ariesberg  steigt 
es  bis  auf  550  m  an.  Auf  der  linken  Thalseite,  unterhalb 
Ariesberg  —  auf  dem  Sattel  zwischen  diesem  Orte  und 
Geschwenda  begegnet  man  in  500  m  Meereshöhe  massen- 
haften Thüringer  Gerollen.  Auf  der  gegenüberliegenden 
Thalseite  (Osts.)  fehlen  die  Pliocänbildungen  und  damit 
scheint  in  Beziehung  zu  stehen,  dass  die  Untergrenze  der 
Ablagerungen  von  Gera  nach  Geschwenda  zu  abfällt. 

Die  Eisenbahneinschnitte  von  Angelrode  zeigen  Wellen- 
kalk, welcher  vielfach  ErdiäUe  zeigt,  die  durch  das  Ver- 
schwinden des  ehemals  vorhanden  gewesenen  Böthgypses 
entstanden  sind;  röthliche  Thone  und  Porphyrgruss  finden 
sich  hier  in  allen  Spalten  des  Wellenkalks.  Auf  der  Höhe 
von  Neusis  und  auf  dem  Abhänge  der  Kirchfelsenhöhe  nach 
dem  Martinsröder  Thal  zu  finden  sich  überall  Thttringerwald- 
Gesteine,  Geröllanhäufungen  und  Sande ;  sie  erstrecken  sich 
dann  bis  zur  Ehrenburg  bei  Plane  und  kommen  dann  wieder 
bei  Amstedt,  Ohrdruf  und  Crawinkel  vor. 

Die  GeröUvertheilung  im  Gebiete  der  wilden  Gera 
lehrt, 

1.  dass  die  leicht  kenntlichen  Mtthlsteinporphyre  bei 
Dörrberg  und  Ltltsche  weder  bei  Geschwende,  noch  bei 
Neusis,  noch  bei  Angelroda  und  Bippersroda,  noch  auf  dem 
Ehrenburg-Plateau  bei  Plane  vorkommen,  und  dass  der 
Weissenstein ,  Kammberg  (Höhenzüge  zwischen  der  wilden 
und  zahmen  Gera)  von  den  Gerollen  des  unteren  Gebirgs- 
laufs  der  wilden  Gera  nicht  überschritten  worden  sind. 

2.  dass  solche  nördlich  von  Arnstadt  ausserhalb  des 
heutigen  Gerathals  liegen. 

3.  dass  wahrscheinlich  früher  bei  Gehlberg  sich  die 
Gewässer  der  oberen  zahmen  Gera  und  die  beim  Schneekopf 
und  Oberhof  beginnenden  Quellrinnen  vereinigten. 

Die  Thalmündung  am  Dörrberge  würde  demnach  erst 
nur  den  vereinigten  Gewässern  des  Kehlthals,  Ltttschethals 
etc.  angehört  haben,  bis  endlich  auch  diese  am  Sattelbach, 
Langebach,  Wässerchen,  Schneetigel  etc.  den  Weg  nach  dem 
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Dörrberge  gefunden  haben,  was  wohl  erst  nach  der  plio- 
cänen  Zeit  geschehen  ist. 

Die  Vertheilung  der  GeröUe  bei  Neusis,  Geschwenda 
und  Arnstadt  scheint  darauf  hinzuweisen,  dassllm  und  Gera 
durch  breitere  Flächen  als  heut  getrennt  waren.  Das  Thal 
der  pliocänen  zahmen  Gera  lagert  40— 50  m  über  der 
heutigen  Thalsohle. 

Neben  den  Geröllmassen  treten  im  Pliocän  noch  auf 
sandige  Lagen,  Thone  (Walkerde,  Töpferthon),  Braunkohle, 
aus  zusammengepressten  Stämmen  und  Zweigen  bestehend. 
Bei  Bippersroda  wurden  folgende  Schichten  durch  einen 
Yersuchsschacht  durchsunken : 

Dammerde,  Schotter  und  Eies  3,6  m,  Thon  1  m, 
schwarzer,  erdiger  Kies  1  m,  Braunkohle  0,3  m,  Thon  mit 
schwachen  Lagen  von  Porphyrgeröll  mit  Muschellagen  und 
Eohlenschmitzen  4,0  m,  Schieferkohle  0,45  m,  Huschelkalk 
(Geratitenkalk)  1,15  m. 

Vor  dem  Schulhause  hat  man  folgende  Schichten  durch- 
sunken :  Humus  etc.  0,5  m,  Kies  3,0  m,  Thon,  oben  sandig, 
unten  humusreich  3,9  m  (in  6,6  m  Hirschreste),  torfartige 
Schieferkohle  voll  von  Trapafrüchten  0,3  m,  Thon  1,9  m, 
oberen  Muschelkalk. 

Auch  die  Eisenbahnlinie  Flaue — Ilmenau  hat  diese 
Schichten  vielfach  angeschnitten  am  Ostfusse  des  Bippers- 
röder  Kirchberges.  Wie  in  den  vorigen  Profilen  sieht  man 
auch  hier  GeröUe,  Sand,  Eies  und  Thon  vielfach  wechsel- 
lagern; doch  sind  nach  Süden  zu  die  Thoneinlagerungen 
mächtiger  als  in  den  hangenden  Theilen  bei  Flaue.  Ueberall 
ist  hier  ein  Einfallen  der  Schichten  nach  N.  bezw.  N.-G. 
10—12^  wahrnehmbar;  bei  Bippersroda  liegen  dieselben 
horizontal.  Hier  durchsetzt  eine  Verwerfung  den  Muschel- 
kalk K.-S.  in  nachpliocäner  Zeit.  Wahrscheinlich  mit  dieser 
und  der  Auslauguug  der  Böthgypse  hängt  es  zusammen, 
dass  dicht  bei  Flaue  die  Geröllschichten  nur  14—28  m  über 
der  Thalsohle  liegen. 

Es  folgt  sodann  die  Beschreibung  der  Thierischen  Beste 
aus  dem  Pliocän  von  Bippersroda:  Auf  Tafel  XXHI  ist  ab- 
gebildet der  hinterste  Backzahn  rechts  und  auf  Tafel  XXIV 
der  letzte  Backzahn  links  eines  tetralophodonten  bunodonten 
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Mastodon  arvernensis  Croiz.  et  Job.,  welche  sich  z.  Th.  in 
Halle,  z.  Th.  in  Jena  befinden.  Auch  schon  früher  scheint 
Walch  durch  den  Weimar'schen  Gel.  Hofrath  Kaltschmidt 
aus  Thüringer,  pliocäner  Braunkohle  Mastodonreste  er- 
halten zu  haben,  was  aus  Walch's  Naturgeschichte  der 
Versteinerungen  hervorgeht. 

Gervus  spc.  (Emesti  nov.  spec),  Bos,  Anodonta,  Limnaeus 
und  Valvata  c.  f.  Naticina,  Menke  fanden  sich  ebenfalls  dort 

Von  Pflanzenresten  fanden  sich  Ohara  Zoberbieri  Fr., 
Picea  Heisseana  Fr.,  Pbragmites  c.  f.  Oeningensis  A.  Braun, 
Corylus  inflata  Ludw.,  Salix,  Ledum,  Trapa  Heeri  Fr.  u.  a. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


O.  Fromm  9  Petrographische  Untersuchungen  ton  Basalien 
aus  der  Gegend  von  Cassel,  Zeitschrift  d.  deutsch,  geolo- 
gischen Gesellschaft^  1891. 

Verfasser  beschreibt  Limburgite  der  Schaumburg  (1)  bei 
Hof,  und  des  E-sigbergs  (2)  bei  Ehien,  die  Plagioklas- 
basalte  vom  Helfenstein  (3)  nördl.  d.  Dömbergs,  vom 
Habichtstein  (4),  Quersberg  (5),  Hirzstein  (6),  Katzenstein  (7), 
Baunsberg  (8),  Btthl  (9)  bei  Weimar,  Baumgarten  (10),  Gr. 
(11)  und  Kl.  (12)  Steinberg,  Gr.  (13)  und  Kl.  (14)  Staufenberg 
und  vom  Deisselberg  (15),  die  Nephelinbasalte  vom  Hun- 
rodsberg  (16),  Hechtberg  (17),  Hohenstein  und  Hohen- 
kirchen  (18).  Von  den  Einsprengungen  tritt  besonders  der 
Olivin  hervor.  Besonders  reich  daran  sind  1,  5  und  7, 
sehr  arm  9;  seine  Grösse  schwankt  ^vom  makroskopisch 
sichtbaren  bis  auf  0,0025  mm.  Besonders  auffallend  ist  die 
ungewöhnliche  Längenausdehnung  und  die  Kataklasstructur. 
Bei  5,  12,  13  und  16  bis  19  tritt  sie  besonders  am  Rande 
schön  auf.  Vielfach  beobachtet  man  auch  fleckige  und 
wechselnde  Höhe  der  Polarisationsfarben  (1,  16,  5)  und 
weitgehende  Corrosion  der  Krystalle  (1, 16,  5).  An  einzelnen 
scheint  dieselbe  ebene  Flächen  hervorgerufen  zu  haben  — 
also  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  sie  die  Aetzfiguren 
zeigen.  Vielfach  drängen  sich  die  kleinen  hellen  Olivine 
knäuelartig  zusammen  (11),  an  anderen  wurde  Zwillings- 
bildung nach  P  00  (011)  (14)  wahrgenommen.  In  den  Olivinen 
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von  13,  17  und  7  fanden  sich  viele  Octagder  von  Picotit. 
Glaseinschltlsse  haben  8  und  16—19,  FlttssigkeitseinBchltisBe 
mit  tanzender  Libelle  5  und  16—19.  Vielfach  tritt  die  Um- 
wandlung im  Serpentin  ein. 

An  Menge  tritt  der  Augit  gegen  den  Olivin  zurtlck; 
er  fehlt  9  und  ist  selten  in  16;  nur  in  den  Feldspathbasalten 
3-6  Obertriflft  er  an  Menge  den  Olivin.  Hier  (10—14) 
tiberwiegt  die  Länge  der  Erjstalle  parallel  c  die  andern 
Richtungen  bedeutend.  Während  sonst  ihre  Farbe  ein  gelb- 
liches Grau  ist,  treten  in  den  Plagioklasbasalten  3—6  viel- 
fach graue  Flecken  auf,  welehe  pleochroitisch  sind  und  eine 
geringere  Auslöschungsschiefe  als  die  andere  graue  Masse 
besitzen.  Die  Einsprengunge  des  Nephelinbasalt  zeigen  das 
umgekehrte:  im  Innern  hell  und  aussen  grau  bis  violett; 
die  Auslöschung  wird  hier  von  aussen  nach  innen  grösser. 
Vielfach  (6)  finden  sich  verschiedenartig  gefärbte  Schalen 
von  aussen  nach  innen  (hier  8  Stttck).  Auch  Sanduhr- 
formen wurden  in  den  Plagioklasbasalten  beobachtet.  Ein- 
fache Zwillingsbildung  nach  ooPoo  und  polysynthetiscbe 
sind  nicht  selten ;  Knäuelbildungen  finden  sich  auch  hier  (6), 
ebenso  wie  Spuren  von  Druckwirkungen:  verbogene 
Krystalle  (12),  fleckige  Polarisationsfarben.  Von  Einschltlssen 
findet  sich  besonders  Glas,  Magnetit,  FlüssigkeitseinschlUsse, 
Olivin  und  Titanit. 

Plagioklas  als  Einsprengung  tritt  in  den  Plagioklas- 
basalten 3,  4,  5,  6  auf,  aber  immer  nur  vereinzelt.  Die 
Auslöschungsschiefen  auf  oo  P  od,  des  lappenartig  auftreten- 
den Minerals  verweisen  auf  Labrador;  immer  sind  die 
Lamellen  verzwillingt  nach  ooP  oo,  selten  nach  dem  Periklin- 
gesetz;  auch  sie  hat  der  Druck  zertrttmmert. 

Die  Grundmasse  enthält  Augit,  Plagioklas,  Sanidin, 
NepheliU;  Melilith,  Magnetit,  Ilmenit,  Eisenglanz,  Glimmer, 
Apatit,  Glas-  und  Quarzeinschlüsse. 

Der  Augit  bildet  häufig  den  Hauptbestandtheil  der 
Grundmasse,  in  den  anamesitischen  Glasbasalten  (13)  sind 
sie  am  grössten;  die  kleineren  sind  in  der  Richtung  der 
Verticalaxe  stark  verlängert.  Schiefwinklige  Durchwachsung 
und  knäuelartige  Verwachsung  (Augen)  treten  vielfach  auf 
(10—14). 
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Der  Plagioklas  ist  fast  stets  massenhaft  vorhanden; 
seine  Abnahme  ist  mit  einer  Abnahme  der  Grösse  der 
Krystalle  und  einem  Eintreten  von  Glas  verbunden. 

Andeutungen  von  Fluitalstructur  an  denen  vom  Auers- 
berg  sind  vorhanden.  In  dem  Basalte  vom  Katzenstein 
bildet  er  die  Füllmasse  zwischen  den  anderen  Bestand- 
theilen.  Seinen  optischen  Verhältnissen  nach  ist  er  ein 
basischer  Labrador;  neben  dieser  häufigen  ZwilUngs- 
bildung  nach  ao  P  oo  tritt  auch  seltener  (ßtthl)  das  Periklin- 
gesetz  und  Zonarstructur  auf:  Augit,  Apatit  und  Erzkörner 
kommen  als  Einschlüsse  vor. 

Sanidin  kommt  in  einigen  Gesteinen  nach  Art  des 
Nephelins  als  Füllmasse,  die  an  einzelnen  Stellen  zeolithi- 
sirt  ist,  vor.  Am  Hunrodsberg  findet  sich  neben  dem 
Sanidin  auch  der  Nephelin. 

Derselbe  findet  sich  ausser  in  den  Kephelin- 
basalten  auch  in  dem  Plagioklasbasalt  des  Hirzsteins. 
Der  Menge  nach  übertrifft  er  den  Augit  nicht  Er  ist  zu- 
letzt als  Füllmasse  auskrjstallisirt.  In  dem  Basalt  des 
Behtberges  ist  er  in  idiomorphen  Krystallen,  welche  parallel 
mit  der  Hauptaxe  gefasert  sind,  vorbanden.  Im  Plagioklas- 
basalt des  Hirzsteins  tritt  er  nicht  als  Füllmasse,  sondern 
in  Augen  auf.  Merkwürdig  ist  die  häufige  Verbindung 
dieser  l^ephelinnester  mit  Kugeln  von  Augit  und  Ilmenit. 
Einschlüsse  von  Apatit  und  Augit,  sowie  von  Flüssigkeit 
finden  sich  vor. 

Auch  Melilith  kommt  in  dem  Basalt  von  Hohen- 
kirchen  vor. 

Magnetit  ist  gewöhnlich  reichlich  vorhanden;  manch- 
mal wird  er  vom  Titaneisen  unterdrückt  (9,  12,  13). 

Daneben  fin  det  sich  vielfach  titanhaltiges  Magneteisen. 

Der  Ilmenit  ist  seltener.  Manchmal  zeigt  er  sechs- 
strahlige  Sterne  (1  u.  6),  welche  braungelben  Pleochroismus 
zeigen. 

Neben  denselben  findet  man  auch  Eisenglanz. 

Am  Gr.  Staufenberg  und  Hunrodsberg  kommt  auch 
Biotit  neben  Titaneisenglimmer  vor. 

Apatit  findet  sich  in  allen  Gesteinen. 
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Noch  seltener  warde  Olas  aufgefunden  (3,  4,  5,  6); 
es  ist  braun  in  glasreichen  (1,3),  farblos  in  glasarnien  Oe- 
steinen  (5) ;  in  Plagioklasbasalten  (3—5)  ist  es  unangreifbar 
in  kalter  Salzsäure;  in  andern  giebt  es  Gallerte. 

An  manchen  Stellen  findet  sich  in  den  Basalten  als 
Fremdkörper  Quarz  eingeschmolzen. 

Deutlich  porphyrische  Structur  und 2 Generationen 
der  Mineralien  zeigen  die  Limburgite,  von  den  Plagioklas- 
basalten 3,  4,  5,  6  und  von  den  Nephelinbasalten  (18). 

Es  folgen  nun  die  chemischen  Analysen  und  die  spe- 
ciellen  Angaben  fttr  die  einzelnen  Fundorte. 

Halle  a.  Saale.  Luedecke. 


Schulze^  Dr.  Erwine  Faunae  hercynicae  Mammalia.  Schriften 
des  naturw.  Vereins  des  Harzes  in  Wernigerode.  Bd,  5, 
S,  21—36,  1890. 
Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  die  diagnostische 
Ergänzung  zu  dem  in  der  Zeitschrift  fElr  Naturwissenschaften, 
Bd.  63,  S.  97—112  (1890)  veröffentlichten  „Verzeichnisse 
der  Säugethiere  von  Sachsen,  Anhalt,  Braunschweig,  Han- 
nover und  Thüringen  *",  welches  die  Literatur  und  die  Fund 
orte  der  einzelnen  Arten  enthält.  Sie  enthält  die  systematische 
Charakteristik  der  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  und 
Arten.  Die  im  Gebiete  ausgestorbenen  Arten:  Elen,  Bos 
primigenius,  Bär,  Wolf,  Luchs,  die  in  dem  „Verzeichnisse" 
mit  aufgeführt  sind,  sind  nicht  wieder  erwähnt.  Bei  jeder 
Art  ist  das  Fundamentalcitat,  ev.  auch  die  wichtigsten 
Synonyma  mit  den  zugehörigen  Gitaten  gegeben.  Ausser- 
dem ist  bei  jeder  Art  das  Hauptwerk  über  die  mitteleuropä- 
ischen Säugethiere,  Blasius'  Naturgeschichte  der  Säugethiere 
Deutschlands,  Braunschweig  1857,  angezogen.  Das  Vor- 
kommen der  Arten  ist  meist  nur  im  Allgemeinen  angegeben ; 
nur  von  den  bloss  an  einzelnen  Orten  beobachteten  Arten, 
wie  Biber,  Arvicola  campestris,  Mus  rattus  u.  s.  w.  sind  die 
besonderen  Fundorte  genannt.  Den  Schluss  bildet  ein 
alphabetisches  Register. 

Quedlinburg.  Dr.  E.  Schulze. 
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TF.  Wolterstarffß  Alytes  ohatetricans  und  Triton  pabnattis 
im  Thüringer  Wald,  Zool.  Anzeiger ,  S.6ö — 67.  (Vergl. 
auch  Correspondenzhlatt  d,  fiaf.  Ver.  f.  S.  u,  Th,j  Feb,  1891.) 

Unser  um  die  EenntDiss  der  Verbreitung  der  deutselien 
Lurche  und  Eriechtbiere  unermttdlicb  besorgter  Freund  hat 
vor'm  Jahre  das  Gltick  gehabt ,  durch  die  Hilfe  seines 
Bruders  die  obgenannten  Amphibien  bei  Eisenach  con- 
statiren  zu  können.  Er  fordert  zu  energischer  Verfolgung 
des  interessanten  Themas  auf,  unter  allerlei  wichtigen  Hin- 
weisen. 

„Es  wäre  eine  interessante  Arbeit  ftlr  die  Localforscher 
Thüringens,  die  jetzige  Grenze  ihrer  Verbreitung  festzu- 
stellen: sollte,  was  ich  immer  noch  fUr  das  Wahrscheinlichste 
halte,  das  Vorkommen  beider  Arten  in  der  Jetztzeit  auf  den 
nordwestlichen  oder  etwa  noch  den  mittleren  Theil  des  Ge- 
birges sich  beschränken,  so  würde  die  zweite  höchst  dank- 
bare Aufgabe  künftiger  Forschung  vorbehalten  bleiben,  die 
Weiterwanderung  der  Thiere  nach  Süd-Ost,  an  welcher  ich 
für  meine  Person  nicht  zweifle,  festzustellen  und  zu  ver- 
folgen etc." 

Mögen  unsere  Mitglieder  den  Wink  nicht  unbeachtet 
lassen!  Anmerken  will  ich  noch,  dass  der  Leistenmolch 
in  einem  kleinen  Teiche  gefischt,  die  Geburtshelferkröte 
aber,  durch  ihre  Glockenstimme  verrathen,  aus  den  Erd- 
löchem  eines  Ackers  gezogen  wurde  —  naturgemäss. 
Kebenbei  erbeutete  ich  den  Aljtes  vor  einigen  Jahren  in 
Nordportugal  reichlich  einfach  unter  und  zwischen  Steinen, 
auf  Weideland,  allerdings  im  Herbst. 

Gohlis-Leipzig.  S  i  m  r  o  t  h. 
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Etnst  Hol  Her  j  Aesthetik  der  Natur,  Für  Künstler,  Natur- 
kundige^  Lehrer^  Gärtner^  Land-  und  Forstmrtke,  Reisende, 
Geistliche^  sowie  für  freunde    der  Natur   überhaupt   aus- 
gearbeitet von  .  .     400  und  XII  S.     Zahlreiche  Abbildungen 
im  Text.    5  Taf,     Titelbild:  Portrait  Fr.  Th.  von  Vischer's. 
Preis  10  ML   Verlag  von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1890. 
Erst  ein  Jahr  vorher  hat   sich    der   als   Naturforscher 
bekannte  Verfasser  durch  sein  noch  grösseres  allgemeines 
Werk  (Eultnrgeschiebte  des  J9.  Jahrhunderts)  als  umfassen- 
der Schriftsteller  bewährt,  und  schon   wieder   bietet  seine 
fleissige  Feder  ein  allgemeines,  und  zwar  ein  sehr  wohl- 
thuendes.    H.'s  klarer  Stil,  und  seine  leichte,  allem  Theore- 
tisiren  abbolde  Darstellung  macht  seine  Arbeit  für  jeden 
Gebildeten  bequem  lesbar.    Seine  Aesthetik  ist  ein  wohl- 
gegliedertes, in  die  Componenten  zerlegtes  und  allmählich 
gesteigertes  Naturgemälde;  die  Aesthetik  liegt  mehr  in  der 
Behandlung  und  im  Aufbau,  als  in  abstrakten  Definitionen ; 
und  dadurch  erzeugt  sich  eine  angenehme,  das  ganze  be- 
haglich durchdringende  Wärme  und  Harmonie.  Zweck  und 
Mechanik,  Mechanik  und  Aesthetik  fallen  zusammen.    „Das 
ist  die  wahre  natQrliche  Beligion,  die   gar   keine   positive 
Unterlage  hat,  keiner  bedarf,  die  bloss  in  der  ästhetischen 
Naturanschauung  lebt.    Sie  enthält  die  unmittelbare  ästhe- 
tische Erkenn tniss    und  ästhetische  Wahrheit.     Denn   „im 
Schönen  redet  das  Göttliche  im  Bilde. ^    Wer  diese  Religion 
hat,  der  braucht  weder  Tempel  noch  Altäre,  weder  religiöse 
Gongregationen  noch  Priester,  um  seinen  Gott  zu  verehren 


Digitized 


byGoogk 


170  IL  AllgemeiDe  Literatur. 

und  anzabeteD.  Es  ist  die  Religion,  die  auch  die  Yer- 
theidiger  des  Pantheismus  suchen  und  nicht  finden  können, 
die  nur  durch  ein  Missverständniss  den  Pantheismus  daftlr 
ausgeben,  indem  sie  theoretische  und  ästhetische  Naturbe- 
urtheilung  miteinander  vermengen."  So  in  der  Einleitung, 
die,  wie  sachgemäss  die  meisten  Kapitel,  durch  eingestreute 
Lyrik  gewürzt  ist. 

Das  erste  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  Sinnen  {alg- 
&dpofiai).  Licht  und  Farbe,  Ton  und  Schall  kommen  am 
besten  weg.  Das  Schema  des  inneren  Ohres  (S.  52)  könnte 
besser  sein,  z.  B.  o  steht  falsch.  Die  Farben  vom  ästhetischen 
Standpunkte  werden  mehr  als  warme  und  kalte  behandelt, 
ähnlich  wie  in  Goethe's  Farbenlehre;  hierzu  gehören  Tafel 
I — ^IV  in  Buntdruck.  Tafel  11  erläutert  die  am  Spectrum 
gewonnenen  Regeln  sehr  hübsch  an  einer  Reihe  von  blühen- 
den Pflanzen. 

Das  zweite  Buch  (S.  64 — 400)  umfasst  die  Katurobjecte. 
Zunächst  wird  der  ästhetische  Blick  geschärft  in  logischer 
Folge  durch  Betrachtung  der  Linear-,  Flächen-  und  Körper- 
schönheit Dann  kommen  die  einzelnen  Gestalten,  Krystalle 
und  Organismen,  namentlich  die  Pflanzen.  Dann  folgt  der 
Hauptabschnitt,  das  Leben  in  der  Natur,  der  nächtliche 
Himmel,  die  Sonne,  die  Atmosphäre,  Vulcane  und  Erdbeben, 
das  Wasser,  der  Erdboden,  endlich  Pflanzen-  und  Thier- 
leben,  die  Vegetationsformen,  einige  wenige,  aber  treffliche 
Schilderungen  höherer  Thiere.  Das  geistige  Leben  in  der 
Natur,  Vogelgesang  etc.  bringt  hier  noch  einen  interessanten 
Anhang  über  die  Töne  der  Natur,  die  aus  unorganischen 
Ursachen  sich  ableiten.  Wer  das  Meer  gehört  hat,  für  den 
wird  Pechuöl-Loesche's  Schilderung  der  Kalema,  der  Bran- 
dung an  der  Loangoküste  höchsten  Reiz  haben. 

Das  Kapitel  vom  dramatischen  Naturgenuss  bringt  eine 
Reihe  von  Naturgemälden  aus  der  Nähe  und  Feme,  von 
hohem  Schwung. 

Nun  erst  folgt  eine  Erörterung  und  schärfere  Gliederung 
der  ästhetischen  Begrifi^e,  die  schliesslich  gipfelt  in  der 
Aesthetik  des  Menschenlebens,  die,  wie  es  nicht  anders 
sein  kann,  mit  der  Ethik  zusammenläuft.  Und  wenn  auf 
der  einen   Seite   gerade    unserer  Nation   in    patriotischem 


Digitized 


byGoogk 


II.  Allgemeine  Literatur.  17I 

Stolze  eine  hohe  Befähigung  zu  ästhetischem  Natorgenuss 
zuerkannt  wird,  so  wird  der  deutsche  Michel  auf  der  andern 
wegen  eines  guten  Deficits  an  ästhetischem  Betragen  ordent- 
lich, wie  mir  scheint,  mit  vielem  Hechte,  in's  Gebet  ge- 
nommen. Namentlich  kommen  aber  Skatspieler  und  Hage- 
stolze aus  Princip  schlecht  weg. 

Es  ist  ein  grosser  Vorzug  von  H.'s  Betrachtungsweise, 
dass  ihm  der  wahre  Naturgenuss  an  und  für  sich  mit  sitt- 
lichen Folgen  verknüpft  ist  Die  Natur  ist  für  ihn  so  er- 
haben, und  aller  Kunst  so  weit  überlegen,  dass  nur  das 
wirklich  naive  Gemüth  sie  ästhetisch  völlig  zu  schätzen 
vermag.  Ueberall  zieht  er  gegen  blasirtes  Kunstverständniss, 
das  die  Aesthetik  nur  als  Sport  betreibt,  zu  Felde.  Wahr- 
lich, in  unserer  Zeit  des  leichten  Verkehrs  und  der  ge- 
steigerten Beiselust  ist  einem  Buche,  welches  jedes  Natur- 
betrachten freundlich  und  ernst  zu  vertiefen  weiss,  weite 
Verbreitung  zu  wünschen,  nötige  der  Versuch,  beim  Natur- 
genuss eine  Handreichung  zu  bieten,  recht  vielen  Natur- 
freunden auf  ihren  Ausflügen  zu  Statten  kommen  und  zur 
Erhöhung  der  reinsten  irdischen  Freuden  beitragen.^ 

Ich  möchte  namentlich  auf  den  hohen  pädagogischen 
Werth  hinweisen,  welchen  die  trefflich  ausgewählten  und 
zusammengestellten  Schilderungen  für  den  Unterricht  im 
Deutschen  und  in  der  Naturgeschichte  gleicherweise  besitzen^ 
daher  das  Bach  Lehrern  für  Privat-  und  Schulbibliotheken 
ganz  besonders  empfohlen  sein  mag. 

Gohlis-Leipzig.  H.  Simroth. 


Ferä/t/na/nd  Kerz,  Weitere  Ausbildung  der   Laplace'schen 
Nebularhypoihese,  Ein  NcLchirag.  Leipzig  und  Berlinj  1888. 
Dasselbey  zweiter  Nachtrag  1890. 

Mit  Laplace  denkt  sich  der  Verfasser  die  Planeten  ent- 
standen ans  einer  dünnen  Gasmasse,  welche  die  bereits 
vorhandene  Sonne  umgab.  Während  aber  der  französische 
Gelehrte  jener  Sonnenatmosphäre  eine  ungeheure  Hitze  zu- 
schrieb, hält  Kerz,  auf  die  neuere  Wärmetheorie  sich  stützend, 
eine  solche  Hitze  für  nicht  annehmbar,  glaubt  vielmehr  in 
der  Laplace'schen   Sonnenatmosphäre  die  aufgelösten  Bcr 

Zeitoelirift  f.  Hatnnrisi.  Bd.  LIIV.  1891.  12 
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standtheile  eines  mit  der  Sonne  ehemals  zusammen- 
gestossenen  Himmelskörpers  zu  erkennen.  Naeli  seiner 
Berechnung  ist  die  bei  dem  Zusammenstoss  erfolgte  Tem- 
peraturerhöhung hinreichend  gewesen,  um  die  Materie 
des  Himmelskörpers  in  eine  Dunstmasse  aufzulösen,  die 
sich  bis  über  die  Keptunbahn  ausdehnt.  Aus  dieser  in 
einem  eigenartigen  Zustand  —  vom  Verfasser  als  vierter 
Aggregatzustand  bezeichnet  —  befindlichen  Sonnenatmo- 
sphäre bildeten  sich  dann  durch  Zusammentreffen  der  Kör- 
per und  Eörperchen  allmählich  die  Planeten,  und  in  gleicher 
Weise  aus  der  die  Planeten  umgebenden  Nebularmasse  die 
Monde. 

Auf  die  weiteren  Ausführungen  näher  einzugehen,  er- 
scheint uns  nicht  zweckmässig.  Wer  für  derartige  Specu- 
lationen,  die  sich  zum  Theil  auf  recht  willkürliche  An- 
nahmen gründen,  Interesse  hat,  mag  die  Schrift  selbst 
Studiren.  Wir  empfehlen  ihm  aber,  die  den  beiden  Ab- 
handlungen angehängten  Nachwörter,  wenn  möglich  gar 
nicht  zu  lesen.  Denn  das,  was  in  denselben  gebracht  wird, 
ist  weder  wissenschaftlich  noch  sachlich. 

Halle  a.  S.  W.  üle. 


Frieä/rich  Umlauft^  Das  Luftmeer,  Die  Ghrundzüge  der 
Meteorologie  und  Klimatologie  nach  den  neuesten  Forschungen, 
Hartlebens  Verlag.  Wien,  1890. 
Von  dem  populärwissenschaftlichen  Buche  liegen  uns 
die  ersten  5  Lieferungen  vor.  Ausser  einer  recht  lesens- 
werthen  und  anregenden  Einleitung  enthalten  dieselben  die 
ersten  Kapitel  der  Meteorologie.  Ein  endgiltiges  Urtheil 
über  den  Inhalt  des  Buches  zu  fUUen,  ist  noch  nicht  mög- 
lich; erst  wenn  sämmtliche  Lieferungen  erschienen  sind, 
lässt  sich  der  Werth  oder  Unwerth  des  Werkes  feststellen. 
Wir  gedenken  darum  seiner  Zeit  auf  das  Buch  noch  ein- 
mal zurückzukommen.  Für  jetzt  mag  es  genügen,  auf  das 
Buch  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe  unterrichtet  in 
leicht  fasslicher  Sprache  den  Leser  über  die  so  interessanten 
Erscheinungen  im  Luftmeer.  Die  bildlichen  Beigaben  sind 
gut,  einige  davon  freilich  etwas  reclamehaft.    In  der  Stoff- 
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answahl  hätte  sich  der  Verfasser  stellenweise  eine  ße- 
schränkung  auferlegen  sollen.  Anf  der  andern  Seite  ver- 
missen wir  Dinge  in  dem  Werk,  welche  wohl  znr  Aufnahme 
berechtigt  gewesen  wären.  Die  klare  und  einfache  Dar- 
stellungsweise des  Stoffes  macht  das  Buch  immerhin  em- 
pfehlenswerth. 

Halle  a.  S.  W.  Ule. 


Guido  Lam/precht,  Wetter^  Erdbeben  und  Erdenringe. 
Beiträge  zur  (Astronomischen  und  physikalischen  Begründung 
der  Wetterkunde.     Zittau,  1890. 

Nachdem  der  Verfasser  im  Vorwort  die  Kothwendigkeit 
von  Hypothesen  für  einen  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
nachzuweisen  sich  bemüht  hat,  sucht  er  in  dem  ersten 
Kapitel  die  Aufgaben  der  Meteorologie  festzustellen.  Seine 
Ansicht  schliesst  sich  derjenigen  an,  welche  F.  Kaumann 
in  Hels'  Wochenschrift  für  Astronomie  (1858,  S.  108)  nieder- 
gelegt hat,  wonach  der  wissenschaftlichen  Meteorologie  vor 
allem  auch  die  Aufgabe  zufällt,  die  Lufterscheinungen  aus 
ihrem  Eausalnexus  vorauszubestimmen.  Nach  unserer  Auf- 
fassung ist  aber  das  nur  die  Aufgabe  der  sogenannten  prak- 
tischen Meteorologie,  während  die  allgemeine  Meteorologie, 
wie  es  Pernter  an  der  von  dem  Verfasser  citirten  Stelle 
richtig  ausgeftlhrt  hat,  als  die  Physik  der  Luft  von  vorn- 
herein nichts  mit  diesem  Problem  der  Wetterprognose  zu 
thun  bat.  Auch  das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich 
wesentlich  mit  der  Aufgabe,  die  Gesetze  der  Witterungs- 
erscheinungen zu  ergründen,  um  erst  in  zweiter  Linie  auch 
der  Wetterprognose  zu  dienen. 

Das  Gesetz,  welches  Lamprecht  aufstellt,  ist  das  der 
Periodicität  in  den  Witterungsvorgängen.  Dass  zwischen 
Sonnenrotation  und  den  meteorologischen  Erscheinungen 
eine  Beziehung  stattfinde,  leugnet  der  Verfasser  entschieden. 
Nachdem  er  dann  die  mathematischen  Kennzeichen  der 
Perioden  gegeben  hat,  werden  einige  Wetterperioden  mit- 
getbeilt  und  zwar  fttr  die  grössten  monatlichen  Nieder- 
schläge im  Königreich  Sachsen,  fttr  die  Beobachtungen  des 

Thierkreislichtes,  für  die  Tage  mit   Sonnenhöfen   und   fttr 
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die  Erdbebentage.  Die  Periode  von  10  72  Jahren  identificirt 
der  Verfasser  mit  der  Sonnenfleckenperiode,  erklärt  aber, 
dass  die  Sonnenflecken  nicht  die  Ursache  dieser  Wetter- 
periode seien.  Bei  der  Periode  von  6584,4,  also  etwa  18 
Jahren,  wird  der  Nachweis  zn  liefern  gesucht,  dass  der 
Mond  einen  Einflnss  auf  das  Wetter  haben  müsse.  Denn 
Wetterperioden  und  magnetische  Perioden  könnten  nicht 
von  einander  getrennt  werden.  Der  Einflnss  des  Mondes 
auf  den  Erdmagnetismus  sei  aber  unleugbar. 

Für  die  astronomische  Erklärung  seiner  Wetterperioden 
nimmt  der  Verfasser  an,  dass  die  gefundenen  Perioden  den 
synodischen  Umläufen  von  Wolkenringen  entsprechen,  welche 
die  Erde  rechtläufig  umkreisen.  Die  Körperchen  dieser 
Ringe  unterliegen  einer  durch  den  Mond  bewirkten  Ebbe 
und  Fluth.  Die  Ringe  selbst  sollen  uns  nach  Lamprechts 
Auffassung  in  dem  Thierkreislicht  sichtbar  werden.  Auch 
die  Erscheinungen  der  Nebensonnen  und  Sonnenhöfe  werden 
durch  die  Ringkörperchen  erzeugt,  die  als  Eiskrystalle  auch 
ausserhalb  der  Atmosphäre  zu  denken  sind.  Durch  das 
Wolkenringsystem  werden  ferner  die  Sonnencorona,  die 
Perioden  der  Sternschnuppen,  das  Nordlicht  und  die  Sicht- 
barkeit des  Erdschattens  ausserhalb  des  verfinsterten  Mondes 
erklärt. 

In  dem  nächsten  Kapitel  werden  die  Beziehungen 
zwischen  Wärme  und  Electricität  erörtert.  Im  Anschluss 
daran  giebt  der  Verfasser  dann  die  physikalische  Erklärung 
der  Wettervorgänge.  „Dieselben  finden  da  statt,  wo  die 
grössten  Unterschiede  in  der  Spannung  der  Luftelectricität 
vorhanden  sind,  wo  die  Eraftflächen,  die  Flächen  gleicher 
Spannung  der  Luftelectricität  die  stärksten  Einbiegungen 
aufweisen. 

Der  Verfasser  versucht  nun  auf  Grund  seiner  Hypo- 
thesen eine  angenäherte  Vorausberecbnung  des  Wetters. 
Es  erinnert  dieses  Kapitel  etwas  an  Falb.  Auch  hätte  der 
Verfasser  gerade  aus  seiner  Berechnung  recht  deutlich  er- 
sehen können,  welcher  gewaltige  Unterschied  doch  zwischen 
der  eigentlichen  Meteorologie  und  der  ausübenden  Witterungs- 
kunde besteht.    Denn  die  Ergebnisse  seiner  Vorausbestim- 
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mung  sind  keineswegs  günstige,  wie  allein  die  Prognose 
für  Deeember  1890  lehrt. 

Den  zum  Schluss  gegebenen  Vorschlägen  möchten  wir 
zum  Theil  bei  den  Meteorologen  ein  geneigtes  Ohr  wünschen. 
Eine  genaue  Feststellung  der  Wetterperioden  auf  mathe- 
matisher  Grundlage  muss  auch  der  praktischen  Meteorologie 
Nutzen  bringen. 

Halle  a.  8.  W.  Ule. 


JE.  Mach  und  G.  Jaumann,  Leitfaden  der  Physik  für 
Studirende  mit  431  Abbildungen.  372  S.  4  Mk.  40  Pfg. 
F.  Tempsky^  Prag  und  Wien  und  G.  Freitag^  Leipzig.  1891. 

Das  Buch  verfolgt,  wie  im  Vorworte  betont  ist,  einen 
speciellen  Zweck,  es  soll  den  Studirenden,  welche  die  Vor- 
lesungen des  Herrn  Prof.  Mach  in  Prag  hören,  ein  Leit- 
faden ftlr  dieselben  sein;  als  solches  wird  es  seinen  Zweck 
gewiss  sehr  gut  erfüllen.  Die  Darstellung  ist  knapp  und 
klar,  wie  alles,  was  aus  der  Feder  von  Prof.  Mach  stammt. 
Es  hat  daher  auf  den  372  Seiten  eine  Menge  Stoff  Platz 
finden  können;  die  Abbildungen  erläutern  in  anschaulicher 
Weise  den  Text. 

Bef.  möchte  auf  einige  Punkte  hinweisen,  deren  Ab- 
änderung ihm  für  eine  weitere  Auflage  erwünscht  scheint, 
p.  14:  Die  Definition  der  „Eraft^  hätte  schon  ganz  allge- 
mein gegeben  werden  können,  p.  90:  Oesch windigkeit 
wird  hier  als  Strecke  definirt,  während  sie  die  Dimension 
[It-^]  hat,  wenn  die  Masszabl  auch  nach  beiden  Definitionen 
gleich  bleibt,  so  tritt  doch  bei  der  hier  gegebenen  Definition 
die  Bedeutung  der  Geschwindigkeit  als  Verhältnisszahl  zu- 
rück; p.  14  wird  sie  jener  Dimension  entsprechend  definirt. 

Etwas  stiefmütterlich  scheint  dem  Ref.  die  Erystalloptik 
behandelt  zu  sein,  die  Ringerscheinungen  im  convergenten 
Lichte  sind  z.  B.  gar  nicht  erwähnt. 

Im  14.  Abschnitte  wird  eine  kurze  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Chemie  gegeben,  in  der  zugleich  die  Haupt- 
sätze dieser  Wissenschaft  Erwähnung  finden. 
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Im  15.  Abschnitte  folgt  eine  Zusammenstellung  der 
Elemente  der  Astronomie,  die  als  ein  willkommener  Bei- 
trag zu  dem  Buche  erscheinen  wird. 

Den  Schluss  bildet  eine  Darstellung  der  hauptsächlich- 
sten Erscheinungen  der  Meteorologie. 

Vielleicht  nehmen  die  Verfasser  für  eine  spätere  Auf- 
lage ein  alphabetisch  geordnetes  Inbalts-Register  in  Aus- 
sicht, welches  dem  Zwecke  des  Buches  ohne  Zweifel  sehr 
zu  Gute  kommen  dürfte,  das  im  Eingang  der  jetzigen  Auf- 
lage stehende  ist  dürftig  und  zum  Nachschlagen  nicht  ge- 
eignet. 

Halle  a.  S.  Karl  Schmidt. 


W.  Steffen,  Lehrbuch  der  reinen  und  technischen  Chemie: 
anorganische  Experimentakhemie.  S,  Mater,  Stuttgart. 
Der  vorliegende,  52  Bogen  grössten  Formats  umfassende 
erste  Band  des  Steffen'schen  Lehrbuches  behandelt  aus- 
schliesslich die  Metalloide:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff, Kohlenstoff,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  Schwefel,  Selen, 
Tellur,  Phosphor,  Arsen,  Antimon,  Bor,  Silicium.  In  einem 
zweiten  Bande,  der  bei  gleich  ausführlicher  Behandlung 
noch  umfangreicher  werden  dürfte,  sollen  die  Metalle  folgen. 
Damit  würde  dann  die  anorganische  Experimentalchemie 
abgehandelt  und  das  Werk,  welches  einen  Theil  von  Eleyers 
Encyclopädie  der  gesammten  exacten  Naturwissenschaften 
bildet,  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  sein.  Die 
Eleyer'sche  Methode  dürfte  aus  den  zahlreichen  bereits  er- 
schienenen Bänden  der  genannten  Encyclopädie,  welche 
Theile  der  Mathematik  und  Physik  behandeln  und  theils 
von  Kleyer  selbst,  theils  von  Frömter,  Prange,  Vonderlinn, 
Laska,  Klimpert,  May,  Krebs  bearbeitet  sind,  genugsam 
bekannt  sein.  Die  Idee,  den  ganzen  Lehrstoff  stets  in  die 
Form  von  Frage  und  Antwort  einzukleiden,  scheint  viel 
Beifall  gefunden  zu  haben.  Auch  in  dem  vorliegenden 
Bande  zeigen  sich  die  wesentlichen  Vorzüge  dieser  Art  der 
Behandlung:  Klarheit  und  Fasslichkeit.  Nur  ist  mit  diesem 
System,  wenigstens  bei  einem  chemischen  Lehrbuch,  ein 
sehr  grosser  Raumverbrauch  verknüpft,  wodurch  das  Buch 
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vertheuert*)  und  dieUebersichtlichkeit  wieder  herabgemindert 
wird.  Ans  diesen  Grttnden  wird  sich  das  Buch  ftir  Stndi- 
rende  und  für  Chemiker  vom  Fach  weniger  empfehlen; 
dazu  ist  es  auch  zu  elementar  gehalten  und  lässt  aus  der 
Fülle  des  Stoffes  das  theoretisch  Wichtige  zu  wenig  her- 
vortreten. Dagegen  werden  die  zahlreichen  Laien,  z.  B. 
Kaufleute,  Ingenieure,  Aerzte,  welche  aus  technischen  oder 
sanitären  Rücksichten  Auskunft  über  chemische  Fragen 
wünschen,  die  sie  sieh  infolge  der  mangelhaften  exacten 
Schulbildung  weder  allein  noch  mit  Hilfe  eines  wissen- 
schaftlichen Lehr-  oder  Handbuches  der  Chemie  beantworten 
können,  das  Werk  mit  grossem  Vortheil  gebrauchen,  da 
es  sehr  sorgfältig  bearbeitet  ist  und  auch  die  neuesten  Ent- 
deckungen berücksichtigt.  Denjenigen,  welche  zu  eigener  oder 
Anderer  Belehrung  practisch  Chemie  treiben  wollen,  wird 
die  Ausführung  der  332  hier  beschriebenen  Experimente  durch 
die  beigegebenen  366  Abbildungen  sehr  erleichtert  werden. 

Zum  Schluss  seien  noch  einige  kleine  Fehler  korrigirt. 
Auf  S.  73  wird  von  einem  „Molekül  Natrium"  gesprochen, 
womit  2  Atome  Natrium  gemeint  sind.  Wir  kennen  die 
Anzahl  der  Atome  im  Natriummolekül  nicht  mit  Sicherheit, 
aber  es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  gleich 
2  ist.  Die  mit  den  Alkalimetallen  vorgenommenen  Dampf- 
dichtebestimmungen (deren  Genauigkeit  allerdings  dadurch 
beeinträchtigt  wird,  dass  glühender  Kalium-  und  Natrium- 
dampf jede  Geftlsswand  angreift)  weisen  vielmehr  darauf 
hin,  dass  ihre  Moleküle  ebenso  wie  diejenigen  aller  übrigen 
im  Gaszustand  gemessenen  Metalle  (Quecksilber,  Cadmium, 
Zink)  nur  aus  je  einem  Atom  bestehen. 

Die  Seite  344  empfohlene  und  abgebildete  Natterer'sche 
Messingblechbüchse  zur  Ansammlung  fester  Kohlensäure  ist 
das  unglücklichste  Instrument,  das  je  erfunden  wurde.  Sie 
ist  unpraktisch,  weil  die  flüssige  Kohlensäure  direct  mit 
dem  Metalle  in  Berührung  kommt,  dabei  sehr  stark  ver- 
gast und  zum  grössten  Theil  in  Form  eines  feinen  Beifes 
durch  die  Löcher  der  Büchse  ihren  Ausweg  findet;  gefähr- 
lich, weil  man  die  auf  etwa  100^  unter  Null  gebrachten 


i)  Preis  des  ersten  Bandes  16  Mark. 
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Messingtheile  nicht  berttbren  kann,  obne  ein  Stück  Hant 
einzubttssen:  endlich  y(5llig  unnütz,  da  jeder  vorgefaaltene 
oder  noch  besser  vorgebandene  Sack,  Beutel,  Strumpf  den 
Kohlensäureschnee  ohne  Verlust  auf  das  Bereitwilligste  auf- 
nimmt. —  Seite  793  wird  von  Ameisensäureanhydrid 
H2  C2  O3  gesprochen,  ohne  zu  bemerken,  dass  dies  nur  eine 
hypothetische  Verbindung  ist. 

Halle  a.  S.  Dr.  H.  Brdmann. 


A.  Kenngott,  Prof,  Dr,,  Elementare  Mineralogie^  besonders 
zum  Zwecke  des  Selbststudiums.  O.  Weisert,  Stuttgart  1890, 
Von  den  durch  seine  Spezialarbeiten  und  Lehrbücher 
auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  wohlbekannten  Züricher 
Professor  dieser  Disciplin  liegt  ein  neues  Lehrbuch  der 
Mineralogie  vor.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  die  übliche : 
zuerst  ein  allgemeiner  Theil,  welcher  die  drei  Kapitel 
der  Mineral -Morphologie,  M.- Physik  und  M.- Chemie  be- 
handelt; daran  schliesst  sich  der  specielle  Theil,  welcher 
die  systematische  Aufählung  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Mineralien  enthält. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ein 
80  ausgezeichneter  Vertreter  seiner  Wissenschaft  wie  K.  eine 
gute  und  klare  Darstellung  derselben  zu  geben  vermag; 
so  mögen  hier  nur  einzelne  Abweichungen  hervorgehoben 
werden,  welche  uns  beim  Lesen  des  Werkes  aufgefallen  sind. 
Im  Allgemeinen  folgt  Kenngott  bei  der  darstellenden  Krystallo- 
graphie  Kaumann;  nur  in  einzelnen  Punkten  weicht  er  von 
demselben  ab.  So  nennt  er  die  tetragonalen  und  hexago- 
nalen  Pyramiden,  welche  Naumann  als  Proto-  und  Deutero- 
pyramiden unterscheidet,  normale  und  diagonale,  die  dite- 
trogonalen:  octogonale  etc. 

Auf  die  optischen  Eigenschaften  hat  der  Autor  nicht 
das  Gewicht  gelegt,  welches  andere  Vertreter  seines  Faches 
auf  diesen  physikalischen  Theil  der  Eigenschaften  der 
Mineralien  gegenwärtig  zu  legen  pflegen,  und  weicht  hierin 
das  vorliegende  Lehrbuch  von  anderen  neueren  wesentlich 
ab.     Die  Beschreibung  der  äusseren  Formen    des  Quarzes 
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giebt  der  Verfasser,  ebenfalls  abweichend  von  den  anderen 
Fachmännern,  nach  seinen  im  Nenen  Jahrbuch  frtther  dar- 
gelegten Ansichten. 

Die  Aufzählung  der  Mineralien  dem  System  geschieht 
von  chemischen  Gesichtspunkteih  aus. 

Die  lichtvolle  Klarheit  der  Darstellung  und  Einfachheit 
der  Sprache  so  wie  das  Hervorheben  der  Hauptsachen  werden 
dem  Buche,  ebenso  wie  den  früheren  Lehrbttcbern  des  Ver- 
fassers einen  ausgebreiteten  Lesekreis  verschaffen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


«7.  A.  von  JEdwin  HaweU  und  Makins,  lieber  zwei 
neue  Eisen-Meteoriten  von  Hamilton  Co.  Texas  und  Puquios. 

Herr  Frank  Eolb  traf  7,8  Eilom.  sttdlich  von  Carlton, 
Hamilton  Co.  mit  seinem  Pfluge  auf  einen  Stein,  welcher 
ihm  merkwürdig  erschien  und  an  St.  Glair  aus  Alexander, 
Erath  Co  verkaufte.  Derselbe  erkannte  die  Katur  desselben. 
Er  wog  81,5  kg.  und  maass  44x33  cm.  Obgleich  das 
Eisen  wenig  oxydirt  ist,  zeigt  es  nichts  von  jenen  Streifen, 
und  Rillen,  die  man  sonst  an  frisch  gefallenen  Meteoriten 
beobachtet.  Wenn  man  Schnitte  durch  denselben  macht, 
findet  man,  dass  der  Troilitbetrag  nicht  gross  ist;  beim  Be- 
handeln desselben  mit  verdünnter  Salzsäure  treten  Wid- 
mannstätte'sche  Figuren  scharf  hervor.  Einigermassen 
erinnern  dieselben  an  das  Aussehen  bei  dem  Trenton-  und 
Humfreesboro-Eisen,  mehr  noch  an  das  vom  Descubridora- 
Eisen.  Die  Linien  sind  jedoch  hier  dünner,  die  umschlos- 
senen Figuren  weniger  breit  und  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen. Einige  der  umschlossenen  Figuren  sind  schön 
gezeichnet  durch  jene  feinen  Linien,  welche  Lawence  Smith 
zuerst  am  Trenton-Eisen  als  Laphamit-markings  bezeichnet 
hat.  Das  specifische  Gewicht  war  7,95  bei  27^;  die  von 
Eakins  ausgeführte  Analyse  ergab :  Fe  =  86,54,  Ni  =  12,77, 
Co  =  0,63,  Ca  =  0,02,  P  ==  0,16,  S  =  0,03,  C  =  0,11. 

Das  andere  Eisen  stammt  von  Puquios,  Chile.  Es  hat 
offenbar  lange  Zeit  halb  bedeckt  in  der  Ackererde  geruht 
und  ist  an  der  Oberfläche  durch  treibenden  Sand  in  inter- 
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essanter  Weise  geschliffen.  Die  Uauptform  ist  die  eines 
rhombischen  Prismas.  Die  Oberfläche  ist  polirt  und  zeigt 
nur  einige  wenige  flache  Grübchen;  die  beiden  hauptsäch- 
lichsten Durchmesser  sind  25x14  cm  und  das  Gewicht 
6,5  Egr.  Noch  interessanter  als  das  Aeussere  ist  das  Innere 
des  Meteoriten.  Es  zeigt  sich  nämlich  eine  unzweifelhafte 
Verschiebung  der  Widmannstätten'schen  Figuren.  Viele 
davon  sind  so  fein,  dass  sie  nur  mit  der  Lupe  erkannt 
werden  können.  '  An  einer  dieser  Verschiebungen  beträgt 
dieselbe  3  mm;  längs  derselben  zweigen  sich  an  einzelnen 
Stellen  geringere  ab.  Die  Verschiebungen  sind  vor  seinem 
Falle  auf  die  Erde  entstanden  (erste  Beobachtung).  Die 
Widmannstätten^schen  Figuren  werden  am  Schliffe  leicht 
durch  sehr  verdünnte  Säure  hervorgebracht.  Die  Analyse 
Eakin's  ergab ;  Fe  =  88,67,  Ni  =  9,83,  Co  =  0,71,  Cu  =  0,04, 
P  =  0,17,  S  =  0,09,  C  =  0,04.  Das  specifische  Gewicht 
war  7,93  bei  25,2 «  C. 

(Americ.  Joum.  of  Science.    III.  Bd.  vol.  40.  S.  223.) 
Halle  a.  S.  Lue  decke. 


Gramont,  M.  A.  von.  Die  künstliche  Herstellung  des 
Boracits  auf  nassem  Wege, 
Heintz  hat  i.  J.  1861  den  Boracit  durch  Zusammen- 
schmelzen einer  Mischung  von  Borsäure,  Magnesiumborat, 
Magnesiumchlorid  und  Steinsalz  hergestellt,  und  Bourgeois 
hat  dieses  Verfahren  abermals  angewandt  und  den  Boracit 
wieder  erhalten.  In  der  Natur  findet  sich  der  Boracit 
immer  in  Gebirgsarten ,  welche  aus  Meerwasser  abgesetzt 
sind  und  es  ist  deswegen  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Katar  den  Weg  eingeschlagen  haben  sollte,  dessen  sich 
Heintz  bediente.  Gramont  hat  daher  versucht,  das  Experi- 
ment der  natttrlichen  Darstellung  mehr  anzupassen.  In 
einen  Kolben  aus  dickem  böhmischem  Glase  brachte  er 
eine  Mischung  von  2  festen  Theilen  Chlormagnesium  und 
einem  Theil  festen  Borax ;  dazu  fügte  er  5 — 10  cm^  Wasser 
für  50  gr  des  obigen  Gemisches.  Dann  wurde  zugeschmolzen 
und  der  Kolben  in  ein  Oelbad  von  275 — 280  ®C.  gebracht 
Nach  drei  Tagen   wird   das   Salzgemisch   mit   kochendem 
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Wasser  behapdelt,  wodurch  man  einen  krystallinischen  Sand 
erhält,  welcher  sich  unter  dem  Mikroskope  in  isometrische 
hemiSdrische  Ery  stalle:  Wttrfel,  Tetraeder,  Trigondodeka^der 
auflöst.  Die  Flächen  sind  gerundet,  wie  die  beim  Diamant. 
Sie  zeigen  im  polarisirten  Lichte  Doppelbrechung  und  alle 
jene  Erscheinungen,  wie  sie  schon  Bourgeois  bei  den 
von  ihm  dargestellten  beschrieben  hat.  Das  specifische 
Gewicht  war  2,89,  während  die  natttrlichen  ein  solches  von 
2,83 — 2,98  zeigten.  Die  Analyse  ergab  die  Resultate  unter 
I,  während  unter  II  das  Mittel  aus  Analysen  mitgetheilt 
wird,  welche  an  natürlich  vorkommenden  Krystallen  ge- 
macht sind. 

I.  U. 

MgO   =   27,26       27,03 
Cl   =     7,71         7,91 
Mg  =     1,61         2,73 
B2O3   =(63,86)    (63,33). 
Bekanntlich  bat  Mallard   gezeigt,   dass,   wenn   man 
den  natttrlichen  Boracit  auf  265  ®  C.  erhitzt,  dass  dann  das 
sonst  doppelt  brechende  Mineral  optisch  isotrop  wird.     Es 
stellt  sich  nun  durch  die  Untersuchungen  von  G.  heraus, 
dass  sich  der  Boracit  nur  bei   einer   Temperatur   bildete, 
welche  über  265  ^  lag.    Die  Ausbeute  betrug  7  7o* 
(Bull.  d.  1.  Soci6t6  franc.  Mineral.  1890.  13.  232.) 
Halle  a.  S.  Luedecke. 


O.  vom   JRath,    Zur   Biologie   der   Diplopoden.    Separat- 

Abdruck  aus  den  Ber.  der  naturf.  Ges.   zu  Freiburg  t.  JB. 

{Bd.  V.  Heft  2).     Akadem.  Verlagsbuchhandlung.    39  S. 

—  2,70  Mk.    Freiburg.     1891. 

Schon  bevor  mir  das  Becensionsexemplar  zuging,  habe 

ich   Veranlassung   genommen,   an   anderer   Stelle   unserer 

Zeitschrift  mich   ttber   die   Arbeit   auszusprechen  und  sie 

unseren  Mitgliedern  warm  an's  Herz  zu  legen,  worauf  ich 

hiermit  verweise  (s.u.).  An  und  ftlr  sich  kann  in  einem  Verein, 

der  nicht  nur  im  Laboratorium  mit  der  ganzen  modernen 

Technik  der  Institute  arbeitet,  sondern  sich  vielfach  aus  Leuten 

zusammensetzt,  die  bloss  ihre  Mussestunden  den  Lieblings- 
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stndien  zuwenden  können,  kanm  genug  auf  die  biologischen 
Probleme  hingewiesen  werden.  Hier  kann  der  Liebhaber 
bedeutendes  leisten,  das  die  Resultate  der  Anatomen  und 
Horphologen  wesentlich  ergänzt,  vom  Bath  verbindet  die 
verschiedenen  Seiten  der  Forschung  in  hervorragender 
Weise.  Die  Thiergruppe,  der  er  sein  Augenmerk  zuwendet, 
steht  jedem,  der  sich  dafür  interessiert,  in  mehr  oder 
weniger  reicher  Artenzahl  zu  Gebote,  ist  aber,  ihrer  ziemlich 
versteckten  Lebensweise  zufolge,  noch  etwas  vernachlässigt, 
so  dass  hier  sicher  noch  ein  gutes  Feld  der  Bearbeitung 
harrt.  Möchten  recht  viele  sich  durch  die  vorliegende 
Schrift  dazu  anregen  lassen! 

Gohlis-Leipzig.  S  i  m  r  o  t  h. 


O.  vom  JSath,  Zur  Biologie  der  Diplopoden,  fBer,  der 
natuff:  Ges.  Freiburg  t.  B.  Band  V.  Heft  2J.  Ebenda. 
Zwar  sind  diese  Studien,  die  Fortsetzung  einer  früher 
hier  besprochenen  Abhandlung,  im  Breisgau  angestellt, 
nichts  desto  weniger  verdienen  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
auch  an  dieser  Stelle  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Einmal 
geben  sie  werthvolle  Winke  für  die  Unterscheidung  und 
Auffindung  seltener  oder  unscheinbarer  Arten  und  können 
somit  für  den  Ausbau  unserer  Localfauna  recht  förderlich 
werden.  Andererseits  knttpfen  sie  an  mehrere  Beobachtungen 
an,  die  frtther  von  Mitgliedern  unseres  Vereines  an  Hallenser 
Material  angestellt  wurden.  Die  früher  erwähnte  Ab- 
handlung vom  Bath's  gliedert  sich  folgendermassen :  I.  Vor- 
kommen und  Lebensweise  der  Poljxeniden  und  Chordeu- 
niden,  gerade  hier  viele  jener  Winke.  H.  Geschlechts- 
apparat der  Diplopoden.  Hier  stellt  sich  namentlich  die 
Neuuntersuchung  der  männlichen  Organe  von  Polyxenus 
als  Desiderat  heraus.  HI.  Copulation  der  Diplopoden. 
IV.  Begattungszeit  derselben.  Ergänzend  wird  hier  con- 
statirt,  dass  die  deutschen  Arten  sich  zu  allen  Jahreszeiten 
mit  Ausnahme  des  Winters  begatten.  —  Ich  glaube  diese 
Beobachtung  nach  manchen  Erfahrungen,  im  Walde  nament- 
lich, bestätigen  zu  können,  ohne  den  beiläufigen  Beobacht- 
ungen systematischen   Werth    beizumessen.     Eine   andere 


Digitized 


byGoogk 


II.  Allgemeine  Literatur.  183 

verwandte  ErfahruDg  aber  möchte  hier  Platz  finden.  An 
einem  Spätabend  im  Herbst  liefen  einst  in  Tübingens  Nähe 
zwei  feurige  Schlänglein  vor  uns  ttber  den  Weg.  Zu  Hause 
stellten  sie  sich  als  Geopbilus  electricus  heraus.  Schwerlieh 
waren  sie  im  BegriflT,  ihre  Winterquartiere  aufzusuchen. 
Hing  nicht  das  Leuchten  vielmehr  mit  sexueller  Erregung 
zusammen?  —  V.Eiablage  und  Nestbau.  Sehr  interessante 
Vervollständigungen,  noch  ohne  völligen  Abschluss.  VI. 
Entwickelungsstufen  der  Tarone,  namentlich  Serien  von 
Glomeris  und  Polyxenus.  VII.  Schutzmittel,  besonders  Wehr- 
und Schleimdrttsen.  VDI.  Feinde  und  schädliche  Witterungs- 
einflttsse.  IX.  Färbungsvarietäten  in  Verbindung  mit  Zucht- 
versuchen,  also  wie  alles  Biologische  und  die  reiche  Liste 
des  Vorstehenden  von  hoher  Anziehungskraft  und  sehr  an- 
regend. 

Gohlis-Leipzig.  S  i  m  r  o  t  h. 


Paul  Leverkühn.    Eremde  Eier  im  Nest.     Ein  Beifroff 

zur    Biologie    der    Vbgel.      Nebst   einer   bibliographischen 

Notiz  über  Lottinger,    Friedländer  und  Sohn  (Wien,  Leiden^ 

London^  Paris,  I^^ew-York),    X  und  212  S.    Berlin.  1891. 

Auch  hier  liegt  eine  biologische  Arbeit  vor  von  hohem 

Interesse.    Sie  bringt  weniger  neues   als  die   vom  Rath's, 

zeichnet    sich    aber    dafür    durch     eine    ausserordentlich 

intensive  Beherrschung  der  Literatur  aus,  worauf  schon  der 

Znsatztitel  hindeutet.     Zudem  ist  eine  grosse  Menge  von 

Beispielen  durch  direkte  Erkundigungen  bei  einem  weiten 

Kreis  befreundeter  Omithologen  zusammengebracht.    Es  ist 

erstaunlich,  wie  reichhaltig  dies  Kapitel  sich  gestaltet  hat. 

Kaum  möchte  es  im  allgemeinen  Theil  irgend  einer  grösseren 

Ornithologie  auch  nur  entfernt  so  gründlich  behandelt  sein 

und  liefert  für  eine  solche   einen   willkommenen   Beitrag. 

Soll  es  vielleicht  eine  derartige  Vorarbeit  sein? 

Der  breitere  Raum  fällt  naturgemäss  den  Versuchen 
zu,  die  der  Mensch  mit  dem  Unterschieben  von  Stiefeiem, 
bis  zu  Porzellan  und  Kieselsteinen  gemacht  hat;  hier  steht 
noch  ein  weites  Gebiet  für  künftige  Experimente  offen, 
zu  denen  man  aus  dem  vorliegenden  Buche  reiche  metho- 
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dische  Anregung  schöpfen  mag.  Den  besten  Einblick  in 
die  Psyche  des  Vogels  gewähren  dagegen  wohl  die  Beob- 
achtungen aus  der  Katur  selbst,  obgleich  selbstverständlich 
hier  das  Material  viel  spärlicher  fliesst:  ist  es  doch  weit 
mehr  vom  Zufall  abhängig  oder  von  ungemein  ausgedehnten 
Beobachtungreichen,  bei  denen  sich  aber  ein  bestimmtes 
Resultat  in  keiner  Weise  voraussehen  lässt.  Um  so  er- 
freulicher ist  aber  der  Reichthum  an  Thatsachen,  die  sich 
auch  hierfür  bereits  haben  zusammentragen  lassen  (S.  1—11 
und  100 — 125.  Doppelgelege,  aus  Ueberraschung  ver- 
schleppte Eier,  gewaltsame  Usurpation  fremder  Niststätten, 
bis  zu  freundschaftlichem  gemeinsamem  oder  gegenseitigem 
Bebrttten. 

Das  Bestreben  des  Verfassers  ist  zu  sehen,  „wie  sich 
die  Vögel  gegen  fremde  Eier  verhalten,  einmal  zum  Zwecke 
besseren  Verständnisses  des  Brutgeschäftes  derjenigen  Arten, 
bei  denen  das  Unterschieben  der  Eier  in  Nester  anderer 
Vögel  Regel  ist,  sodann  aber  auch,  um  Licht  in  der  Frage 
zu  erlangen,  ob  den  Vögeln  ein  Unterscheidungs-Vermögen, 
ein  Eigenthums  -  Bewusstsein  innewohnt,  oder  ob  sie 
maschinenmässig  alle  sie  nicht  etwa  durch  zu  abnorme 
Grösse  und  Oestalt  erschreckende  Objekte,  welche  sie  in 
ihren  Nestern  vorfinden,  zur  Zeitigung  annehmen.^ 

Ueberraschend  ist  da  in  der  That  das  fast  unberechenbar 
wechselnde  Verhalten  bis  zur  Species  und  zum  Individuum 
hinab,  wie  es  aus  den  vorliegenden  Daten  schliesslich  sich 
ergiebt.  Und  der  Verf.  betont  gegenttber  einer  mecha- 
nistischen Auffassung  die  hoch  entwickelte  Psyche  des 
Vogels.  Freilich  wird  man  kaum  von  einem  Vogel  erwarten 
dürfen,  dass  er  so  unterschiedslos  gegen  Fremdkörper  ver- 
fährt, wie  eine  Wolfsspinne,  die  sich  durch  beliebige  in  ihr 
Eiercocon  hineinpracticirte  Stoffe  täuschen  lässt  und  sie 
mit  sich  herumschleppt.  Dazu  nimmt  er  eine  zu  hohe  Stufe 
ein  auf  der  animalischen  Leiter.  Andererseits  erscheint 
gerade  er,  das  Meisterwerk  der  Schöpfung,  als  eine  so 
einseitige  und  energische  Anpassung  an  das  Flugvermögen, 
dass  man,  so  hoch  ihn  die  erworbene  Bewegungsfähigkeit 
ttber  die  Reptilien  erhob,  doch  beinahe  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit,  eine  bestimmtere  Beziehung  zwischen   Körper- 
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wärme  und  Brtitelust  erwarten  sollte,  als  es  der  Fall  zu 
sein  scheint.  Indess  die  Thatsacben  sind  die  besten  Be- 
weise. Immerhin  scheint  mir,  dass  auch  nach  diesem 
fleissigen  Buche  ein  abschliessendes  Urtheil  noch  nicht 
möglich  ist,  worin  ich  jedenfalls  mit  dem  Verfasser  über- 
einstimme. Und  so  fllhlt  man  sich  auch  hier  durchweg 
zu  neuer  Arbeit  angeregt,  wohl  der  beste  Vorzug  biologischer 
Publicationen. 

Gohlis-  Leipzig.  S  i  m  r  o  t  h. 


Hempel^    Gustav^   ord.    Professor    der  forstlichen   Pro- 
duktionslehre  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien,  und  Wilhelm,  Karl,  Dr.  phiL,  ausserord.  Prof  der 
Naturgeschichte  der  Forstgewächse  an  der  k.  k,  Hochschule 
f    B.'K.      Die    Bäume    und   Sträuche    des    Waldes    in 
botanischer  und  forstunrthschaftlicher  Beziehung.    Mit  Ab- 
bildungen vom   Maler  W.  Liepolt  in  Wien.     Verlag   von 
Eduard  Höhet.     Wien  und  Olmütz. 
Von  diesem  Werke  liegen  bis  jetzt  fünf  Lieferungen 
vor,  in  welchen  nach  einer  ausführlichen  Einleitung  ttber 
Baum   und    Wald,   ttber   Anatomie    und    Physiologie    der 
OehOlze,   ttber  die   Existenzbedingungen    des  Waldes   etc. 
zur  Besprechung   der   Nadelhölzer   im   allgemeinen   ttber- 
gegangen  wird.    In  welcher  Weise  dies  geschieht,  ist  aus 
folgender  Anordnung  ersichtlich.     Es   werden    der  Reihe 
nach  besprochen:  Blüthe,  Frucht  und  Same;  Keimung  und 
weitere  Entwickelung;  Blattbildnng;  Knospen  und  Triebe. 
Holz;  Rinde;  Oeographische  Verbreitung;    Verhalten  zum 
Standorte;  Zuwachsverhältnisse;  Gebrauchswerth  des  Holzes; 
Nebenprodukte;    Sicherheit     der    Produktion;     gesammte 
forstwirthschaftliche  Bedeutung;  systematische  Eintheilung. 
Dann  wird  mit  den  Tannenarten  begonnen,  und  zwar  in 
ähnlicher  ausführlicher  Weise,  wie  eben  angedeutet  wurde, 
BO  dass  alles  Bemerkenswerthe,  was  darüber  gesagt  werden 
kann,    erwähnt  und   erörtert  wird.    Ausser   unseren   ein- 
heimischen Gehölzen  haben  auch  fremdländische  Beachtung 
gefunden.   Dass  die  ersteren,   die   bei  uns  häufig  und   in 
grossen   Beständen   vorkommen,    ausftlhrlicher   besprochen 
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werden  als  die  letzteren,  mnss  gebilligt  werden  und  ist 
auch  geboten,  damit  das  Werk  nicht  zu  umfangreich  wird. 
Die  vorliegenden  fttnf  Lieferungen  lassen  erkennen,  dass 
sich  das  Werk  zunächst  ausführlich  mit  unseren  einheimischen 
Gehölzen  beschäftigt  und  dann  sind  anhangsweise  die 
fremdländischen,  die  bei  uns  versuchsweise  angepflanzt  sind 
oder  irgend  welche  Bedeutung  erlangt  haben,  angeftlhrt 

Den  Abbildungen  sieht  man  es  an,  dass  der  Maler 
nicht  nur  vorzttgliches  geleistet  hat,  sondern  dass  auch  der 
Forstmann  und  der  Botaniker  bei  ihrer  Herstellung  thätig 
gewesen  sind.  Die  schönen  Bilder  bringen  durchaus  das 
zum  Ausdruck,  was  sie  darsteUen  sollen.  Das  gewählte 
Format  des  Werkes,  Orossquart,  ist  ein  zweckmässiges;  es 
ist  nicht  zu  umfangreich  und,  der  Bilder  wegen,  auch 
nicht  zu  klein.  Der  Druck  und  die  Ausstattung  des 
ganzen  Werkes  überhaupt,  lassen  nichts  zu  wünschen  ttbrig, 
Der  Text  wird  in  schöner  Form  so  vorgetragen,  dass  er 
nicht  nur  von  Forstleuten,  sondern  auch  von  jedem  Oe- 
bildeten  verstanden  wird.  Das  Buch  verdient  daher  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Jeder,  der  den  Wald 
besucht,  wird  in  dem  Buche  reiche  Belehrung  und  ange- 
nehme Unterhaltung  finden.  Das  Oebiet,  fUr  welches  das 
Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  ist  das  deutsche  Reich, 
Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz.  Das  Buch  soll  also 
besonders  die  Wälder  dieser  Länder  veranschaulichen. 

Halle  a.  S.  Dr.  F.  Hey  er. 


Pax^    Ferdinande     Dr.      Allgemeine    Morphologie   der 
Pflanzen^   mit    besonderer   Berücksichtigung    der   Blüthen- 
morphohgie.    Mit  126  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Verlag  von  Fsrdinand  Enke.     Stuttgart.     1890. 
In  einer  Einleitung  wird  die  allgemeine  DiflTerenzirung 
des   Pflanzenkörpers   behandelt,   an   welche   sich   eine  Er- 
örterung Über  die  Methoden  der  Untersuchung  anschliesst. 
Es  wird  daraufhingewiesen,  dass  die  Formen  des  Pflanzen- 
reiches ausserordentlich  mannichfaltig  sind,  da  zwischen  ihnen 
scheinbar    grosse    Gegensätze     bestehen;     dieselben    ver- 
schwinden jedoch,  wenn  die  Uebergangsglieder  eingereiht 
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werden.  —  Vergleicht  man  z.  B,  einen  Ahotn  oder  eine 
Eiche  mit  einem  Myxoiüyceten  oder  einem  Schizophyten, 
80  wird  man  kanm  etwas  Oemeinsames  hinsichtlich  des 
Banes  ihres  Körpers  auffinden,  nnd  doch  werden  beide 
Formen  durch  Uebergangsglieder  vermittelt. 

Die  Methoden  der  Untersuchung  stützen  sich  auf  die 
Gesetze  der  Anpassung  im  weiteren  Sinne.  Der  morpho- 
logische Vergleich  spielt  daher  eine  Hauptrolle,  d.  h.  wenn 
man  ein  Organ,  dessen  morphologische  Katur  fraglich  ist, 
mit  dem  identischen  Oebilde  innerhalb  eines  engeren  oder 
weiteren  Verwandtschaftskreises  hinsichtlich  seiner  Aus- 
bildung, Stellung  und  Entwickelung  vergleicht,  so  ergiebt 
sich  häufig  aus  dieser  Gegentibersteilung  nicht  allein  die 
morphologische  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Organs, 
sondern  die  Untersuchung  kann  auch  darauf  Licht  werfen, 
in  welcher  Weise  die  phylogenetische  Entwickelung  des  be- 
treffenden Organs  innerhalb  des  Verwandtschaftskreises, 
welcher  zu  der  Untersuchung  herangezogen  wurde,  erfolgt 
ist.  —  Neben  der  Entwickelungsgeschichte  hat  schliesslich 
auch  die  Teratologie  Beachtung  zu  finden,  da  diese  zu- 
weilen vergleichbare  Gebilde  hervorbringt. 

Von  den  zwei  Theilen  des  Werkes  behandelt  der  erste 
die  Morphologie  der  Vegetationsorgane.  Es  ist 
dabei  die  von  Sachs  eingeführte  Gegenttberstellung  von 
Spross  und  Wurzel  zu  Grunde  gelegt.  Der  erste  Theil 
zerfällt  dementsprechend  in  zwei  Abtheilnngen,  welchen 
sich  noch  als  Anhang  eine  dritte:  das  Trichom  anschliesst. 

Im  zweiten  Theile:  Morphologie  der  Reproduk- 
tionsorgane.  Auch  dieser  Theil  zerfUllt  in  zwei  Ab- 
schnitte, von  denen  der  erste  die  Blttthe  und  der  zweite 
die  Fortpflanzung  behandelt.  Den  Schiuss  bildet  ein 
Begister. 

Die  Darstellungsweise  und  die  Behandlung  des  StoflTes 
wird  sicherlich  Anklang  finden.  Es  ist  überall  das  Wichtigste 
hervorgehoben,  Weitschweifigkeiten  sind  vermieden,  ohne 
dass  die  Klarheit  bei  der  Erörterung  eines  Gegenstande» 
darunter  gelitten  hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch 
Studirenden  besonders  zu  empfehlen. 

Halle  a.  S.  Hey  er. 

Zeittohrift  f.  Naturwiu.  Bd.  LXIV.  1891.  13 
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ßagorsM,  Ernst,  Prof.  in  SchuJpforta^  und  Schneider, 

OtlstaVf  BergterwaUer  a.  D.  in  Cunnersdorf  bei  Hirsch- 
berg in  Schlesien.    Flora  der  CentraliarptUhen  mit  specieller 
Berücksichtigung  der   in   der  Hohen  Tatra  vorkommenden 
Phanerogamen  und  Gefäss-Cryptogamen  nach  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  zusammengestellt  und  beschrieben. 
Verlag  von  Eduard  Kummer.     Leipzig.     1891. 
Das  Werk  ist  in  zwei  Hälften  erschienen,  von  welchen 
die  erste  eine  Einleitung  bringt  und  die  Flora  der  Hohen 
Tatra  nach  Standorten  schildert.    Die  zweite  Hälfte  bringt 
die  systematische  Uebersicht  und  Beschreibung  der  in  den 
Centralkarpathen   yorkommenden  Phanerogamen   und  Ge- 
fiUis-Cryptogamen.    Die  erste  Hälfte  umfasst  XII  und  209 
Seiten;  die  zweite  591  und  LVI;  ausserdem   enthält  diese 
Hälfte  noch  zwei  Tafeln. 

76  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  von  Wahlenbergs 
Flora  Carpatorum  principalium  vorttbergegangen.  Seit 
dieser  Zeit  ist  das  Gebiet  eingehender  durchiforscht  worden 
und  dann  sind  auch  die  Ansichten  ttber  Species  und 
Varietät  seit  Wahlenbergs  Zeiten  andere  geworden,  so 
dass  dessen  Werk  als  veraltert  betrachtet  werden  muss. 
Die  Verfasser  haben  das  in  der  Literatur  zerstreute,  auf 
die  Flora  der  Centralkarpathen  bezügliche  Material  ge- 
sammelt und  benutzt.  Ausserdem  sind,  obgleich  fern  von 
den  Earpathen  wohnend,  seit  1878  Beisen  dorthin  unter- 
nommen worden,  um  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  informiren. 
Ursprünglich  hatten  die  Verfasser  die  Absicht,  nur  ein 
beschränkteres  Gebiet,  die  Hohe  Tatra,  zu  behandeln,  sie 
sind  jedoch  davon  abgekommen  und  haben  im  2.  Theile  alle 
in  den  Centralkarpathen  vorkommenden  Pflanzen  beschrieben. 
Der  vorliegenden  Bearbeitung  liegt  das  druckfertige 
Manuscript  einer  bereits  im  Jahre  1885  beendeten  Flora 
der  Zipser  Tatra  von  Gustav  Schneider  zu  Grunde,  an 
deren  Herstellung  der  verstorbene  Budolfv.  Uechtritz 
durch  Vervollständigung  des  vom  Verfasser  gesammelten 
Materials  und  kritische  Durchsicht  des  Ganzen  wesentlich 
betheiligt  war.  Femer  wurden  die  Vorarbeiten  flir  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Florengebietes  auf  die 
Galizische    Tatra   und    die   (bereits   im   Liptauer  Comitat 
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liegende)  Erivän-Gruppe,  welche  Arbeit  G.  Schneider  im 
Jahre  1886  beendete,  benutzt  Durch  die  im  Herbst  1887 
eingetretene  Mitwirkung  von  Ernst  Sagorski,  der  auf 
zwei  in  den  Jahren  1887  und  1888  nnternommenen  Reisen 
von  zusammen  zwölfwöchentlicher  Daner  das  Gebiet  der 
Hohen  Tatra  vollständig  durchforschte,  viel  Neues  hinzu- 
brachte und  das  nunmehr  zu  einem  ansehnlichen  Umfange 
angewachsene  Material  nochmals  sorgfältig  durchgesehen 
hat,  ist  das  Ganze  mit  dem  heutigen  Stande  der  syste- 
matischen Botanik  in  Einklang  gebracht  worden.  —  Einige 
Gattungen,  wie  Kosen  und  Hieracien,  die  bisher  vernach- 
lässigt waren,  ist  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
worden. 

In  der  Einleitung  des  ersten  Theiles  werden  unter 
Anderem  die  Grenzen  des  behandelten  Gebietes  angegeben. 
Die  Flora  erstreckt  sich  demnach  auf  den  Centralstock  der 
Hohen  Tatra,  die  Bilaer  Ealkalpen,  die  sogenannte  Galizische 
Tatra  nnd  auf  den  an  diese  sich  anschliessenden  östlichen 
Theil  der  Liptan-Galizischen  Alpen  bis  zum  Ornak,  diesen 
mit  inbegriffen;  kurz  gesagt  —  das  von  Touristen  am  meisten 
besuchte  Gebiet  der  Gentralkarpathen.  Sttdlich  ist  die  der 
Hohen  Tatra  vorliegende  Hochebene  bis  zu  dem  Ganöcz- 
Lucsivnaer  Höhenzuge  mit  einbezogen  worden.  Die  West- 
grenze bildet  der  Bergrücken  des  Ornak  in  den  Liptau- 
Galiziscben  Alpen.  Nördlich  bezeichnen  die  Vorberge  der 
Galizischen  und  Hohen  Tatra  die  Gebietsgrenze. 

Nachdem  werden  die  einzelnen  Gebiete  besprochen, 
nämlich:  das  Bergland,  die  Galizische  Tatra,  die  Liptauer 
Alpen  u.  s.  w.  Dann  folgen  Standortangaben,  Vegetations- 
regionen  und  Vegetationslinien,  nummerische  Uebersicht 
der  Flora,  klimatische  Verhältnisse  und  andere  auf  die 
Flora  Bezug  habende  Gegenstände.  Ein  reichhaltiges  Ver- 
zeichniss  giebt  Auskunft  über  die  bentttzte  Literatur.  Einen 
Uauptantheil  am  ersten  Theile  bildet  die  Aufzählung  der 
Flora  der  Hohen  Tatra  nach  Standorten  geordnet. 

Im   zweiten  Theile  folgt  die  systematische  Uebersicht 

und  Beschreibung  der  im  Gebiete  vorkommenden  Phane- 

rogamen  und  Gefässkryptogamen,  und  zwar,  weil  das  Gebiet 

ein   vielsprachiges   ist,   in   lateinischer  Sprache.     Die  Be- 
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Stimmungstabellen,  Scblttssel,  sind  jedoch  deutsch  ge- 
schrieben. Den  Schluss  des  Werkes  bildet  ein  umfang- 
reiches Register  der  Pflanzennamen,  so  dass  ein  Nach- 
schlagen leicht  stattfinden  kann.  —  Das  Buch  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  bearbeitet  und  wird  Botanikern  und 
Touristen  ein  werthvoUer  Führer  sein. 

Halle  a.  S.  Hey  er. 


Hdberla/nM^  Dr.  G.,  o.  d'.  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  Chraz.  Das  reizleitende  Oewebe  der  Sinnpflanze. 
Eine  anatomisch-physiohgische  Untersuchung.  Mit  drei 
lithographirten  Tafeln.  Verlag  vofi  Wilhelm  Engelmann. 
Leipzig.     1890. 

Im  thierischen  Organismus  werden  empfangene  Reize 
etc.  durch  ein  Nervensystem  fortgeleitet,  welches  schon  auf 
einer  sehr  niederen  Stufe  der  Entwickelung  zur  Ausbildung 
gelangt.  Zahlreiche  Pflanzen  zeigen  ebenfalls  Reizbewe- 
gungen, d.  h.  sie  sind  empfindlich  gegen  äussere  Einflüsse, 
was  durch  eigenthümliche  Bewegungen  irgend  welcher 
Organe  zum  Ausdruck  gelangt.  Die  Fortleitung  der  em- 
pfangenen Reize  erfolgt  jedoch  bei  den  Pflanzen  nach 
einem  weniger  allgemeinen  Schema  als  bei  den  Thieren, 
da  die  ForÜeitung  der  Reize  bei  ersteren  auf  verschiedene 
Weise  erfolgen  kann.  Unter  den  zahlreichen  Pflanzen, 
welche  Bewegungserscheinungen  zeigen,  dürften  die  der  be- 
kannten Sinnpflanze,  Mimosa  pudica,  die  bekanntesten  und 
in  gewissem  Sinne  die  auflTallendsten  sein.  Wenn  die 
Pflanze  erschüttert  wird,  dann  legt  sie  ihre  Fiederblättchen 
zusammen  und  die  Blattstiele  sinken  herab.  Die  Pflanze 
sieht  dann  viel  unscheinbarer  aus  und  man  könnte  an- 
nehmen, dass  sie  durch  diese  Eigenthümlichkeit  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  vor  pflanzenfressenden  Thieren  zu 
verbergen  oder  zu  schützen,  weil  andere  Pflanzen,  welche 
die  genannte  Eigenschaft  nicht  besitzen,  dann  viel  auf- 
fallender erscheinen  und  den  Thieren  daher  auch  bemerk- 
barer werden.  Dieses  Auf-  und  Zuklappen  der  Blätter 
und  Blattstiele  bei  der  Mimose  wird  vermittelt  durch  Ge- 
lenke, welche  diese  Bewegungen  ermöglichen.     Diese  Er- 
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sofaeinangen  sind  schon  auffallend  genug,  aber  es  kommen 
noch  andere  hinzu,  deren  Zustandekommen  in  mancher  Be- 
ziehung noch  nicht  erforscht  ist. 

Schneidet  man  mit  einem  scharfen  Messer  in  den 
Stamm  einer  kräftigen,  reizbaren  Sinnpflanze,  so  beobachtet 
man,  some  die  Schneide  des  Messers  die  Rinde  durchzogen 
und  den  Heizkörper  bertthrt  hat,  ein  schnelles  Herab- 
sinken auch  der  entfernter  stehenden  Blattstiele.  Bei  diesem 
Versuche  tritt  aus  der  Wunde  sehr  rasch  ein  ziemlich 
grosser  Flttssigkeitstropfen  aus,  worauf  dann  sofort  die 
BeizbewegUDg  der  Blätter  vor  sich  geht.  Diese  Er- 
scheinungen in  Zusammenhang  zu  bringen,  ist  schon  öfters 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen.  Die 
Haberland  tischen,  worüber  das  vorliegende  Werk  be- 
richtet, haben  manches  klar  gestellt  und  irrthttmliche  An- 
schauungen berichtigt. 

Zunächst  hat  er  ermittelt,  dass  der  nach  einem  Ein- 
schnitte in  den  Stengel  hervortretende  Tropfen  nicht  aus 
dem  Holzkörper,  sondern  aus  dem  Leptom  stammt,  und 
zwar  aus  schlauchartigen  Zellreihen.  Er  ist  kein  Wasser- 
tropfen, sondern  der  reichlich  austretende  Zellsaft  dieser 
Schlauchreihen,  in  welchen  neben  andern  Substanzen  haupt- 
sächlich ein  Glycosid  oder  eine  glycosidartige  Substanz  in 
sehr  beträchtlicher  Menge  gelöst  vorkommt  Dass  der  aus- 
tretende Fltlssigkeitstropfen  thatsächlich  mit  dem  Zellsafte 
der  das  Leptom  durchziehenden  Schlauchreihen  identisch 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  intensiv  roth violette 
Farbenreaktion,  welche  der  Flttssigkeitstropfen  nach  Zusatz 
von  Eisencblorid  zeigt,  an  nicht  zu  dttnnen  Längsschnitten 
bloss  im  Innern  der  Schlaucbreiben  eintritt.  Diese  sind  es, 
welche  Haberlandt  besonders  untersucht  und  fttr  die  er 
den  Nachweis  geführt  hat,  dass  die  Reizfortpflanzung  bei 
der  Sinnpflanze  durch  das  von  diesen  Zellen  gebildete  Ge- 
webe vermittelt  wird.  Diesem  Gewebe  hat  er  deshalb  die 
Bezeichnung  „Reizleitendes  Gewebe''  beigelegt. 

Früher  nahm  man  an,  dass  die  Reizfortleitung  mög- 
licherweise durch  das  Protoplasma  bewirkt  werden  könnte. 
Haberlandt  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  dies  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  dass  die  Reizfortpflanzung  durch  die 
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Aasgleicbnng  hydrostatischer  Druckdifferenzen  und  die 
damit  einhergehende  Zellsaftbewegung  vermittelt  wird, 
welche  der  jeweilige  Reiz  durch  Störung  des  hydrostatischen 
Gleichgewichtes  im  reizleitenden  System  veranlasst.  Damit 
steht  auch  das  nach  einem  Einschnitte  in  den  Stengel  Her- 
vorquellen eines  Tropfens  und  das  bald  darauf  erfolgende 
Herabsinken  der  Blätter  im  Zusammenhange. 

Dass  es  nicht  das  Protoplasma  ist,  welches  die  Reiz- 
fortleitung vermittelt,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Fort- 
leitung auch  ttber  abgebrühte,  also  getödtete  Partien  ver- 
mittelt werden  konnte.  Nach  dem  Abbrühen  wurde  die 
betreffende  Pflanze  in  einen  Treibkasten  gebracht,  dessen 
Luftfeuchtigkeit  eine  sehr  grosse  war,  so  dass  die  abge- 
storbenen Blattstielzonen  nicht  so  bald  vertrocknen  konnten. 
Kach  24  Stunden  hatten  sich  die  Pflanzen  wieder  voll- 
ständig erholt;  auch  die  verletzten  Blätter  waren  wieder 
reizbar  geworden.  Alle  lebenden  Fiederblättchen  blieben 
frisch  und  nahmen  die  ausgebreitete  Stellung  an.  Daraus 
ging  hervor,  dass  der  Verdunstungsstrom  in  genügender 
Stärke  auch  die  abgebrühte  Blattzone  passirte. 

Die  mit  den  derartig  vorbereiteten  Pflanzen  angestellten 
Versuche  ergaben  nun  das  überraschende  Resultat,  dass 
nach  erfolgtem  Einschneiden  in  ein  Fiederblättchen  oder 
in  den  secundären,  resp.  primären  Blattstiel  der  Reiz  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  sich  auch  über  die  ab- 
gebrühte Blattstielzone  fortpflanzte. 

Die  Thatsache,  dass  sich  ein  stärkerer  Reiz,  wie  er 
durch  eine  Verletzung  erzielt  wird,  auch  über  abgebrühte 
Blattstielzonen  fortpflanzt,  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür, 
dass  bei  Mimosa  pudica  die  Reizfortpflanznng  nicht  durch 
ein  System  zusammenhängender  reizbarer,  resp.  reizleiten- 
der Protoplasten  des  Gefässbündels  vermittelt  wird,  weil 
diese  ja  durch  das  Abbrühen  getödtet  wurden,  sondern  auf 
einer  durch  die  Verletzung  bewirkten  Störung  des  hydro- 
statischen Gleichgewichtes  beruht,  welche  sich  auch  über 
die  getOdtete  Blattstielzone  fortpflanzt  In  diesem  Sinne 
übermittelt  also  eine  Saftbewegung  die  Reizfortpflanzung. 
Das  Hervortreten  eines  Tropfens  aus  einem  Einschnitte  in 
einen  Mimosenstengel   steht  also  thatsächlich  mit  der  Reiz- 
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leitung  im  Zusammenhange.  Da  der  austretende  Flttssig- 
keitstropfen  ans  den  erwähnten  Schlauchreihen  entstammt, 
so  ist  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  diese  das  reizleitende 
Gewebe  sind. 

Die  Fortleitnng  des  Reizes  bei  Mimosa  pudica  beruht 
nach  dem  Vorausgegangenen  auf  dem  Ausgleiche  hydro- 
statischer Druckdifferenzen  und  der  dadurch  bewirkten 
Zeilsaftsbewegung  im  reizleitenden  Systeme.  In  Folge 
dessen  kommt  es  in  den  Gelenken  zu  Pressungen  oder  Zer- 
rungen des  reizbaren  Gewebes,  welche  bei  genügender 
mechanischer  Intensität  die  Reizbewegung  auslösen. 

In  der  Hauptwurzel  des  Keimlings  sind  die  reizleiten- 
den Elemente  auf  den  Innenseiten  der  Leptomstreifen  des 
Gtefassbündels  gleichfalls  noch  vorhanden;  zuweilen  treten 
sie  auch  mitten  im  Leptom  auf.  Ihr  Kachweis  ist  in  diesem 
Theile  der  Keimachse  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, da  sie  relativ  englumig  sind  und  zarte  Querwände 
besitzen.  Am  leichtesten  erkennt  man  sie  bei  der  Unter- 
suchung von  Längsschnitten.  In  den  Nebenwurzeln  konnten 
reizleitende  Elemente  nicht  mehr  nachgewiesen  werden; 
man  kann  daher  annehmen,  dass  sie  in  diesen  fehlen.  — 
Bezüglich  der  Einzelheiten  der  verschiedenen  Untersuchungen 
muss  auf  das  Haberlandt'sche  Werk  verwiesen  werden, 
welches  diesen  Gegenstand  zur  Zeit  erschöpfend  behandelt. 
Die  dem  Buche  beigegebenen  Tafeln  sind  sorgfältig  aus- 
geführt. 

Halle  a.  S.  Heyer. 


ßernsteinj  t/.,  Vr,,  Die  mechanistische  Theorie  des  Lebens^ 
ihre  Grundlagen  und  Erfolge.    26  S.    OfiOMk,    Fr,  Vie- 
weg  8f  Sohn,     Braunschweigj  1890. 
Die  rapid  zunehmende  Specialisirung  auf  allen  Wissens- 
gebieten, aus  der  manche,  gewiss  mit  Unrecht,  eine  Parallele 
mit  dem  alexandrinischen  Zeitalter  herleiten  wollen,  macht 
zusammenfassende,    historische    Rückblicke,   an   denen   es 
glücklicherweise  auch  nicht  fehlt,  immer  erwünschter.    B. 
hat  die  Gelegenheit  seiner  Rectoratsrede  benutzt,  um  die 
Entdeckungen  und  die  Forscher,  auf  welche  die  moderne 
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Physiologie  sich  gründet,  ReTne  passiren  zu  lassen  und 
die  Fortschritte,  die  sich  daraus  fttr  die  Wissenschaft  so 
gut  wie  fttr  die  Praxis  herleiten,  zn  verfolgen.  Ausgehend 
von  den  vegetativen  Funktionen  der  Circnlation,  Respiration 
und  Verdauung  kommt  er  zu  den  electrischen  Processen, 
zur  Nerven-  und  Muskelphysiolugie.  (Darf  ich  hier  eine 
gewisse  Inconsequenz  nicht  in  der  Darstellung,  aber  viel- 
leicht in  der  gewöhnlichen  Auffassung,  die  auch  hier  ver- 
treten wird,  andeuten?  S.  9  wird  betont,  „dass  der  Vor- 
gang in  allen  Nerven  verschiedenartiger  Funktion  ein  und 
derselbe  sei,  dass  die  Nerven  somit  als  Leitungsorgane  zu 
betrachten  seien  etc.'',  und  auf  der  nächsten  Seite  wird 
der  optischen  Theorie  gedacht,  nach  der,  den  Grundfarben 
entsprechend,  „eine  gleiche  Anzahl  von  Fasergattungen 
im  Sehnerv  angenommen  wird*';  sollte  bei  gleichen  Vor- 
gängen in  den  Fasern  die  Verschiedenheit  nicht,  wie  beim 
Gehör  etc.,  allein  in  den  Nervenenden  der  Retina  gesucht 
werden  mttssen?) 

Die  historische  Besprechung  der  animalischen  Funk- 
tionen bringt  B.  naturgemäss  auf  die  Lebenskraft,  und  hier 
geht  er  klar  mit  allen  gröberen  und  feineren  Missdeutungen, 
alten  und  neuen  Gespenstern  in's  Gericht,  Nervengeistem 
sowohl  als  mit  der  Annahme,  welche  die  Organismen  von 
fremden  Welten  auf  unsere  Erde  herabzaubem  will,  als  — 
und  das  ist  die  letzte  und  wichtigste  Steigerung  —  mit 
dem  Neovitalismus.  Die  scheinbar  psychische  Thätigkeit 
der  Darm-  und  Drttsenepithelien,  mit  der  sie,  unabhängig 
von  den  osmotischen  Vorgängen  abgestorbener  Membranen 
bestimmte  Stoffe  aus  dem  Chymus  oder  Blute  auswählen, 
vergleicht  B.  schlagend  mit  dem  Kalium,  das  sich  aus  einer 
Atmosphäre  von  Stick-,  Sauer-  und  Wasserstoff  nur  den 
Sauerstoff  zur  Verbindung  aussucht.  Zweifellos  werden 
durch  die  Vertiefung  des  Studiums  der  Organismen  die 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  nicht  vermindert,  son- 
dern sie  thUrmen  sich  höher  auf,  und  es  ist  die  Frage,  ob 
wir  sie  je  bewältigen  werden.  Aber  das  Glttck  liegt  auch 
lediglich  in  dem  Streben,  ihnen  zu  Leibe  zu  gehen  und 
der  damit  verbundenen  geistigen  Kraftübung. 

Gohlis-Leipzig.  S  i  m  r  o  t  h. 
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Die  Entw&8Berimg  des  neumärkischen  Plateaus  am 
Ende  der  dilnyialen  Abschmelzperiode. 


Von 
Dr.  Eduard  Zache » 

Berlin. 
Hierbei  ein  Holzschnitt. 


In  der  Zeitschrift  für  Naturwissenscbaften  Bd.  61^  S.  39 
habe  ich  eine  Uebersicht  ttber  die  diluvialen  Bildungen 
des  Kreises  Königsberg  i.  Nrn.  gegeben,  wie  sie  durch  die 
mit  dem  Rückzüge  des  Inlandeises  verbundenen  natürlichen 
Kräfte  hervorgebracht  worden  sind;  es  ist  dies  derjenige 
Abschnitt  des  neumärkischen  Plateaus,  welcher  seine  Front 
der  Oder  zukehrt  und  zu  diesem  Fluss  hin  entwässert. 

Das  Charakteristische  in  diesem  Abschnitte  ist,  dass 
die  unveränderte  Moräne  als  eine  schmale  Randzone,  in 
sehr  wechselnder  Ausbildung  allerdings,  erhalten  ist,  während 
nach  dem  Inneren  zu  ein  schmaler  Streifen  lagert,  der  sich 
durch  die  Sandbildungen  und  die  ausgesprochene  Ebenheit 
seines  Bodens  deutlich  als  Abschmelzzone  dokumentiert. 

Auf  diesen  Strich  folgt  dann  wieder  die  unveränderte 
Moräne  nördlich  und  nordöstlich  von  Königsberg,  die  in 
der  angeführten  Arbeit  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nicht 
festgestellt  worden  war. 

In  den  folgenden  Zeilen  soll  dieses  nun  versucht  werden; 
die  Untersuchung  erstreckt  sich  vornehmlich  auf  die  Kreise 

ZeitMlirin  f.  Natorwisa.    Bd.  64,  1891.  13 
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Soldin  und  Landsberg,  verfolgt  aber  die  geologischen  Bil- 
dungen nach  Norden  ttber  die  Grenze  der  Provinz  Branden- 
barg hinaus  bis  zn  den  Städten  Bahn  und  F^ritz  in  Pommern, 
so  dass  dadurch  ttber  die  Ausbildung  des  Plateaus  auch 
nach  Norden  bin  eine  einigermassen  deutliche  Vorstellung 
sich  bilden  lässt  Nach  Osten  hin  wird  im  Folgenden  die 
directe  Fortsetzung  der  ersten  Arbeit  bis  zur  Cladow  bei 
Landsberg  a.  W.  gebracht  werden. 

Einen  allgemeinen  Anhalt  für  die  orographischen  Ver. 
hältnisse  giebt  Läufer^).  Er  verfolgt  die  Bahnstrecke  der 
Stargardt-Ettstriner  Eisenbahn  von  Stargardt  her  und  sagt, 
als  er  in  das  Gebiet  kommt:  ,,Die  zweite  Hochfläche  er- 
reicht Bttdlich  von  Ringenwalde  ihr  Ende  und  bei  Mellenthin 
die  höchste  Spitze;  die  dritte  Hochfläche  erstreckt  sich 
von  Zicher  bis  Ettstrin.''  Zwischen  beiden  liegt  die  weite 
Thalebene  der  Mietzel.  Das  Nivellement  der  Stargardt- 
Ettstriner  Eisenbahn^)  giebt  die  genauen  Belege  für  diese 
Beobachtung.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Amster- 
damer Pegel. 

Bahnhof  Ettstriner  Vorstadt  20,82  m. 

Höchster  Punkt  vor  Wilkersdorf  66,30    „ 

Bahnhof  Wilkersdorf  Zomdorf     60,70    ,, 

„        Neudamm  45,86    „ 

„        Berneuchen  40,90    „ 

„        Ringen walde  59,15    ,, 

„        Rosenthal  54,20   ., 

„        Rostin  68,80    „ 

„        Soldin  62,53    „ 

„        Glasow  66,00    „ 

„        Lippehne  66,00    „ 

Höchster  Punkt  vor  Mellenthin    88,50    „ 

Bahnhof  Mellenthin  70,26    „ 

„        Pyritz  38,66    „ 

„        Zuckerfabrik  26,10    „ 

1)  Lauf  er:  Aufschlüsse  in  den  Einschnitten  der  Btargardt- 
Küstriner  Eisenbahn.  Jahrb.  d.  geol.  Landes-Anstalt  für  das  Jahr 
1881.    p.  523. 

2)  Dasselbe  ist  mir  auf  meine  Bitte  durch  die  Betriebs  Ver- 
waltung zu  Soldin  übermittelt;  ich  spreche  derselben  hierfür  meinen 
Bcholdigen  Dank  aus. 
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In  der  Ausbildung  zeigt  die  Abdachung  nach  der  Warthe 
die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  der  gegen  die  Oder.  Es  fällt 
das  auf  der  Karte  zuerst  in  die  Augen  durch  die  regel- 
mässige Anordnung  der  Zuflüsse  vom  Plateau  zur  Thal- 
«bene  der  Warthe;  indem  die  drei  Hauptzuflttsse,  die  Vietze/ 
die  Gladow  und  dieDrage  sich  fast  mit  gleichen  Abständen 
auf  den  Rand  verteilen,    während  allerdings  jene  kleineren 


Dm 
Ntuimarkiseiu  Pkttau. 

MaiMtab 
l:6tiMf. 

CIDunw «Ddrpt«  M«pant 
Eiattrtigr.Uiitifgrqad 


Bern.:    Im  Holsschnitt  mnss  m  Soldin  statt  Solbin  heitgen. 

Fliesse,  die  an  der  Oderseite  noch  zwischen  den  grösseren 
auftreten,  hier  fehlen;  so  sind  im  ganzen  nur  zwei 
namenlose  vorhanden,  das  eine  bei  Gol.  Dtthringshof  und 
ein  anderes  bei  Loppow;  nur  die  ganze  Form  des  Randes 
bietet  wieder  einige  Aehnlichkeit ,  es  sind  meist  kurze 
und  steile  Schluchten  ausgebildet,  und  es  herrscht  im 
ganzen   eine    steile   Böschung,    es  mangelt    durchaus  jene 
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völlige  Einebnnng,  welche  für  den  ganzen  Plateacirand 
von  Barnim-Lebns  sowohl  gegen  die  Spree  als  auch  gegen 
die  Havel  hin  so  charakteristisch  ist. 

Berghaus^)  nimmt  von  dieser  Thatsache  schon  Notiz, 
er  spricht  von  den  Schluchten,  ,,in  denen  die  Wastierflnthen 
periodisch  mit  Gewalt  herabstürzen  und  grosse  Erdmassen 
von  der  Höhe  in  die  Tiefe  schwemmen.  Daher  kommt  es, 
dass  die  dem  Netze-  und  Warhtethal  zugewandte  Seite  des 
Plateaus  der  Neumark  grossen  Theils  von  sandigen  Erd- 
schichten frei  und  an  ihr  die  eine  grössere  Fruchtbarkeit 
darbietenden  Schichten  von  Lehmsaiid  und  Lehm  etc.  bloss- 
gelegt  sind.'* 

Das  geographisch  interessanteste  Moment  ist  aber  die 
Anhäufung  der  Seeen  in  der  Mitte  des  Kreises  Soldin,  diese 
Thatsache  beschreibt  Bergbaus^)  und  giebt  zugleich  eine 
Erklärung:  „Die  Gegend  zwischen  den  Städten  Soldin 
und  Lippehne  und  den  Dörfern  Dertzow,  Adamsdorf  und 
Rehnitz  bildet  auf  dem  Plateau  der  Neumark  gleichsam 
ein  grosses  Kesselthal  von  172  Meile  im  Quadrat,  das  in 
einer  verhältnissmässig  jttngeren  Periode  der  Erdrinde- 
Entwickelung  ganz  unter  Wasser  gestanden  haben  mag. 
Von  diesem  einstigen  grossen  zusammenhängenden  Land- 
see sind  die  vielen  Seen  übrig  geblieben,  welche  jetzt  die 
tiefsten  Stellen  des  Thaies  erfüllen,  und  unter  denen  allein 
7  grössere  vorhanden  sind,  wie  der  Soldin,  Libbe,  Zollen, 
Klopp,  Bandin  und  Wandel  zwischen  Soldin  und  Lippehne 
und  der  Adamsdorfer  See  zum  Gute  gleichen  Namens  ge- 
hörig. Gerade  in  unmittelbarer  Nähe  und  Nachbarschaft 
dieser  Seen  hat  das  Land  einen  vorzüglichen  Boden,  der 
zum  grössten  Theil  das  ist,  was  der  Landmann  Weizen- 
und  Gerstenboden  L  Klasse  nennt,  und  Kunde  giebt  von 
dem  einstigen  Zustande  als  Seenboden.  Allein  in  diesen 
tiefer  liegenden  Strichen  ist  das  Erdreich,  was  man  zu 
sagen  pflegt,  kalt  und  der  ergiebige  Ertrag  von  warmen 
Nächten  und  überhaupt  warmen  Sommern  abhängig,  wenn 


1)  Berghaas:     Landbach   der   Mark   Brandenburg.     1854. 
m.  Bd.    S.  108. 

2)  a.  a.  0.    Bd.  III.    S.  437. 
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ab  und  zu  ein  milder  Begen  die  Spalten,  welche  der  Boden 
bei  trockenem  Wetter  bekommt,  wieder  znschwemmt.^' 

Eine  dritte  Beobachtung,  die  ebenfalls  aus  dem  blossen 
Studium  der  Karte  sich  ergiebt,  ist  der  tlberrascbend  grosse 
Waldreichtum  in  diesem  Teile  der  Mark,  und  zwar  er- 
streckt sich  die  Beforstung  als  ein  ca.  12  km  breites  Band 
parallel  mit  dem  Plateaurande  in  einem  Abstände  von 
10  km  ungefähr  nach  Korden  zurttck.  Nur  in  dem  Massiner 
Forst  erreicht  sie  in  einem  schmalen  Streifen  den  Plateau^ 
rand,  es  ist  ein  Gebiet  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihm 
die  Bäche  und  Flüsse  ihren  Ursprung  nehmen,  im  Osten  das 
verzweigte  System  der  Gladow  und  im.  Westen  die  künst- 
lichen Abflüsse  des  Steg-  und  Kusen-Sees  zur  Mietzel.  Die 
Aufforstung  dieses  ganzen  Striches  hängt  wie  überall  in 
der  Mark  mit  der  Ausbildung  des  Bodens  eng  zusammen. 
So  deckt  sich  hier  die  Grenze  der  Forst  ziemlich  genau 
mit  dem  Gebiet  der  Abschmelzzone,  während  das  Acker- 
land nördlich  und  südlich  davon  die  unveränderte  Moräne  ist 

Da^enige,  was  Eeferstein*)  über  die  beiden  Kreise 
«agt,  ist  sehr  unbestimmt.  Vom  Soldiner  Kreis,  der  da- 
mals allerdings  eine  andere  Grenze  hatte,  führt  er  an:  „er 
liegt  meist  auf  dem  pommerischen  Höhenzuge,  hat  daher 
einen  wellig  erhöhten  Boden,  mit  vielen,  meist  nicht  be- 
trächtlichen Seen,  unter  denen  der  Soldiner  See,  der  Klopp- 
See  und  der  Polse-See  die  grössten  sind,  ein  leichter  Sand- 
boden trägt  viel  Waldungen  und  lässt  nur  mittelmässigen 
Ackerbau  zu,  trägt  grosse  Haiden  wie.  die  Cladow!sche, 
Staffeld'sche  und  Massin'sche.'^  Vom  Landsberger  Kreis 
heisst  es  nur,  das  höhere  Geestland  besteht  aus  Sand,  der 
fast  gänzlich  mit  Waldungen  bedeckt  ist 


I.  Die  unveränderte  Moräne. 
1.  Der  Anschluss  an  den  Kreis  Königsberg. 
Es  ist  das  Gebiet  zwischen  Schönfliess  und  Schildberg. 
Die  Höhen  erreichen  im  allgemeinen  80  m^),  der  östliche 

l)Kefer8teiD:    Teatschland,  geogr.-geogn.  dargestellt  mit 
Karten  etc.    1821-28.    Bd.  Y.    S.  342  ff. 

2)  Die  Zahlen  stammen  aas  den  Akten  der  trigonometrischen 
Abteilung  des  Generalstabes  und  beziehen  sich  auf  Normal-Nnll. 
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Teil  des  Eönigsberger  Kreises  besteht  aus  einem  Oelände, 
das  sich  gerade  durch  eine  ausgeprägte  Moränenlandschafk 
auszeichnet,  so  namentlich  die  Gegend  nördlich  von  Blanken- 
felde;  nähert  man  sich  aus  diesem  Strich  der  Stadt  Schön- 
fliess,  so  ist  man  von  dem  Unterschiede  in  der  Terrain- 
bildung überrascht,  indem  man  vor  sich  eine  weite  und 
flache  Ebene  ausgebreitet  sieht,  die  rings  von  niedrigen 
Hohen  umzogen  ist,  je  mehr  man  aber  in  diese  Ebene  selber 
hinabsteigt,  desto  mehr  verschwindet  der  Eindruck  und  man 
beobachtet,  dass  man  es  durchaus  mit  keinem  Thal  zu  thun 
hat,  sondern  mit  einer  Landschaft,  in  welcher  nur  durch 
die  weitere  Htlgelung  der  Charakter  der  Moränenlandschaft 
aufgehoben  ist. 

Das  Thal  der  Köhrichen  liegt  55  m  über  NN,  während 
dieselbe  nach  Westen  fliesst,  hat  sich  nach  Norden 
ebenfalls  eine  Abflussrinne  ausgebildet,  die  zu  Anfang  breit 
und  mit  Seeen  erfllllt  ist  und  gegen  das  Ende  sich  verengt 
und  die  Thue  beherbergt. 

Der  Stadtsee  bei  Schönfliess  bildet  die  Wasserscheide, 
er  hat  ganz  flache  Ufer,  in  einem  Absturz  von  geringer 
Mächtigkeit  steht  oberer  Geschiebelehm  au,  der  mit  einigen 
Steinen  gespickt  ist,  mehrere  grosse  Blöcke  lagern  dicht 
am  See,  auch  die  Wege  sind  in  den  oberen  Geschiebelehm 
eingeschnitten,  aus  dem  mehrere  Blöcke  herausragen;  das 
Ackerland  ist  ein  guter  sandiger  Lehm  mit  geringer  Stein- 
bestreuung. 

Die  Rinnenform  ist  deutlich,  wenn  die  Rinne  auch  nur 
flach  und  unregelmässig  begrenzt  ist,  nur  in  dem  öst- 
lichen Ufer  ist  die  Böschung  eine  etwas  schroffere,  be- 
sonders gegen  den  Priester- See  und  den  Dolgen-See,  wo 
das  Ufer  hoch  ist  und  steil  einfällt,  es  besteht  hier  aus 
festem  oberen  Geschiebelehm,  in  dem  zahlreiche,  tief  ein- 
gerissene Schluchten  zum  See  hinabführen;  der  Uferrand 
trägt  üppigen  Laubwald,  welcher  sich  an  dem  Abhänge 
herunter  bis  in  den  Seespiegel  erstreckt.  Im  Walde  lagern 
zahlreiche  Blöcke,  und  es  treten  wasser-  und  sumpffUhrende 
Depressionen  auf. 

Die  Sohle  der  Rinne  ist  Moorboden,  es  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  Torf  gestochen.    Der  Grosse  See  und 
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der  Priester  See  sind  durch  einen  niedrigen  Rtteken  ans 
Sand  getrennt,  der  sich  nach  Korden  zn  allmählich  erhöht 
und  in  oberen  Qeschiebelehm  übergeht,  derselbe  enthält 
reichlich  Steine,  wie  die  Wegeeinschnitte  lehren.  Auch 
weiter  nördlich  bei  der  Oberförsterei  Schloss  ist  der  Binnen- 
charakter deutlich,  hier  sind  beide  Ufer  schroff,  die  Sohle 
scharfer  Sand  mit  Steinbestreaung,  ein  sehr  magerer 
Boden,  der  nnr  mit  Roggen  nnd  Kiefern  bestanden  ist. 

An  dieser  Stelle  ist  die  Rinne  am  breitesten,  sie  be- 
herbei^  hier  neben  dem  grossen  Langen  See  noch  mehrere 
kleinere,  einer  derselben  liegt  dicht  an  dem  Wege  Wilden- 
bmch-Gomow  neben  dem  steilen  Absturz  des  Randes,  es 
steht  hier  fetter  oberer  Geschiebelehm  bis  in  die  Sohle  der 
Rinne  an,  und  der  Weg  führt  in  einer  tiefen  Schlucht 
durch  denselben  zum  Plateau  hinauf;  der  Untergrund  ist 
sehr  quellreich. 

Diese  Thatsachen  lehren,  dass  die  Rinne  zu  denen 
gehört,  deren  Form  schon  in  dem  Untergrunde  vorgezeichnet 
war,  ehe  die  heutige  Oberfläche  sich  ausbilden  konnte,  so 
dass  der  Sand  mit  der  Steinbestrenung  in  ihrem  Grunde  zu 
einem  Teil  nnr  der  Rückstand  des  oberen  Geschiebelehms 
ist,  der  sich  daher  vor  der  Auswaschung  auch  hier  aus- 
gebreitet hat.^) 

Das  benachbarte  Höhenland  liegt  neben  dem  Langen 
See  90  m  und  weiter  nördlich  75  m  über  NK,  es  besteht  durch- 
weg aus  oberem  Geschiebelehm,  der  reichlich  Blöcke  ent- 
hält, die  in  Gomow  ein  häufiges  Baumaterial  sind.  Die 
Umgegend  von  Neuendorf  ist  102  m  hoch  und  erreicht  da- 
mit das  Maximum,  indem  das  Gelände  von  hier  aus  sich 
ganz  allmählich  nach  Norden  abdacht,  so  dass  sich  dem 
Auge  eine  grossartige  Femsicht  bis  Bahn  und  darüber  hin- 
aus bietet:  Eine  weite  Ebene  mit  flachwelligem  Boden, 
die  rings  von  dunkelblauen  Eieferwäldern  abgeschlossen 
wird.  Dabei  ist  die  Abdachung  so  gering,  dass  bei  Bahn 
noch  78  m  Heereshöhe  sind  und  westlich  neben  Pyritz  noch 


1)  Wahnschafife :  Zar  Fra^e  der  OberflScheDgestaltung  im  Gebiete 
der  baldschen  Seeenplatte,  Jahrb.  der  geolg.  Landes-Austalt.  für  das 
Jahr  1887.    S.  150. 
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47,  so  dass  sieb  das  Terrain  in  der  Rinne  der  Madae  erst 
auf  36  m  gesenkt  hat. 

Um  Nenendorf  bleibt  der  Boden  guter  oberer  Geschiebe- 
lehm, Blöcke  am  Wege,  Kirche  in  Neuendorf  aus  Find- 
lingen erbaut,  Terrain  wenig  coupiert,  Depressionen  flach 
und  nirgends  von  der  Form  eines  Soll.  Der  Wald  ist 
Laubwald.  Erst  iü  der  Gegend  von  Bejersdorf  wird  das 
Gelände  etwas  abwechslungsreicher,  es  sind  zahlreiche  un- 
regelmässige Depressionen  über  den  Boden  verbreitet,  die 
Steinbestreuung  ist  sehr  massig. 

Gegen  den  Ziethen  See  hebt  sich  der  Boden,  so  dass 
er  in  einem  länglichen  Strich  84 — 97  m  erreicht,  er  wird 
auch  coupierter,  dadurch,  dass  die  Htlgel  sich  mehr  zu- 
sammendrängen. 

Für  die  vorzügliche  BeschafiPenheit  des  Bodens  spricht 
am  besten  die  ausgedehnte  Weizenkultur. 

Auf  dem  Wege  nach  Simonsdorf  am  Soldiner  See 
trifft  man  in  der  Nähe  des  Vorwerkes  Justinenhof  ge- 
legentlich grosse  Blöcke,  die  schon  gänzlich  mit  Flechten 
überzogen  sind;  der  Acker  ist  frei  von  Steinen.  Es  tritt 
in  der  Nähe  dieses  Vorwerkes  ein  scharfer  Sand  auf,  der  ein 
deutliches  Zeichen  dafUr  ist,  dass  das  fliessende  Wasser  auf 
«iner  kurzen  Strecke  eine  Rolle  gespielt  hat,  auch  ist  hier 
der  Geschiebelehm  gelegentlich  von  sandiger  Ausbildung 
und  hellerer  Farbe.  Man  kann  dies  deutlich  erkennen  an 
dem  Verschwinden  der  Buche  und  dem  Auftreten  der  Kiefern 
in  demselben  Walde. 

Das  Gelände  westlich  des  Soldiner  Sees  bis  gegen 
Schildberg  i^t  eine  weite  Ebene  mit  71  m  Meereshöhe.  Der 
Boden  ist  gleichmässig  ein  fruchtbarer  Lehm  ohne  Steine. 
Gegen  Schildberg  teilt  sich  die  Ebene  und  es  zweigen  sich 
mehrere  Depressionen  ab,  die  nach  Schildberg  zum  Schild- 
berger  See  sich  in  einem  weiten  Vorlande  vereinigen. 

Südlich  von  Schildberg  nimmt  die  Oberfläche  einen 
durchbrocheneren  Charakter  an,  der  Schildberger  und 
der  Zemickower  See  sind  Ausfüllungen  von  Depressionen, 
die  gewundene  Form   des  ersteren  spricht   deutlich  dafür. 


Digitized 


byGoogk 


Von  Dr.  Edimrd  Zaohe.  209 

bei  beiden  sind  die  Ufer  ganz  flach,  der  Schildberger  See  i) 
ist  20  m  tief;  die  Steinbestreuang  anf  dem  Äcker  wird 
auffallend,  der  Name  des  Gutes  Steinfeld  ist  vielleicht  nicht 
zufällig,  Liebenfelde  hat  ebenfalls  viel  Steine,  dabei  ist  der 
Boden  durchweg  guter  Lehm,  ein  Aufschluss  am  Zemikower 
See  legt  den  oberen  Geschiebelehm  bloss  und  lehrt  dessen 
Beichtum  an  Steinen.  Am  Sndende  des  Sees  waren 
Blöcke  zu  einem  Haufen  aufgestapelt. 

Schon  gegen  den  Zemikower  Forst  macht  sich  das 
Herannahen  der  Grenze  gegen  die  Abschmelzzone  bemerk- 
bar, indem  hier  wohl  noch  der  durchbrochene  Charakter 
der  Landschaft  bewahrt  ist,  der  Boden  jedoch  eine  mehr 
wechselnde  Beschaffenheit  anzunehmen  beginnt;  er  wird 
heller  d.  h.  sandiger  und  zeigt  die  dunkele,  fette  Constitution 
nur  noch  auf  den  Höhen,  das  Feld  macht  hier  einen  sehr 
scheckigen  Eindruck,  dazu  kommt,  dass  die  Steine  wie 
gesät  auf  dem  Felde  liegen  und  dass  man  erst  mit  dem 
Ablesen  beginnt,  indem  man  sie  zu  kleinen  Pyramiden 
aufspeichert. 

Im  Zemikower  Forst  begleiten  die  grosssen  Blöcke 
reichlich  den  Weg,  der  Wald  ist  Mischwald,  doch  herrscht 
4ie  Buche  vor.  Am  Sttdrande  des  Waldes  und  ebenso 
weiter  am  Wege  nach  Herrendorf  lagern  vereinzelt  be- 
sonders grosse  Blöcke,  oder  sie  sind  an  bestimmte  Stellen 
zusammengetragen.  Der  Boden  ist  hier  wieder  besser  und 
ziemlich  wechselnd  in  seiner  Form. 

Mit  dem  Vorwerk  nördlich  von  Herrendorf  ist  die  süd- 
liche Grenze  der  unveränderleL  Moräne  erreicht,  Rostin 
biU  noch  guten  Boden,  der  gegen  Euhdamm  schlechter 
wird.  — 

2.    Das  Gebiet  der  Seeen. 

Das  Gebiet  der  Seeen,  welches  in  seinem  Umfange 
ungefähr  schon  von  Berghans  begrenzt  worden  ist,  muss 
diaraktrisiert  werden  als  eine  Moränenlandschaft  ins  Weite 
und  Grossartige  übertragen,  dadurch,  dass  sowohl  die  £r- 

1)  Von  dem  Borne:    Die   FischereiTerhältnisse    des   deutschen 
Beiches,  Berlin  1883.    8.  222. 
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hebuDgen  als  auch  die  EinseDkmigeii  umfangreichere  Dimen- 
sionen angenommen  haben.  Das  bestätigen  am  besten  die 
Seeen,  bei  denen  es  niemals  zur  Bildung  einer  Binnenform 
kommt,  nnd  bei  denen  der  obere  Geschiebelehm  sich 
immer  bis  in  den  Seespiegel  hinab  verfolgen  Iftsst. 

Die  Niveauverhältnisse  dieses  Abschnittes  ergeben  sich 
am  besten  aus  dem  Resultate  der  Entwässerung  der  Soldiner 
SeeenJ)  Es  sind  in  diese  Melioration  hineingezogen  nicht 
allein  die  eng  zusammenliegenden  grossen  Seeen,  wie  der 
Soldiner-,  Ziethen-,  Klopp-,  Wandel-,  Baudin-,  Libbe-u. Haus- 
See,  sondern  auch  die  weiter  entfernt  liegenden  und 
kleineren,  so  ist  der  Schildberg-Dobberphuler  See  der  west- 
lichste, der  Essen-See  nördlich  Dickow  der  östlichste  und 
endlich  sind  der  Schnlzen-See  bei  Beyersdorf  und  der 
grosse  und  kleine  Holz-See  stldlich  von  Eichelshagen  die 
nördlichsten,  im  ganzen  beträgt  das  Quellgebiet  der  zum 
Verbände  gehörigen  Seeen  5^/2  Quadratmeile. 

Die  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Höhenlage  dieser 
Seeen  erkennt  man  am  leichtesten  aus  der  Senkung  der 
Wasserspiegel  nach  der  Melioration«  Es  waren  zwischen 
den  Seeen  tiberall  Verbindungsgräben  von  nur  1 — IV2  Fnss 
Wassertiefe  gezogen  worden,  dadurch  wurden  folgende 
Resultate  erzielt:  Die  grösste  Senkung  erfuhr  der  Wasser- 
spiegel des  Zietben-Sees  um  8  Fuss  2  Zoll,  dann  folgt 
der  Soldiner  See,  das  Gentrum  der  Entwässerung,  mit 
6  Fuss  7  Zoll  und  der  Libbe  See  mit  5  Fuss  10  Zoll;  um 
5  Fuss  4  Zoll  wurden  der  Schulzen  See  und  die  Holz- 
Seeen  gesenkt.  Eine  gleiche  Erniedrigung  circa  trat  ein 
bei  dem  Zollen-,  Klopp-,  Baudin-,  Klietz-,  Essen-  und  Deetz- 
See;  um  3  Fuss  5 Vi  Zoll  fiel  der  Wasserspiegel  des  kleinen 
Schildberger  Sees  und  des  Adamsdorfer  Sees,  um  2  Fuss 
der  des  Wandel-Sees  bei  Lippehne. 

Der  Wasserspiegel  des  Soldiner  Sees  liegt  62  m  hoch, 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Seeen  sind  folgende  Terrain- 
lagen gemessen :  Der  Bahnhof  Glasow  zwischen  Baudin-  und 
Ldbbe-See  66  m,  der  Bahnhof  Lippebne  zwischen  Klopp- 
See  und  Wandel-See  66  m,  der  Bahnhof  Soldin  62,63  und 

1)  Die  Soldiner  Entwässerung  von  von  Qottbergr,   Reg.    Asses. 
Frankfurt  a.  0.    1863. 
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endlich  noch  eine  Stelle  westlich  von  Adamsdorf  neben  dem 
Hans-See  67  m. 

Gentrifngal  bebt  sich  der  Boden,  so  dass  die  Wasser- 
scheide, welche  das  Seeengebiet  begrenzt,  in  einem  an- 
sehnlichen Umkreis  verläuft.  Im  Norden  liegt  die  höchste 
Erhebung  mit  96  m  stldlich  vor  Hellenthin,  im  Nordosten 
bei  Gratzen  mit  109  m  und  im  Osten  nahe  bei  Chursdorf 
mit  105  m.  Nach  Westen  sind  die  Erhebungen  weniger 
bedeutend,  die  Wasserscheide  gegen  die  SchOnfliesser  Rinne 
liegt  nur  90  m  hoch.  Im  Süden  fallen  die  höchsten  Er- 
bebungen auf  den  Rand  gegen  die  Abschmelzzone,  so  liegt 
bei  Gollin  das  Terrain  97  m  hoch,  zwischen  Schöneberg  und 
Stafielde  104  m  und  bei  Kostin  101  m. 

Die  Orenzlage  von  Staffeide  zwischen  der  unveränderten 
Moräne  und  der  Abschmelzzone  ist  so  charakteristisch,  dass 
man  sie  schon  aus  der  Beschreibung,  welche  Berghaus  0 
von  diesem  Orte  giebt,  herauslesen  kann:  „es  liegt  in 
einem  von  geringen  Anhöhen  hufeisenförmig  eingeschlossenen 
Thitle,  welches  gegen  Mittag,  wo  die  Anhöhe  fehlt,  von 
der  Mietzel  durchschnitten  wird,  es  ist  ein  Torfbruoh  und 
wird  daher  meistens  zu  Wiesen  benutzt,  während  nach  den 
übrigen  Weltgegenden  der  Ackerbau  stellenweise  mit  allen 
Kornarten  benutzt,  sich  ausdehnt.  *" 

Von  Süden  herkommend  betritt  man  nördlich  des 
Dorfes  wieder  das  Gebiet  der  unveränderten  Moräne,  der 
Boden  ist  oberer  Geschiebelehm,  auf  dem  die  Steine  zurück- 
treten, am  Wege  sind  einige  altersgraue  Blöcke  nieder- 
gelegt, die  Weg  einschnitte  gehen  durch  den  oberen  Ge- 
schiebelehm. Die  Höhe  ist  kurz  vor  Soldin  95  m,  das 
Gelände  sehr  coupiert,  es  fällt  gegen  die  Stadt  hin  ziemlich 
steil  ein,  durch  zwei  grosse  Brüche  ist  der  obere  Geschiebe- 
lehm tief  aufgeschlossen. 

Soldin  selber  liegt  höher  als  seine  nähere  Umgebung, 
aber  immerhin  in  einer  weiten  flachen  Depression,  von  der 
aus  die  Berge  ringsherum  ansteigen. 

Der  Boden  zwischen  dem  Soldiner  See  und  dem  libbe 
See  ist  ein  Lehm  von  ausgesprochen  brauner  Farbe 
beide  Seeen  haben  flache  Ufer,    die  nur  gelegentlich  eine 

1)  a.  Ä.  0.  B.  I.    S.  126. 
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•teuere  Böschang  annehmen,  sie  liegen  in  einem  weiten 
Wiesenvorlande,  aus  dem  inselartig  einige  höhere  Partieen 
^ransragen,  welche  dann  aU  Ackerland  dienen,  ein  der- 
artig bruchartiger  Charakter  ist  besonders  südlich  von 
Zollen  gut  ausgeprägt.  Der  Soldiner  See  ist  622  ha  gross 
und  25  m  tief,  der  Libbe-See  153  ha  gross  und  8  m  tief.  ^ 

Zwischen  dem  Soldiner  See  und  dem  Klopp-See  dehnen 
sich  zwei  breite  Rücken  aus,  die  eine  derartige  Höhe  haben, 
dass  man  von  ihnen  aus  die  Kirchtürme  von  Zollen 
Wuthenow,  Soldin  und  Schildberg  sehen  kann.  Sie  bestehen 
aus  gutem  fetten  Lehm  ohne  Steine.  Der  Elopp-See^  ist 
400  ha  gross  und  35  m  tief. 

Abweichend  von  der  allgemein  herrschenden  Aus- 
bildung verhält  sich  der  Boden  östlich  vom  Ziethen-See,  die 
Farbe  wird  heller,  der  Lehm  sandiger  und  die  Steine  werden 
bemerkbar  auf  dem  Acker,  sehr  deutlich  sind  alle  diese 
Erscheinungen  ausgeprägt  am  Scheidewege  nach  Hohen- 
Ziethen  und  Dertzow.  Es  bildet  hier  in  einer  ziemlichen 
Ausdehnung  ein  scharfer  branner  Sand  den  Boden,  welcher 
mit  Steinen  dicht  besät  ist,  der  Geländeabschnitt  ist  daher 
auch  mit  Kiefern  aufgeforstet,  welche  einen  sehr  spärlichen 
Wuchs  zeigen. 

In  derartig  schlechter  Ausbildung  erstreckt  sich  der 
Boden  sowohl  in  den  Ziethen-See  als  in  den  Klopp -See 
hinein.  Beim  Austritt  aus  der  Heide  ist  kurz  südlich  vor 
Hohen  -  Ziethen  in  einer  Qrube  der  untere  Sand  aufge- 
schlossen, der  sehr  mannigfaltig  geschichtet  ist. 

Die  Steile  gehört  schon  zur  Randzone  des  Seeenge- 
bietes  nnd  hat  eine  Höhe  von  95  m,  es  wäre  daher  wohl 
möglich,  dass  hier  eine  Durchragung  des  unteren  Sandes 
vorliegt,  doch  ist  dazu,  um  dies  sicher  auszusprechen,  eine 
ausftthrlichere  Erforschung  der  Stelle  nötig  als  ich  sie  habe 
vornehmen  können. 

Das  westliche  Ufer  des  Ziethen-Sees  besteht  bis  in  das 
Wasser  hinein  aus  gutem  oberen  Geschiebelehm,  in  der 
Kachbarschaft  dieses  Ufer  treten  gelegentlich  grosse  Blöcke 
reichlicher  auf,  auch  wird  die  Steinbestreuung  ab  und  zu 


1)  V.  d.  Borne,  a.  a.  0.    S.  222. 
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eine  dichte.  Im  Dorfe  Marienwerder  sind  grosse  Steinhaufen 
zusammengebracht. 

Nördlich  von  Hohen-Ziethen  lagert  ein  flachhttgeliges 
Gelände,  das  sich  sanft  bebt.  Zn  Anfang  ist  der  Boden 
nur  massig  gut,  je  näher  dem  Scheitel,  desto  besser 
wird  er. 

Der  östliche  Teil  des  Seeengebietes  ist  in  der  Kähe  der 
Seeen  in  der  Gegend  zwischen  Lippehne,  Adamsdorf  nnd 
Glasow  und  noch  etwas  weiter  südlich  bis  Giesenbrttgge 
vollkommen  eben,  und  erst  nördlich  und  östlich  beginnt 
das  Ansteigen  und  zwar  ganz  allmählich  als  eine  flache 
Ebene,  die  erst  gegen  Cratzen  hin  in  ihrer  Oberfläche 
mannigfaltiger  wird.  Sehr  durchbrochen  wird  das  Gelände 
in  der  östlichen  Umgegend  dieses  Ortes,  während  es  in 
der  nordwestlichen  Bichtung  den  alten  Charakter  bewahrt. 

Zunächst  fällt  der  Scheitel  dieses  Bandes  dadurch 
auf,  dass  die  wassergefttUten  Depressionen  vollständig 
fehlen,  dies  gilt  besonders  von  der  Umgegend  der  Vor- 
werke Lindenbuscb  und  Mtttzelberg;  dabei  ist  das  Gelände 
doch  hügelig,  nur  haben  die  Erhebungen  einen  grösseren 
Umfang  und  eine  sehr  flache  Böschung. 

Der  Boden  um  Lippehne  und  bis  Adamsdorf  ist  ein 
fruchtbarer  oberer  Geschiebelehm,  südlich  von  Adamsdorf 
wird  er  sandiger  und  zwar  ist  es  ein  mooriger,  schwarzer 
Sand,  der  seine  Abstammung  aus  ehemaligem  Seegrund 
deutlich  verräth.  Begrenzt  wird  das  Gebiet  im  Süden  von 
Sand,  der  dort  auftritt,  wo  in  der  Kieferheide  das  Gelände 
gegen  Neuenburg  und  Brügge  zu  steigen  beginnt,  es  zeichnen 
sich  hier  deutlich  weisse  Sandhügel  als  Dünenbildungen  aus. 

Südlich  von  dieser  Sandzone  folgt  gegen  Neuenburg 
wieder  fester  oberer  Geschiebelehm,  in  dem  einzelne  Steine 
auftreten,  das  Gelände  ist  hier  bei  Brügge  dem  Boden  ent- 
sprechend wieder  hügelig,  der  obere  Geschiebelehm 
dauert  aber  nur  noch  eine  kurze  Strecke  aus,  und  schon 
hinter  Neuenbürg  tritt  in  einer  merklichen  Erhebung  unter 
einer  dünnen  Decke  von  oberem  Geschiebelehm  der  untere 
scharfe  Sand  zu  Tage.  Es  finden  sich  grosse  Steine  am 
Wege,  und  die  kleinen  sind  zu  Haufen  zusammengetragen; 
doch  erst  südwärts  hinter  Gollin  wird  der  Boden  durchweg 
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scharfer  Sand,  der  sehr  unfruchtbar  ist,  daher  er  denn  anch 
immer  mehr  aufgeforstet  wird. 

Mit  .dem  Beginn  der  Kieferheide  in  dem  Kgl.  Revier 
Staffeide  ist  die  Abschmelzzone  erreicht.  — 

Der  Boden  in  dem  nordöstlichen  Teile  des  Seeen- 
gebietes  wird  fast  durchweg  von  dem  oberen  Qeschiebe- 
lehm  gebildet,  doch  ist  derselbe  durchaus  nicht  immer  von 
einer  gleichmässigen  Ausbildung;  der  untere  Sand  tritt  nur 
gelegentlich  auf,  nämlich  in  der  langen  Rinne,  welche 
östlich  neben  Lippehne  endigt  und  welche  sich  über 
Splinter  Krug  bis  Gratzen  in  südnördlicber  Richtung  hinauf- 
zieht, der  Boden  ist  sandig  und  mit  Steinen  bedeckt, 
während  in  einer  Grube  neben  Splinter  Krug  der  untere 
Sand  in  scharfer  Ausbildung  mit  Kies  za  Tage  steht.  Auch 
in  dem  Prillwitzer  Forst,  nahe  von  Cratzen  machen  sich 
einige  Sandhttgel  in  grösserer  Ausdehnung  durch  ihre  helle 
Farbe  deutlich  bemerkbar,  während  sonst  der  obere  Ge- 
schiebelehm nur  stellenweise  etwas  sandig  geworden  ist. 

Bei  dem  Vorwerk  Lindenbusch  lagert  der  obere  Ge- 
schiebelehm deutlich  über  dem  unteren  Sand,  der  von  hell- 
gelber Farbe  und  scharfem  Korn  ist. 

Erst  auf  dem  Scheitel  herrscht  der  obere  Geschiebe- 
lehm wieder  ununterbrochen,  er  ist  von  dunkler  Farbe,  er- 
hält sich  auch  dort,  wo,  wie  bei  Mtttzelburg,  eine  schmale 
Schlucht  mit  tiefen  Wänden  in  denselben  einschneidet,  die 
Steine  treten  im  allgemeinen  zurück,  nur  in  der  Nähe  von 
Lindenbusch  finden  sich  ab  und  zu  kleine  Haufen,  die 
Gebäude  des  Gutes  sind  zum  grössten  Teil  ans  Feldsteinen 
aufgeAlhrt. 

3.  Die  Abdachung  zur  Plöne  und  Madue. 
Von  dem  Scheitel  der  Wasserscheide  nördlich  von 
Oross-Ziethen  bietet  sich  wieder  eine  ähnliche  Fernsicht, 
wie  wir  sie  schon  an  einer  anderen  Stelle  der  nördlichen 
Abdachung  kennen  gelernt  haben ;  dicht  vor  dem  Beobachter 
im  Thale  liegen  die  Dörfer  Mellenthin  und  Gremiin  und 
darüber  hinweg  nach  Korden  deutlich  sichtbar  die  Thürme 
von  Pjritz.  Der  Horizont  wird  begrenzt  von  einem  flachen 
Zuge  blauer  Berge,  die  allmählich  nach  rechts  und  links 
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im  Dunste  sich  verlieren,  und  vor  welchen  ab  und  zu  die 
roten  Dächer  femer  Dörfer  sich  abheben. 

Die  Abdachung  nach  Norden  hin  ist  eine  überraschend 
allmähliche ;  bei  Pyritz  hat  der  Boden  noch  eine  Höhe  von 
47  m,  in  der  Niederung  von  38  m.  Am  Rande  des  Plöne- 
Sees  beträgt  die  Plateauhöhe  bei  Woitfick  51  m  und  nörd- 
lich von  Rosenfelde  53  m.  Oben  von  der  Scheitelhöhe 
ttber  Gremiin  ist  die  Böschung  steil,  der  Boden  ist  sandiger 
oberer  Geschiebelehm,  ein  Einschnitt  des  Weges  bestätigt  es. 

Der  Bach,  welcher  zwischen  Cremlin  und  Mellenthin 
ttber  Naulin  und  Pyritz  zur  Madue  fliesst,  liegt  in  der  Sohle 
eines  breiten  Thaies,  dessen  westliche  Böschung  flacher  ist 
als  die  östliche,  der  Boden  ist  an  beiden  Rändern  guter 
oberer  Oeschiebelehm  und  ist  fast  völlig  frei  von  Steinen. 
In  der  Gegend  von  Naulin  ist  der  Charakter  der  Oberfläche 
durchaus  der  einer  Ebene  mit  einer  weiten  und  flachen 
Depression  in  der  Mitte,  die  Höhe  der  Ebene  ist  70  m. 

Aus  dieser  Ebene  heben  sich  nur  die  Lindenberge  mit 
82  m  südlich  von  Megow  heraus,  sie  zeichnen  sich  auch 
durch  die  hellere  Farbe  ihres  Bodens  deutlich  gegen  die 
Umgebung  ab.  Aebnlich  verhalten  sich  die  Wattenberge 
bei  Britzing,  beide  habe  ich  nicht  näher  untersucht. 

Die  Böschung  des  Plateaus  gegen  das  Megowsche  und 
Britziger  Bruch,  die  sich  beide  in  westöstlicher  Richtung  von 
Pyritz  in  die  Plöne-Niederung  ziehen,  ist  eine  massige,  die 
nördliche  Begrenzung  dieser  Brüche  scheint  sich  etwas 
steiler  aus  ihnen  herauszuheben. 

Der  Boden  ist  fruchtbarer  oberer  Geschiebelehm,  es 
werden  Zuckerrttben  gebaut,  derselbe  herrscht  am  ganzen 
Rande  des  Plönesees,  unter  ihm  lagert  Unterer  Sand  von 
gelber  Farbe,  mit  scharfem  Korn  und  guter  Schichtung, 
wie  ein  Aufschluss  an  der  Chaussee -Gabelung  östlich  von 
Megow  lehrt. 

Das  Terrain  ist  im  ganzen  flachhügelig;  vor  dem 
Plönesee,  parallel  mit  demselben,  erhebt  es  sich  noch  ein- 
mal etwas,  so  dass  eine  längliche  Depression  westlich  neben 
dem  See  abgeschnitten  wird. 

Im  allgemeinen  fällt  das  Gelände  zum  See  ganz  all- 
mählich ein,  und  es  entsteht  nur  selten  ein  steiler  Absturz. 
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Eine  Ziegelei  am  sttdwestliohen  Ufer  verarbeitet  den  fetten 
gelben,  oberen  Geschiebelebm  des  Randes.  Anch  daa 
gegenüberliegende  Ufer  macht  einen  flachen^  gleichförmigen 
Eindruck,  es  fehlen  die  ScUucbten,  nnd  erst  am  oberen 
Ende  des  Sees  wird  durch  Einmünden  mehrerer  Bäche  der 
Plateaurand  ein  zerrissener. 

Die  Steine  fehlen  gänzlich  auf  dem  Acker;  wie  mir  die 
Leute  sagten,  kaufen  sie  die  Steine  von  Suckow,  das  auf 
dem  nordöstlichen  Ufer  liegt,  in  Gossin  ist  nur  die  Kirche 
aus  Feldsteinen  erbaut,  während  alle  übrigen  Qebäude  aus 
Fachwerk  bestehen. 

Nach  V.  d.  Borne  ist  der  Spiegel  des  Plönesees  ^)  seit 
der  Ablassung  durch  den  Schöningskanal  2  m  tiefer  gelegt 
worden.  Er  hatte  vorher  eine  Fläche  von  960  ha,  während 
er  jetzt  nur  510  ha  gross  ist.  Nach  der  Aussage  der  Lieute 
dort  ist  er  flach,  so  dass  die  tiefsten  Stellen  nur  18 — 20 
Fuss  messen. 

4.  Der  Plateaurand  nördlich  der  Warthe. 

Die  Nordgrenze  dieses  Abschnittes  schliesst  bei  Eersten- 
brügge  und  Neudamm  an  die  des  Eönigsberger  Kreises  an 
und  läuft  über  Tornow  und  Hohenwalde  nach  Zanzin,  von 
wo  an  die  Gladow  die  Orenze  bildet. 

Was  die  Höhenlage  dieses  schmalen  Streifens  betrifft, 
so  ist  es  überraschend,  dass  die  Zahlen  bedeutend  grösser 
sind,  als  jene  aus  dem  bisher  betrachteten  Gebiet.  Die 
höchste  Erhebung  liegt  bei  Liebenow  mit  140  m,  nach  Norden 
gegen  die  Abschmelzzone  flacht  sich  das  Gelände  etwas  ab, 
so  sind  bei  Massin  noch  84  m,  bei  Tornow  76  m  und  bei 
Hohenwalde  96  m  gefunden  worden.  Nach  Süden,  gegen 
den  Rand  hin,  bewahren  sich  erheblichere  Höhen,  so  103  m 
dicht  oberhalb  Vietz,  125  m  bei  Stennewitz,  94  m  bei  Ratz- 
dorf und  87  m  nahe  von  Landsberg. 

Der  südwestliche  Teil  ist  von  Wald  bedeckt,  daher  nicht 
gut  zugänglich,  der  stattliche  Buchenwald  des  Massiner 
Reviers  spricht  aber  dafür,  dass  der  Boden  fruchtbarer  Lehm 
sein  wird;  erst  gegen  den  Rand  der  Vietze  hin  wird  die 
Buche  von  der  Kiefer  abgelöst. 

1)  a.  0.  0.  S.  219 
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Das  Terrain  scheint  im  ganzen  eben  zu  sein,  die  Vietze 
hat  steil  eingerissene  Ränder,  ebenso  der  Grosse  See,  den  sie 
in  ihrem  Oberlauf  durchströmt;  dieser  ist  25  m  tief. 

Ein  guter  Aufschluss  findet  sich  am  Plateaurande  hinter 
VietZy  es  sind  hier  sechs  Ziegeleien  im  Betrieb ,  welche 
einen  hellgrauen  Diluvialthon  verarbeiten;  derselbe  liegt 
unter  scharfem,  gelben  Sand.  Der  Thon  soll  nach  den  An- 
gaben der  Arbeiter  30 — ^33  Fuss  mächtig  sein,  er  zeigt  nicht 
die  geringste  Spur  von  Störungen,  sondern  ist  vollständig 
horizontal  geschichtet.  Unter  dem  Thon  soll  eine  Kies- 
schicht folgen,  die  von  der  Braunkohlenformation  unter- 
teuft wird. 

Das  Vorland  neben  dem  Plateau  ist  Sand,  der  häufig 
zu  niedrigen  Dünen  zusammengeweht  ist,  durch  diesen 
Sand,  der  wahrscheinlich  Abschlemmmaterial  ist,  wird  der 
Uebergang  vom  Thal  zum  Plateau  hier  vollständig  ausge- 
glichen. Auf  dem  Plateau  geht  dieser  Sand  ganz  all- 
mählich in  den  unteren  Sand  über,  und  erst  4  km  nOrdlich 
von  Yietz,  mit  dem  Beginn  des  Laubwaldes,  stellt  sich  der 
obere  Geschiebelehm  ein.  Neben  der  neuen  Chaussee 
Vietz — Alt-Diedersdorf  zeigen  einige  Aufschlüsse  den  oberen 
Gescbiebelehm.  Der  klare  Dolgen  in  der  Nähe  von  Char- 
lottenhof bat  steile  Ufer  und  ist  tief  eingesenkt,  in  der 
Nähe  desselben  sind  zwei  grössere  Lehmgruben  im  Betrieb, 
sie  bestehen  aus  einem  hellen,  oberen  Geschiebelehm,  auf 
dem  Acker  sind  reichlich  Steine  vorhanden. 

In  der  Nähe  des  Vorwerkes  Charlottenhof  ist  das 
Terrain  etwas  coupiert,  es  finden  sich  auch  einige  Seeen, 
daher  ist  der  obere  Geschiebelebm  nicht  durchweg  von 
derselben  fetten  Consistenz,  sondern  geht  häufiger  in  san- 
digen Lehm  über,  so  dass  die  Oberfläche  ein  buntscheckiges 
Aussehen  erhält. 

Erst  bei  Alt-Diedershof,  wo  der  Scheitel  erreicht  ist, 
wird  der  Boden  thonhaltiger,  die  Steine  sind  reichlicher 
vorhanden,  die  Wegeeinschnitte  gehen  durch  den  oberen 
Geschiebelehm;  derartig  bleibt  seine  Beschaffenheit,  nur 
dass  die  Steine  gelegentlich  wie  gesaet  erscheinen,  bis  in 
die  Lebenheide  zwischen  Tomow  und  Alt-Diedersdorf,  wo 
der  Boden  scharfer  unterer  Sand  ist;  die  Einschnitte  der 
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Gräben  zeigen  einen  hellgelben  kiesigen  Sand.  Diese  Er- 
scheinung erklärt  sich  dadurch,  dass  hier  die  Abwässemng 
nach  Norden  beginnt,  wie  man  an  den  Gräben  erkennen 
kann,  die  hier  entstehen  und  zur  Mietzel  ftthren. 

Nördlich  von  diesem  kurzen  Abschnitt  stellt  sich  bei 
ansteigendem  Terrain  auch  der  obere  Geschiebelehm  wieder 
ein,  mit  ihm  zahlreiche  Steine  auf  den  Feldern,  gelegent- 
lich wird  aber  die  Ausbildung  schon  eine  sandige. 

Dicht  nördlich  von  Tomow  beginnt  die  Abschmelzzone, 
indem  neben  einer  flachen  Depression  mit  Torf  die  Sand- 
dttnen  sich  einstellen. 

Weiter  nach  Osten  ist  das  Gelände  auf  dem  Rücken 
eben,  der  Boden  von  Marwitz  und  Beyersdorf  ist  ein  vor- 
züglicher, tragfähiger  Boden,  in  Hohenwalde  herrscht  der 
Sand  bedeutend  vor.  Bei  Zanzin  erstreckt  sich  der  obere 
Geschiebelehm  bis  in  die  Sohle  des  Harwitzer  Htthlenfliesses, 
auf  der  Hochfläche  tritt  die  Steinbestreuung  hervor.  Hit 
Heinersdorf  verhält  es  sich  ganz  ähnlich,  auch  hier  reicht 
der  Geschiebelehm  bis  in  das  Thal  hinab. 

Den  besten  Einblick  in  die  Zusammensetzung  des 
Diluviums  gerade  auf  der  HOhe  des  Rückens  ermöglichen 
die  Aufschlüsse  der  Gruben  Glemence  und  Kilian  bei 
Liebenow.^)  In  dem  Förderschacht  Carl  der  Grube  Cle- 
mence,  10  Minuten  südlich  von  Liebenow,  sind  folgende  Ge- 
birgsschichten  des  Diluviums  durchsunken: 

6,25  m  Lehm  und  Mergel  (oberer  Geschiebelehm), 
14,00  „  blaugrauer  Diluvialthon, 
4,00  „  blauer  Thon  mit  Sandnestern, 
2,90  „  Sand  mit  ThonknoUen, 
0,30  „   schwarzer  Letten  mit  Geschieben, 
14,80  „   blauer  Thon  m.  Geschieben  (unt  Geschiebelehm). 
In   dem  Förderschacht    George  der  Grube  Kilian,  45 
Minuten  östlich  von  Liebenow,   lagern   über  dem  Tertiär 
allein  6,30  m  Lehm-Mergel  (oberer  Geschiebelehm). 

In  der  Nähe  von  Heynersdorf  findet  die  Vereinigung 
der  drei  Entstehungsfliesse  zur  Gladow  statt,  das  Thal  der- 


1)  Nacli  gütigen  brieflicben  Mittheilnngen  des  Herrn  Obersteiger 
Schttlke,  wofür  ich  hier  nochmals  meinen  besten  Dank  ausspreche! 
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selben  ist  breit  und  tief,  zahlreiche  Schlachten  zerreissen 
den  Rand,  die  Böschung  ist  massig,  weiter  unterhalb 
schneidet  das  Thal  natürlich  immer  tiefer  in  das  Plateau 
ein,  und  damit  wird  natargemäss  die  Böschung  steiler; 
immer  ist  sie  aber  noch  derartig,  dass  sie  eine  Beackerung 
mit  dem  Pfluge  zulässt 

Die  Abhänge  bestehen  bis  in  die  Sohle  aus  oberem 
Geschiebelehm,  und  nur  an  einigen  Stellen  treten  in  halber 
Höhe  Aufschltlsse  im  unteren  Sande  auf.  Auf  der  Höhe 
ist  die  Steinbestreuung  deutlich,  es  sind  auch  gelegentlich 
Haufen  von  Blöcken  aufgestapelt,  beziehungsweise  einzelne 
grössere  am  Wege  niedergelegt. 

In  der  Sohle  des  Gladowthales  wird  kurz  oberhalb 
Landsberg  in  zwei  Ziegeleien  ein  Diluvialthon  verarbeitet, 
der  von  scharfem  Sand  bedeckt  ist. 

Der  Tbon  ist  durch  zwei  Zwischenlager  von  Sand  ge- 
trennt, zu  Unterst  ist  er  dunkelgraugelb  und  darüber  lagert 
scharf  abgesetzt  ein  dunkelbrauner  bis  hellerer  Thon,  beide 
sind  feingeschichtet  und  gleich  fett,  in  dem  dunkleren  treten 
ab  und  zu  braune,  eisenschüssige  Lagen  auf.  Der  Bruch 
ist  10  m  tief,  davon  kommen  ^4  m  auf  den  unteren  grauen« 
Hervorgehoben  muss  werden,  dass  der  Thon  nicht  horizontal 
lagert,  die  Schichten  fallen  vielmehr  schwach  nach  Westen 
ein,  dazu  kommt,  dass  in  der  schmalen  Grubenwand  von 
circa  10  m  Länge  zahlreiche  Störungen  zu  constatieren  sind, 
80  vor  allem  mehrere  Verwerfungen,  die  sich  in  den  beiden 
Sandschichten  sehr  deutlich  und  in  beiden  vollständig 
parallel  mit  einander  ausgeprägt  haben;  an  einer  Stelle  ist 
z.  B.  die  grössere  Sandstrahle  an  der  scharfen  Verwerfungs- 
kluft  um  ihre  eigene  Stärke  herabgerutscht,  während  die 
schwächere  darttberliegende,  gänzlich  auseinander  ge- 
rissen ist. 

Es  ist  fraglich,  ob  der  oberflächliche  Sand  des  Gladow- 
thales unterer  Sand  ist,  dafür  spricht  allerdings,  dass  der- 
selbe ausser  an  den  Rändern  des  Thaleinschnittes  auch  am 
Plateaurande  hinter  Landsberg  aufgeschlossen  ist  und  zwar 
so  niedrig,  dass  die  Gruben  niemals  bis  an  die  Kante  des 
Plateaus  reichen. 

14* 
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Was  den  Plateanrand  gegen  die  Warthe  anbetrifft,  so 
fällt  anf,  dass  wotil  zahlreiche  Schlachten  vorhanden  sind, 
aber  niemals  sind  dieselben  tief  eingeschnitten,  und  die 
dazwischen  stehengebliebenen  Kuppen  sind  rund.  In  der 
Begel  bildet  der  obere  Geschiebelehm  die  Decke,  während 
in  halber  Höhe  unterer  Sand  zu  Tage  tritt,  freilich  ist  der 
Geschiebelehm  von  sehr  wechselnder  Ausbildung. 

Bei  Loppow  wird  ein  gelber  und  bei  Gennin  ein  blau- 
grauer Diluvialthon  in  einer  Ziegelei  verarbeitet. 

Unterhalb  Yietz  sind  auf  einer  langen  Strecke  am 
Plateaurande  keine  Schluchten  ausgebildet,  es  senkt  sich 
hier  das  Plateau  ganz  allmählich,  der  Boden  ist  sandig, 
und  nur  an  vereinzelten  Stellen  hat  sich  der  Geschiebe- 
lehm erhalten. 

Unterhalb  Elein-Kamin  ist  der  Sand  der  Thalsohle 
dem  Plateau  angelagert  und  geht  in  die  Hochfläche  über, 
und  erst  dort,  wo  die  Böschung  wieder  steiler  wird,  tritt 
auch  der  Geschiebelehm  wieder  auf,  so  ist  bei  Tamsel  ein 
mächtiger  Bruch  im  oberen  Geschiebelehm  angelegt,  der 
bis  in  die  Sohle  des  Warthebruchs  hinabreicht. 

Die  eigentümliche  Erhaltung  dieses  schmalen  Streifens 
unveränderter  Moräne  am  Plateaurande  hat  seine  Ursache 
in  der  hoben  Lage  des  tertiären  Untergrundes.  Nach  der 
Karte,  welche  dem  Werke  von  VoUert*)  beigegeben  ist, 
erstreckt  sich  das  Tertiär  von  Blumberg  im  Westen  bis 
Cladow  im  Osten,  es  folgt  im  Süden  fast  genau  dem  Plateau- 
rande, und  im  Norden  läuft  die  Grenze  über  Himmelstädt, 
Zanzin,  Hohenwalde  Tomow  und  Massin  am  Rande  der  nörd- 
lich vorliegenden  Abschmelzzone  entlang.  Trägt  man  in  die 
Karte  von  Bamim-Lebus^)  gleichfalls  den  Umriss  des  Braun- 
kohlengebirges ein,  so  deckt  sich  dessen  Grenze  mit  der 
unveränderten  Moräne  fast  genau. 


II.  Die  Absohmelzzone. 

Es  ist  nicht  nöthig,  die  Grenzen  dieses  Abschnittes 
anzuführen,  sie  folgen  aus  dem   oben   Abgehandelten   von 

1)  Vollert:    Der  Braankoblenbergbaa  etc.    Halle,  1889. 

2)  Zaohe:  Ueber  den  Verlauf  und  die  Heransbildung  der  dilu- 
vialen Moräne  in  den  Ländern  Teltow  und  Barnim-Lebus,  Zeitschr.  f. 
Natorw.  Bd.  68.  S.  1. 
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selbst;  es  ist  das  zwischen  beiden  woblerbaltenen  Streifen 
der  Moräne  gelegene  Auswasebnngsgebiet. 

Der  Boden  ist  vollkommen  eben,  am  besten  ist  dieser 
Cbarakter  indessen  in  der  Gegend  von  Fahlenwerder  aus- 
geprägt, hier  erreicht  er  eine  Höhe  von  58  m  and  weiter 
Ostlich  zwischen  den  Znflttssen  der  Cladow  von  65  m. 

Die  heutige  Entwässerung  geschieht  in  der  Hauptsache 
durch  die  Mietzel,  zu  der  die  von  Friedrich  dem  Örossen 
angelegten  Kanäle  und  Abzugsgräben  ftthreu,  der  be- 
deutendste ist  der  Flöss-Eanal,  welcher  aus  dem  Steg-See 
kommt.  Den  östlichen  Theil  bilden  die  Zuflttsse  der  Oladow, 
durch  diese  wird  die  Ausdehnung  des  Gebietes  etwas  nach 
Norden  hinaufgeschoben  bis  zum  Garziger  See,  während 
der  Hauptteil  eine  ostwestliche  Richtung  innehält. 

Im  Westen  gegen  den  Königsberger  Kreis  hin  ist  der 
Uebergang  aus  der  unveränderten  Moräne  in  die  zerstörte 
ein  ganz  allmählicher,  er  beginnt  schon  nördlich  von  Herren- 
dorf, während  die  Dörfer  Wamitz  und  Kgl.  Wartenberg 
noch  guten  Boden  haben. 

Nördlich  von  Herrendorf  ging  der  Charakter  der  Moräne- 
landschaft verloren,  indem  das  Gelände  sich  mehr  ein- 
ebnete. Um  Herrendorf  liegen  die  Wege  im  tiefen  Sande, 
die  Vegetation  ist  sehr  spärlich,  so  dass  sich  noch  die 
Brache  findet.  Die  Blöcke  bilden  stellenweise  Mauern. 
Berghaus')  sagt  von  Herrendorf,  dass  der  geschiebereiche 
Boden  nur  von  mittelmässiger  Tragfähigkeit  sei.  Aus  dieser 
Gegend  stammen  die  Profile  und  die  Beschreibungen  Läufers^). 
„Am  Wege  von  Liebenfelde  wird  gelbgrauer  Diluvialmergel 
getroffen  mit  mehreren  grossen  Steinen;  der  untere  Sand 
zeigt  eine  starke  Aufpressung,  ein  grösserer  Aufschluss 
nordöstlich  von  Rostin  zeigt  unteren  Diluvialmergel  in 
blaugrauer  sandiger  Ausbildung,  er  tritt  jedoch  nicht  im 
Zusammenhang  auf.  Auf  dem  Wege  Rostin-Kuhdamm  ist 
der  untere  Mergel  in  längerer  Strecke  getroffen,  löst  sich 
aber  auch  hier   in  grandigen  Sand    und  GeröUe  auf;  sUcl- 

1)  a.  a.  0.  Bd.  UL  8.  587. 

2)  a.  a.  0.  S.  528. 
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lieh  liegen  wenig  grobe  Sande  anf  demselben.  An  der 
Kreuzstrecke  der  Ettstriner  Chaussee  ist  eine  kleine  Grube 
grober  Sand  und  Kies  bis  2  m  tief  aufgeschlossen.'^ 

Eben  und  wenig  fruchtbar  ist  der  Boden  in  der  Gegend 
von  Rosenthal,  es  treten  hier  flache  aber  ausgedehnte  De- 
pressionen in  grosser  Menge  auf.  Der  Boden  von  Ringen- 
walde ist  nach  Berghaus  „im  Allgemeinen  sandig  und  nicht 
von  sonderlicher  Tragfähigkeit".  In  der  Nähe  der  Küstriner 
Chaussee  nordöstlich  von  Wusterwitz  wird  er  etwas  besser^ 
der  Dölziger  See  hat  ein  sehr  steiles  und  hohes  westliches 
Ufer,  während  das  gegentlberliegende  flach  ist.  Der  Wuster- 
witzer  See  ist  nach  y.  d.  Borne  115  ha  gross  und  8  m  tief. 

Das  Thal  der  Mietzel  ist  flach,  es  sind  scharfe,  helle 
Sande,  häufig  kommt  es  zu  Dttnenbildungen,  z.  B.  bei  der 
Col.  Lindwerder.  Erst  südlich  der  Unterförsterei  Dölzig- 
brtlck  beginnt  der  obere  Lehm  wieder.  Dicht  nördlich  von 
Tornow  ist  der  untere  Sand  in  einer  grossen  flachen  Grube 
aufgeschlossen,  er  ist  wohlgeschichtet,  von  gelber  Farbe 
und  scharfem  Korn.  In  diesem  Sande  liegen  die  zahl- 
reichen Brüche,  welche  das  Criterium  der  Abschmelzzone 
bilden.  Sie  beginnen  mit  breiter  Basis  zwischen  dem  Steg- 
See  und  dem  Kusen-See  und  ziehen  sich  nach  der  Metzel 
bei  Wusterwitz  zusammen,  es  sollen  nur  genannt  werden 
das  Krütz-Bruch,  das  Staffelder,  das  dicke  und  das  hohe 
Bruch. 

Die  beiden  Seeen  nehmen  in  ihrer  Wasserfläche  immer 
mehr  ab,  so  dass  der  Kusen-See  schon  fast  zugewachsen  ist. 

So  stellt  sich  der  ganze  Strich  zwischen  Tornow  und 
Staffeide  als  ein  grosses  Luch  dar,  das  sehr  gut  allen 
anderen  derartigen  Bildungen  der  Mark  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann. 

Weiter  nach  Osten  im  Gebiete  der  Cladow-Zuflüsse  hört 
allerdings  in  der  Abschmelzzone  der  Charakter  des  Bruches 
auf,  es  fehlen  hier  die  weiten  Depressionen.  Freilich 
sind  in  dem  ausgedehnten  Walde  wenig  Beobachtungen 
möglich  gewesen,  aber  schon  das  alleinige  Vorherrschen 
der  Kiefer  ergänzt  die  vorhandenen  Aufschlüsse.  In  der 
Nähe  der  Carziger  Heidemtthle  ftthrt  der  neu  angelegte 
Weg  durch  tiefen  unteren  Sand,  wie  denn   überhaupt   die 
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Strasse  von  Gollin  ab  neben  der  Cladow  immer  im  Sande 
läuft.  Der  Acker  um  Märienspring  ist  ebenfalls  scharfer 
Sand.  Eine  Notiz,  welche  Silberschlag^)  bringt,  mnss  hier 
angefahrt  werden;  er  spricht  von  den  Sollen  mit  ihren 
Anhäufungen  von  Steinen  und  hat  diese  Erscheinung  aus 
der  Gegend  von  Prötzel  im  Kreise  Ober-Barnim  beschrieben; 
er  fährt  nun  fort:  „von  Landsberg  a.  W.  bis  Garzig  hinauf 
bestätigt  sich  meine  Wahrnehmung  unzählige  Male,  und 
zuletzt  wurde  mir  der  Anblick  so  gewöhnlich,  dass  es  mir 
gar  nicht  schwer  wurde,  zu  jedem  Sand-  und  Steinrevier 
den  Krater  zu  finden,  aus  welchem  es  entsprungen  war/* 
Das  Gebiet  ist  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  auf- 
geforstet worden,  wahrscheinlich  wegen  des  unfruchtbaren 
Bodens,  es  ist  indessen  zu  verwundem,  dass  von  den  Steinen 
sich  nicht  noch  Ueberreste  im  Walde  erhalten  haben  sollten. 
Sobald  die  Cladow  bei  Himmelstädt  in  das  Gebiet 
des  Tertiärs  kommt,  tritt  oberer  Geschiebelehm  auf,  es  ist 
daher  das  Thal  der  Cladow  zwischen  Himmelstädt  und 
Landsberg  ein  Durchbruchsthal,  wie  dasjenige  der  Mietzel 
zwischen  Dermietzel  und  Kutzdorf. 


1)  Silberschlag:    Geogenie  oder  Erklärung  der  mosalBohen  £rd- 
erflchaflfuiig.    Berlin,  1789.    Bd.  I,  S.  10. 
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Hierbei  mehrere  Holzschnitte. 

Inhalt: 

Ueher  die  GraphitsSure  and  gewisse  Graphitreaktionen. 

Ueber  eine,  in  dem  sog.  Graphit  inbegriffene,  neue  Modifieation  des 

Kohlenstoffes. 
Eine  neae  künstliche  Bildungsweise  von  Graphit 


1.  lieber  die  Graphiteäure. 

Die  im  Graphit  verkörperte  EohleDstoffmodification  bildet 
eine  Anzahl  von  chemischen  Verbindungen,  welche  man  aus 
den  anderen  Modificationen  des  Kohlenstoffes,  dem  amorphen 
sowie  dem  Diamant,  bislang  nicht,  oder  doch  nur  in  un- 
erheblichen Quantitäten  erhalten  konnte.  Wird  Graphit 
anhaltend  und  wiederholt  mit  chlorsaurem  Kali  und  con- 
centrirter  Salpetersäure  oxydirt,  so  verwandelt  er  sich 
schliesslich  in  ein  gelbes,  krjstallines  Produkt,  die  sog. 
Graphitsäure.  ^)  Je  nachdem  man  zur  Darstellung  dieser 
Graphitsäure  natürlichen  Graphit  oder  Graphit  aus  Eisen 
oder  sog.  elektrischen  Graphit  (d.  h.  durch  Einflnss  des 
elektrischen  Flammenbogens  aus  den  Kohlestiften  in  der 
Volta'schen  Lampe  erzeugten  Graphit)  verwendet,  gelangt 
man  zu  Graphitsäuren,  welche  in  chemischer  und  physi- 

1)  Brodle.  Phil.  Trans.  1859.  249.  und  Ann.  Ohem.  Pharm.  CXIV 
(1860).  6. 
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kulischer  Hinsicht  Abweichungen  von  einander  zeigen.  9 
'Berthelot,  der  Entdecker  dieser  letzteren  Thatsache,  schloss 
hieraus,  dass  die  drei  bezeichneten  Graphitsorten  verschiedene 
Zustände  des  Graphitkohlenstoffes  seien.  Dieser  Forscher 
hat  den  älteren  Namen  ;,Graphitsäure"  durch  „Graphit- 
oxyd" ersetzt. 

Ausgehend  von  den  durch  die  oben  erwähnte  Oxydation 
erhaltenen  Graphitsäuren  hat  man  noch  einige  andere 
Graphitverbindungen  hergestellt.  So  giebt  jede  der  drei 
Oraphitsäuren  (resp.  Graphitoxyde)  durch  Addition  von 
Wasserstoff  ein  Hydrographitoxyd  und  durch  pyrogene 
Zersetzung  sog.  Pyrographitoxyd.^)  Als  Ausgangsmaterial 
eur  Darstellung  aller  dieser  wenig  studirten  Verbindungen 
kann  bis  jetzt  nur  die  Graphitsäure  dienen. 

In  vorliegender  Abhandlung  habe  ich  nun  zunächst 
einige  neue,  experimentelle  Erfahrungen,  welche  ich  bei 
der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  machte,  niedergelegt. 

Die  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Graphitsäure  wurde 
zuerst  von  Brodie  gegeben,  sodann,  mit  genauerer  Ausführung 
einiger  Einzelheiten,  nochmals  von  Gottschalk.  ^)  Sie  lautet 
im  allgemeinen:  Ein  inniges  Gemenge  von  einem  Theil  ge- 
reinigtem Graphit  und  drei  Theilen  chlorsaurem  Kali  wird 
mit  soviel  concentrirter  Salpetersäure  übergössen,  dass  ein 
flüssiger  Brei  entsteht. 

Darauf  erhitzt  man  drei  bis  vier  Tage  lang  auf  dem 
Wasserbade  auf  60 — 70  ^  Die  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure, Alkohol  und  schliesslich  Aether  ausgewaschene  und 
bei  100®  getrocknete  Masse  wird  dann  derselben  Behand- 
lung noch  vier  bis  fünf  Mal  unterworfen,  wobei  schliesslich 
aus  dem  Graphit  kleine,  durchsichtige,  gelbe  Kryställchen 
entstehen.    Diese  Kryställchen  sind  die  sog.  Graphitsäure. 

Die  Herstellung  dieser  Graphitsäure  gemäss  dieser  Vor- 
schrift nimmt  circa  14 — 20  Tage  in  Anspruch.     Hat  man 


1  n.  2)  Berthelot.  Ann.  Chlm.  Phya.  4.  Serie.  XIX.  (1870).  392. 

Berthelot.  Compt  rend.  LIIX.  (1869).  183.  259.  392.  445. 

Berthelot  und  Petit.  Ann.  Chim.  Phys.  6.  Serie.  XX.  20. 46. 

Berthelot  und  Petit.  Compt.  rend.  CX.  101. 

Brodie's  citirte  Abhandlungen. 
8)  Gottschalk  J.  pr.  Chem.  XGV.  321. 
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Sonnenlicht  zur  Verftlgang,  so  soll  man  dieses  auf  das  Ge- 
menge einwirken  lassen,  es  befördert  die  Oxydation  so,  dass 
man  die  Erwärmung  des  Gemisches  auf  60^  unterlassen 
kann,  auch  geht  die  Oxydation  alsdann  viel  schneller 
vor  sich. 

Ich  möchte  zunächst  einige  Abänderungen  beschreiben, 
welche  ich  an  diesem  Verfahren  anbrachte,  und  welche  die 
zur  Herstellung  der  Graphitsäure  auf  die  bisher  übliche 
Weise  erforderliche  Zeit  um  die  Hälfte  und  noch  mehr 
verringern.  Zur  Herstellung  wird  man  nattlrlichen  Graphit 
und  zwar  gewöhnlich  den  im  Handel  vorhandenen  „ge- 
mahlenen Geylongraphit"  verwenden.  Man  pulverisirt  ihn 
und  reinigt  ihn  zunächst  mit  Salzsäure,  sodann  mit  Fluss- 
säure. Darauf  vermengt  man  den  trockenen  Graphit  mit 
ungefähr  dem  2 — 3  fachen  Gewichte  pulverisirten  chlorsauren 
Kalis,  bringt  das  Gemenge  in  ein  weites  Becherglas  und 
setzt  dieses  unter  einem  Abzug  in  kaltes  Wasser.  Nun 
setzt  man  vorsichtig  und  allmählig  soviel  der  concentrirtesten, 
rothen,  rauchenden  Salpetersäure  zu,  als  zur  Verflüssigung 
der  Masse  hinreicht.  Man  setzt  die  Salpetersäure  anfangs 
nur  tropfenweise  zu,  so,  dass  erst  die  ganze  Masse  von 
derselben  durchfeuchtet  ist,  ehe  man  mehr  zugiebt.  (Ich 
möchte  an  dieser  Stelle  noch  besonders  hervorheben,  dass 
bei  der  Oxydation  des  Graphites  zu  Graphitsäure  auf  die 
Goncentration  der  angewandten  Salpetersäure  sehr  viel  an- 
kommt. Für  die  Schnelligkeit  des  Arbeitens  ist  es  am 
vortheilhaftesten,  eine  solche  von  dem  spec.  Gew.  1,54  an- 
zuwenden). 

Hat  man  die  Salpetersäure  zugesetzt,  so  bringt  man 
das  Becherglas  auf  ein  Wasserbad,  welches  man  aber  nicht 
gerade  auf  60 — 70^  zu  halten  braucht,  sondern  zweckmässig 
höher,  bis  zum  Sieden  des  Wassers  heran,  erwärmt.  Hat 
man  einige  Stunden  erhitzt,  so  setzt  man  Wasser  zu  und 
wäscht  die  Masse  mit  Wasser  aus.  Darauf  bringt  man  sie 
sofort,  ohne  sie  vorher  zu  trocknen,  in  ein  grösseres,  ge- 
eignetes MetallgefUss,  z.  B.  eine  grosse  Platinschale  und  er- 
hitzt zur  hellen  Rothgluth.  Dabei  bläht  sich  der  Graphit 
sehr  stark  auf  und  geräth  in  einen  fein  vertheilten  Znstand, 
indem   eigenthümliche,   wurmähnliche    Gebilde,    der  sog. 
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Brodie'sche  Graphit,  entstehen.  Diesen  umgewandelten 
Oraphit  bringt  man  in  Wasser,  in  welchem  er  jedoch  wegen 
seiner  Leichtigkeit  infolge  der  feinen  Vertheilung  nicht 
untersinkt,  während  die  etwa  noch  vorhandenen  Bei- 
mengungen beim  Durchrühren  der  Masse  mit  einem  Glas- 
stabe sich  entweder  lösen  oder  zu  Boden  fallen.  Darauf 
schöpft  man  den  Graphit  ab,  trocknet  ihn,  am  einfachsten 
durch  Ausglühen,  mengt  mit  ungefähr  dem  dreifachen  Ge* 
Wichte  pulverisirten  chlorsauren  Kalis,  setzt  wiederum  vor- 
sichtig, langsam  und  unter  Abkühlung  concentrirteste,  rothe 
rauchende  Salpetersäure  zu,  bringt  die  Masse  dann  wieder 
auf  das  Wasserbad  und  erwärmt  einen  Tag  lang  (nicht,  wie 
die  alte  Vorschrift  angiebt,  drei  bis  vier  Tage,  was  un- 
nöthig  ist,)  auf  80,  90«. 

Fs  sind  nach  meinen  Erfahrungen  Explosionen  nicht 
zu  befürchten,  wenn  man  bei  diesen  Temperaturen  arbeitet. 
Infolge  des  äusserst  fein  vertheilten  Zustandes,  in  welchen 
nach  dieser  Vorschrift  der  Graphit  vorher  versetzt  wurde, 
geht  die  Oxydation  nunmehr  viel  schneller  als  bei  dem 
alten  Verfahren  vor  sieh.  Hat  man,  wie  gesagt,  einen  Tag 
lang  auf  dem  Wasserbade  oxjdirt,  so  verdünnt  man  mit 
Wasser,  wäscht  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  aus  und 
trocknet  die  Substanz  bei  gelinder  Wärme  auf  dem  Wasser- 
bade. Nun  mengt  man  sie,  nachdem  man  sie  vielleicht 
erst  noch  einmal  im  Mörser  zerrieben  und  getrocknet  hat, 
wiederum  mit  der  dreifachen  Menge  chlorsaur.  Kalis,  setzt 
conc.  Salpetersäure  zu  und  verfährt  überhaupt  auf  die 
gleiche  Weise,  wie  jetzt  zuletzt  angegeben,  d.  h.  oxydirt 
einen  Tag  lang  auf  dem  Wasserbade,  wäscht  aus  und 
trocknet.  Diese  Oxydation  wird  auf  die  gleiche  Weise 
noch  zwei  bis  drei  Mal  wiederholt. 

Wenn  man,  wenigstens  theilweise,  im  Sonnenlichte 
oxydiren  kann,  so  geht  die  Oxydation  noch  schneller  vor 
sich,  indessen  spielt  auch  schon  das  zerstreute  Tageslicht 
eine  bedeutende  Rolle.  Als  ich  beim  Beginn  meiner  Ar- 
beiten nach  einigen  Oxydationen  unter  dem  Mikroskope  die 
Masse  immer  noch  schwarz,  vollkommen  undurchsichtig 
und  nur  eigenthümlich  zerklüftet  fand,  Hess  ich  sie  einige 
Stunden  im  zerstreuten  Tageslichte  unter  Wasser  stehen 
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und  untersuchte  dann  wiederum  unter  dem  HikroBkop.  Da 
stellte  sich  heraus,  dass  die  ganze  Hasse  dieser  schwarzen, 
undurchsichtigen  Blätter  und  Flitterchen  sich  in  den  wenigen 
Stunden  in  lichtdurchlässige,  dunkelgrüne  Erystalle  ver- 
wandelt hatte.  Diese  Verwandlung  hatte,  da  die  Hasse 
vorher  ausgewaschen  worden  war,  ohne  den  Einfluss  eines 
Oxydationsmittels,  nur  unter  Einwirkung  des  zerstreuten 
Tageslichtes,  stattgefunden.  Oft  hatte  ich  später  noch  Ge- 
legenheit zu  beobachten,  dass  solche  noch  nicht  bis  zur 
gelben  Oraphitsäure  oxydirte,  erst  theilweise  durchsichtige 
und  dunkelgrüne,  oder  nur  erst  randlich  durchscheinende 
Erystalle,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  etwas  Wasser  suspen- 
dirt  unter  dem  Hikroskope  im  Lichte  gestanden  hatten, 
vollkommen  lichtdurchlässig  und  auch  heller  geworden 
waren.  Es  ist  daher  zweckmässig,  wenigstens  unter  einem 
Abzüge  zu  oxydiren,  in  welchem  zerstreutes  Licht  herrscht. 
Ferner  ist  es  vortheilhaft,  das  Auswaschen  der  Produkte 
möglichst  im  Lichte  vorzunehmen  und  (von  der  dritten 
Oxydation  an),  bevor  man  trocknet,  um  wieder  chlorsaures 
Kali  zuzusetzen,  erst  das  Produkt  im  Wasser  unter  häufigem 
Umrühren  wenigstens  einige  Zeit  im  direkten  Sonnenlichte 
stehen  zu  lassen. 

Verfährt  man  in  den  Einzelheiten  nach  der  hier  ge- 
gebenen Vorschrift,  so  gelangt  man  in  ungefähr  einer 
Woche  zu  der  gelben  Graphitsäure. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  der  Herstellung  der 
Graphitsäure,  vorzüglich  bei  dem  Zusatz  der  concentrirten, 
rothen,  rauchenden  Salpetersäure  zu  dem  Gemenge  von 
Graphit  und  chlorsaurem  Kali  oder  von  den  sich  schon 
der  Graphitsäure  nähernden  Produkten  und  chlorsaurem 
Kali,  Vorsicht  immer  geboten  ist.  Deshalb  und  wegen  der 
die  Athmungsorgane  auf  das  heftigste  angreifenden  Dämpfe, 
welche  sich  zumal  bei  Beginn  einer  jeden  Oxydation  ent- 
wickeln, (Gemenge  von  Stick-  und  Ghloroxyden),  bedient 
man  sich  während  der  Oxydation  zweckmässig  einer  Vor- 
richtung^ um  im  Wasserbade  automatisch  constantes  Niveau 
zu  halten.^) 


1)  Luzi.    Chem.  Centralblatt    1891.    I.  905. 
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Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Schnlze  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Holzkohle  and  Graphit,  mit  ttbermangan- 
saurem  Kali  oxydirt,  Hellitsänre  geben.  Wie  nun  Httbener 
neuerdings  nachwies,  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  des 
Qraphites  zu  Graphitsäure,  also  bei  der  Oxydation  mit 
chlorsaurem  Kali  und  concentrirter  Salpetersäure,  eine 
grössere  Menge  von  Mellitsäure,  ja  bei  fortgesetzter  Be- 
handlung der  Graphitsäure  mit  diesem  Oxydationsgemische 
geht  schliesslich  die  ganze  Graphitsäure  in  Mellitsäure 
über. ») 

Da  mir  die  Entstehung  von  Mellitsäure  bei  dieser 
Oxydation  des  Graphites  von  grossem  Interesse  scheint, 
habe  ich  die  bei  der  Darstellung  der  Graphitsäure  erhaltenen 
Waschwässer  ebenfalls  auf  Mellitsäure  untersucht  und  kann 
ich  die  Angaben  Httbeners  nur  voll  bestätigen.  Die  Mellit- 
säure wird  schon  bei  den  ersten  Oxydationen  in  nicht  un- 
erheblichen Mengen  als  Nebenprodukt  erhalten.  Aus  einem 
Waschwasser,  welches  nach  der  zweiten  Oxydation  erhalten 
worden  war,  stellte  ich  mellitsaures  Ammonium  und  daraus 
mellitsaures  Silber,  welches  einen  weissen,  mikrokrystal- 
linen  (wie  es  scheint  aus  stumpfen  Tetrakishexa6dern 
bestehenden)  Niederschlag  bildet,  dar.  Femer  ge- 
lang es,   aus  dem  mellitsauren  Ammonium   das    Mellimid 

(Paramid),  C«  T^^  NH  j  x    und  Euchronsäure   herzustellen. 

Mit  letzterer  wurde  die  charakteristische  Reductions- 
reaktion  mit  Zink  und  Salzsäure  vorgenommen,  wobei  sich 
auf  dem  Zink,  zumal  wenn  es  mit  Platin  in  Berührung 
war,  blaues,  dann  schwarz  werdendes  Euchron  absetzte. 
Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  sich  bei  der  Her- 
stellung von  Graphitsäure  reichliche  Mengen  von  Mellit- 
säure bilden. 

Diese  Thatsache  dürfte  ftlr  die  Erkenntnis  der  Graphit- 
modifikation und  der  eigentlichen  Graphitverbindungen  von 
Wichtigkeit  sein.  Dass  man  durch  heftige  Oxydations-, 
also  durch  Spaltungsreaktionen,  aus  amorphem  Kohlenstoff^ 
aus  Graphit  und  aus   der  Graphitsäure,   sowie  aus   allen 


1)  Httbener.    Chem.  Zeit.  1890»  27. 
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zwischen  Graphit  nnd  Graphitsäure  liegenden  Uebergängen 
gerade  die  Hexacarbonsäure  des  Benzols  gewinnt,  deutet 
darauf  hin,  dass  im  amorphen  Kohlenstoff  und  Graphit,  wie 
in  den  Molekülen  der  Graphitverbindungen ,  gWtesere 
Komplexe  von  Kohlenstoffkemen  aromatischer  Molektkle 
vorhanden  sind. 

Was  die  Graphitsäure  anbetrifft,  so  habe  ich  über  die- 
selbe noch  folgende  Beobachtungen  gemacht. 

Die  KrystäUchen  der  Graphitsäure  sehen  schwefelgelb 
bis  hell  goldgelb  aus,  sind  von  lebhaftem  Glänze  und,  zu- 
mal wenn  das  Licht  auch  nur  ganz  kurze  Zeit  zu  ihnen 
Zutritt  hatte,  von  bronceartigem  Schiller.  Die  hellgelben, 
goldgelben,  eben  erst  dargestellten  Schüppchen  wurden 
(unter  Wasser)  nach  einigen  Tagen,  während  deren  vor- 
wiegend zerstreutes  Tageslicht  und  nur  selten  direktes 
Sonnenlicht  einwirkte,  unter  Beibehaltung  des  metallähn- 
lichen Glanzes  und  ihrer  Durchsichtigkeit  dunkler  und  be- 
kamen schliesslich  einen  Stich  ins  bräunliche.  Die  im 
Dunkeln  aufbewahrte  Graphitsäure  wird  ebenfalls  ein  wenig 
dunkler,  als  die  eben  erst  hergestellte  ist. 


(Figur  1 »).  (Figur  1  b). 

Die  Graphitsäurekrystalle  sind  sehr  dünn,  unter  dem 
Mikroskop  vollkommen  lichtdurchlässig  und  fast  farblos, 
nur  wenn  mehrere  übereinander  liegen,  gelblich.  Durch 
die  Reinigungsprocesse  etc.  waren  zwar  die  Krjstalle  zum 
grössten  Theil  zertrümmert,  immerhin  fand  sich  aber  auch 
eine  grössere  Anzahl,  welche  unverletzt  oder  fast  unver- 
letzt waren.  Ihrer  Form  nach  könnten  die  Krjstalle 
rhombisch  oder  monoklin    sein.      Beistehend    bringe    ich 
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eine   Anzahl   Abbildungen   (unter   dem   Mikroskop)   beob- 
achteter Krystalle  (Figur  la  und  Ib)« 

Messungen  an  vielen  Krystallen  ergaben  mir  folgende 
Resultate: 

<  a  =  60«;   <  /?  =  120^ 

Die  Blättchen  werden  von  drei  deutlichen  und,  wie  aus 
dem  häufigen,  geradlinigen  Abgebrochensein  der  Krystalle 
in  diesen  Richtungen  hervorgeht,  guten  Spaltungsrichtungen 
durchzogen.  Die  Winkel  ß  werden  von  einer  Spaltungs- 
richtung halbirt  (so  dass  jede  Hälfte  jedes  Winkels  /^  60® 
misst). 

Sodann  gehen  noch  zwei  Spaltungsrichtungen  den 
Schenkeln  der  Winkel  ß  parallel,  sie  schneiden  sich  in 
einem  spitzen  Winkel  von  60«  und  in  einem  stumpfen  von 
120«.  Macht  man  also  die  einfachste  Annahme,  welche 
auf  die  vorstehend  festgestellten  geometrischen  Verhältnisse 
passt,  d.  h.  fasst  man  die  Krystalle  als  rhombisch  und  zwar 
mit  vorherrschend  ausgebildeter  Basis  auf,  so  haben  wir: 

Vorherrschende  Fläche  OP,  ooP  =  60«  und  120«; 
3  Spaltungsrichtungen,  eine  parallel  ooPoo,  zwei  parallel 
00  P.  Ferner  beobachtete  ich  Zwillingsverwachsungen  und 
zwar  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsebene  eine  Fläche  von 
00  P  (Fig.  1*).  Auch  Drillingsverwachsungen  nach  demselben 
Oesetze  kommen  vor  (Fig.  1^).  Diese  Zwillingsbildungen 
verweisen  ebenfalls  auf  das  rhombische  System,  da  sie  in 
diesem  am  häufigsten  vorkommen. 

Pleochroismus  ist  nicht  wahrzunehmen.  —  Im  Uebrigen 
ist  das  optische  Verhalten  der  Erjstalle  sehr  merkwürdig, 
sie  sind,  wie  ja  schon  aus  ihrer  Form  zu  schliessen  und 
wie  auch  bei  der  Untersuchung  zwischen  gekreuzten  Nicols 
hervorgeht,  doppelbrechend,  verändern  aber  dabei  während 
des  Drehens  um  360«  ihre  Farbe  nicht  merklich,  so  dass 
sie  nicht  in  eine  Dunkelstellung  gebracht  werden  können. 
Möglicherweise  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  eine 
optische  Axe  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  der  Fläche 
des  Blättchens  austritt,  in  welchem  Falle  natürlich  das 
monokline  oder  trikline  Sjstem  angenommen  werden 
mttsste.  Zu  einer  Untersuchung  im  convergenten  polarisirten 
Lichte  eigneten  sich  die  Blättchen  nicht. 
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Oraphitsäareblättchen  indessen ,  welche  einige  Monate 
unter  Wasser  im  Dunkeln  aufbewahrt  wurden,  zeigten  zum 
Theil  bei  einer  vollen  Horrizontaldrehung  zwischen  gekreuzten 
l^icols  ein  gänzliches  Dunkelbleiben,  theils  aber  besassen  sie, 
auf  dieselbe  Weise  untersucht,  deutlich  Auslöschungs- 
richtungen, welche  mit  keiner  ihrer  Diagonalen  oder  Um- 
grenzungskanten parallel  gingen,  eine  Erscheinung,  welche 
ftir  diese  letzteren  Graphitsäureblättchen  auf  das  trikline 
System  schliessen  lassen  würde. 

(Deber  die  von  Miller  und  Ghurch  herstammenden 
krystallographischen  Beobachtungen  an  Graphitsäijre- 
krystallen  siehe  später.) 

Die  Oraphitsäure  kann  man  behufs  ihrer  Analyse  ohne 
Zusatz  eines  indifferenten  Körpers  nicht  verbrennen,  da  sie 
sich  beim  Erhitzen  mit  fast  explosionsähnlicher  Heftigkeit 
zersetzt.  Sehr  gut  lässt  sich  hingegen  die  Verbrennung 
der  Graphitsäure  ausftlhren,  wenn  man  sie  mit  ausgeglühtem, 
feinem  Quarzsande  mengt. 

Die  Analyse  ergab: 

C  .  .  .  56,30  % 
H  .  .  .    1,86   „ 
0  .  •     41,84   „. 

Diese  Zahlen  fallen  zwischen  die  stark  schwankenden 
der  Analytiker  Gottschalk  i),  Berthelot  3),  StingP)  und  be- 
stätigen die  Identität  meines  Produktes  mit  dem  dieser 
Forscher. 

Ich  sage,  mein  Produkt  ist  identisch  mit  dem  von 
Gottschalk,  von  Berthelot  und  Petit  und  von  Stingl  unter- 
suchten, jedoch  ist  es  nicht  identisch  mit  der  Graphitsäure, 
welche  zuerst  dargestellt  wurde,  nämlich  mit  der  von 
Brodie. 

Brodies  Zahlen  weichen  ganz  erheblich  von  den  von 
Gottschalk,  Berthelot  und  Petit,  Stingl  und  mir  ab,  wie 
dies  folgende  Tabelle  zeigt,  in  welcher  ich  die  von  den 
verschiedenen  Forschem  ermittelte  Zusammensetzung  der 
Graphitsäure  natürlicher  Graphite   zusammengestellt  habe. 

1)  GottBchalks  citirte  Abhandlang. 

2)  Bertbelot  und  Petit.    Ann.  Chim.  Phys.  6.  Serie.    XX.  20. 

3)  Stingl    Ber.  D.  Chem.  Ges.  VI.  391. 
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Brodle 

Graphit- 
BkXLtB  aus 
ceyloniBch. 

Gi^phit. 


Gottschalk 

Graphit- 
sAnre  ans 
eejloniseli. 

Graphit. 


.Stiogl 


Graphit- 

•&QT«  ana 

steierisch. 

Graphit 


Graphit- 

8&are  ans 

böhmischem 

Graphit 


Bertbelot 
and  Petit 

Graphit- 

s&nre  aas 

amorphem 

Graphit 


Luzi 

Graphit- 
B&ure  ans 
ceylonisch. 

Graphit 


c 

H 
O 


61,04  % 

1,85  „ 

37,11  „ 


56,99  % 
1,77  , 
41,24  „ 


55,73  % 
1,87  „ 
42,35  „ 


56,23  o/o 

1,83  „ 

41,94  „ 


56,18  % 
1,51  „ 
42,26  „ 


56,30  o/o 

1,86, 

41.84  „ 


Die  in  der  Tabelle  mitgetheilte  ZnsammeDsetznDg  der 
Grapbitsäure  nach  Brodie  ist  das  Mittel  aus  Denn  gut  über- 
einstimmenden  Analysen;  an  einen  Irrthnm  von  Seiten  dieses 
Chemikers  ist  also  nicht  zu  denken. 

Zunächst  könnte  man  glauben,  dass  Brodie  einfach 
ein  noch  nicht  bis  zur  eigentlichen,  fertigen  Graphitsäure 
oxydirtes  Produkt  analysirt  habe.  Diese  Vermuthung  wird 
durch  die  Analysen  Gottschalks  unterstützt,  welcher  für  eine 
der  Vorstufen  der  Graphitsäure  die  Zusammensetzung: 
KohlenstoflF  60,70%,  Wasserstoflf  1,86%  u.  Sauerstoff  37,42% 
ermittelte,  also  eine  Zusammensetzung,  welche  der 
des  Brodie'schen  Endproduktes  sehr  nahe  kommt.  In- 
dessen halte  ich  es  für  möglich,  dass  die  Brodie'sche 
Graphitsäure  doch  etwas  anderes  war,  als  einfach  noch 
nicht  „fertig"  oxydirte  Graphitsäure.  Brodie  schreibt  aus- 
drücklich und  legt  darauf  offenbar  ein  Hauptgewicht: 
„Analyses  showed  that  this  change  (nämlich  die  Verwand- 
lung des  Graphites  in  eine  lichtgelbe  Substanz)  was  atten- 
ded  with  a  gradual  alteration  of  the  Constitution  of  tfae 
substance,  but  that,  finally,  a  time  arrived  when  treatments 
with  the  oxydizing  mixture  produced  no  further  change." 
Ferner  zeigen  die  krystallographischen  Untersuchungen, 
welche  seiner  Zeit  mit  den  Graphitsäurekrystalien  Brodies 
von  Miller  vorgenommen  wurden^)  und  die  von  mir  an 
meinem,  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  mit  dem 
voo  Gottschalk,  Berthelot  und  Petit  und  Stingl  identischen 
Produkte  ausgeführten,  dass  beide  Substanzen  auch  krystallo- 
graphisch  verschieden  sind.  Miller  theilt  zwar  keine  Winkel- 


1)  In  der  citirten  Abhandlung  Brodies. 

Zftitachrift  f.  Natunriss.    Bd.  64.    1891. 
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messuDgen  mit,  aber  die  grosse  und  sorgfältige  Abbildung 
eines  Krystalles  giebt  offenbar  die  beobachteten  Winkel  ge- 
nau wieder.  An  dieser  Zeichnung  finden  sich  die  charakter- 
istischen Winkel  von  60®  und  120®  nicht,  sondern  davon 
ganz  abweichende.  Hingegen  haben  die  Erjstalle,  welche 
Gottschalk  abbildet,  ganz  ähnliche  Winkel  wie  die  meinigen. 
Allerdings  ist  die  von  Gottschalk  gegebene  Skizze  eine  sehr 
rohe  und  er  hat  offenbar  bei  ihrer  Anfertigung  nicht  darauf 
Bedacht  genommen,  die  etwa  gemessenen  Winkel  der 
Täfelchen  nun  auch  in  ihrer  wahren  Grösse  genau  auf  das 
Papier  zu  bringen;  wahrscheinlich  hat  er  sie  Überhaupt 
gar  nicht  gemessen,  wenigstens  schreibt  er  nichts  davon. 
Trotzdem  geht  aus  der  Zeichnung  doch  soviel  hervor,  dass 
die  abgebildeten  Täfelchen  mit  den  von  mir  beobachteten 
identisch  sind,  denn  erstens  schwanken  ihre  Winkel  um 
60®  und  120®  herum  und  zweitens  sind  die  drei  charakter- 
istischen Spaltungsrichtungen  eingezeichnet.  Hiller  hin- 
gegen schreibt  nur  von  einer  Spaltrichtung,  welche  er  auch 
abbildet.  Es  wäre  unverständlich,  warum  er  nur  die  eine 
Spaltungsrichtung  besprechen  und  abbilden  sollte,  wenn 
wirklich  an  seinen  Ery  stallen,  wie  an  den  meinigen,  deren 
drei  so  deutlich  ausgeprägt  gewesen  wären. 

Es  wäre  nach  meiner  Ansicht  daher  wohl  möglich, 
dass  nicht  alle  ceylonischen  Graphite  ein  und  dieselbe 
Graphitsäure  liefern,  sondern  Graphitsäuren,  welche  in^hrem 
chemischen  Verhalten  und  in  ihren  morphologischen  sowie 
physikalischen  Eigenschaften  Abweichungen  von  einander 
zeigen,  ebenso  wie  ja  auch  die  drei  Graphitsäuren  des 
nattlrlichen  Graphites,  des  Gusseisengraphites  und  des 
elektrischen  Graphites,  nicht  miteinander  identisch  sind. 

Zu  dieser  Vermuthung  bin  ich  gekommen,  weil  der 
von  Brodie  verarbeitete  Graphit  bei  der  Behandlung  mit 
gewissen  Beagentien  eine  eigenthttmliche,  von  andern 
Forschern  nie  wieder  erhaltene  Pnrpurfärbung  zeigte  und 
weil  es  mir  gelungen  ist,  die  bisher  als  vollkommen 
identisch  angesehenen,  natürlichen  Graphite,  auf  Grund  aus- 
geprägter Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten,  so  wie  so 
in  zwei  Gruppen  zu  zerspleissen.  Davon  wird  im  nächsten 
Abschnitte  dieser   Abhandlung  die  Bede  sein.     Die   eben 
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dargestellten  Verhältnisse,  die  Brodie'scbe  Oraphitsäure  und 
die  Graphitsänren  späterer  Forscher  betreffend,  deuten  also 
vielleicht  ebenfalls  auf  Verschiedenheiten  der  natürlichen 
Graphite  hin;  Brodie  wOrde  demnach  eben  eine  andere 
Graphitvarietät  benutzt  haben,  als  alle  andern,  welche  sich 
nach  ihm  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigten.  — 

Was  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  die  Graphit- 
säure anbetrifft,  so  habe  ich  die  Angaben  der  früheren 
Forscher,  insbesondere  Gottschalks,  soweit  ich  diese  Ver- 
suche wiederholte,  nur  bestätigen  können. 

lieber  die  sonstigen  Eigenschaften  der  Graphitsäure 
kann  ich  noch  folgendes  bemerken.  Beim  Trocknen  werden 
die  gelben  Graphitsäureblättchen  braun,  gleichgültig  ob 
man  im  Dunkeln  tlber  Schwefelsäure  o'der  ob  man  auf  dem 
Wasserbade  trocknet.  Unter  dem  Mikroskope  findet  man 
jedoch,  dass  die  gebräunte  Masse  noch  zum  grössten  Theile 
aus  gelben,  durchsichtigen  Erystallen  besteht  und  sich 
nicht,  wie  Berthelot  angiebt,  zu  amorphen  Platten,  in 
welchen  die  ursprüngliche  Struktur  verschwunden  ist,  um- 
gewandelt hat.  ^)  Kocht  man  die  durch  Trocknen  auf  dem 
Wasserbade  braun  gewordenen  Blätter  einige  Minuten  mit 
Wasser  und  setzt  sie  dann  im  Wasser  dem  direkten  Sonnen- 
lichte oder  auch  nur  dem  zerstreuten  Tageslichte  aus,  so 
werden  sie  wieder  gelb,  allerdings  etwas  dunkler  gelb,  als 
die  noch  unveränderte,  eben  erst  hergestellte  Graphitsänre 
ist.  Charakteristisch  ist  das  Verhalten  der  Graphitsäure 
conc.  Schwefelsäure  gegenüber.  Gottschalk  schreibt 
hierüber: 

„Beim  Stehen  unter  englischer  Schwefelsäure  bekommt 
die  schwefelgelbe  Substanz  ein  dunkleres,  eigenthümlich 
graugrünes  Aussehen.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man 
durchsichtige  Blättehen  von  graugelber  Farbe.  Fügt  man 
zu  dem  Object  einen  Tropfen  destillirtes  Wasser,  so  tritt 
das  Gelb  der  Graphitsäure  wieder  auf.  Auch  auf  einem 
Dhrglase  kann  man  diese  Farbenveränderung  beim  Zugeben 
von  Wasser  zu  der  dunklen,  scbwefelsäurehaltigen  Masse 
sehr  gut  mit  blossem  Auge  erkennen.    Vielleicht  steht  die- 


1)  Berthelüt.    Ann.  Chim.  Phys.  4.  Serie.  XIX.  392. 
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selbe  mit  einer  Wasser  entziehenden  Wirkung  der  Schwefel- 
säure in  einem  bestimmten  Zusammenhange. 

Beim  Kochen  mit  englischer  Schwefelsäure  tritt  eine 
vollständige  Zersetzung  der  Graphitsäure  ein.  Die  schwarzen, 
kohligen  Rückstände  bleiben  lange  in  der  Schwefelsäure 
suspendirt  und  zeigen  unter  dem  Mikroskope  keinen  Graphit- 
glänz.  Sie  verglimmen  auf  Platinbleoh,  wie  die  durch  Erhitzen 
erhaltene  n  kohligen  Zersetzungsrttckstände  der  Graphitsäure. " 

Meine  Beobachtungen  hierüber  kann  ich  im  Folgenden 
zusammenfassen.  Bringt  man  die  gelben  Graphitsäure- 
krystalle  mit  concentrirter,  kalter  Schwefelsäure  zusammen, 
so  werden  sie  momentan  schmutzig  hellgrün  bis  dunkel- 
grün, bleiben  aber  sonst,  wie  man  unter  dem  Mikroskope 
sieht,  unverändert.  Die  Schwefelsäure  bleibt  dabei  farblos. 

Erhitzt  man  Graphitsäure  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  werden  aus  den  goldgelben  Krystallen  schwarze, 
kehlige,  undurchsichtige,  nicht  mehr  krystalline  Produkte, 
und  die  Schwefelsäure  bräunt  sich,  wie  durch  organische 
Substanz.  —  Die  grünen  Krystalle,  welche  bei  der  Be- 
handlung mit  kalter,  concentrirter  Schwefelsäure  entstanden, 
sehen  in  Masse  sehr  dunkel,  grünschwarz,  aus  und  haben 
einen  lebhaften  Metallglanz,  genau  wie  die  grünen  Blätt- 
chen, welche  bei  der  Darstellung  der  Graphitsäure  eine 
Vorstufe  bilden.  Sobald  man  die  kalte,  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  den  grünen  Krystallen  in  viel  Wasser 
giesst,  werden  sie  wieder  gelb. 

Die  so  wieder  entstandenen  gelben  Täfelchen  sind 
denen  der  ursprünglichen  Graphitsäure  (unter  dem  Mikro- 
skope) gleich.  Einzelne  unter  den  wiedergewonnenen  gelben 
Krystallen  haben  sich  allerdings  doch  etwas  verändert,  sie 
haben  nämlich  entweder  schwarze  Partikelchen  anhaften 
oder  sind  selber  zum  Theil  schwarz  und  fast  undurch- 
sichtig geworden,  die  concentrirte  Schwefelsäure  aber  ist 
farblos  geblieben. 

Bringt  man  die  aus  der  gelben  Graphitsäure  durch 
Trocknen  auf  dem  Wasserbade  erhaltenen,  erdbraunen 
Blättchen  mit  gepulvertem  übermangansaurem  Kali  zu- 
sammen und  übergiesst  vorsichtig  mit  etwas  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  werden  sie  sofort  wieder  goldgelb,  fast 
so  hell,  wie  die  unveränderte  Grapbitsäure. 
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lieber  gewisse  Graphitreaktionen. 

Schafhäntl  beobachtete  zuerst,  dass  Hobofengraphit,  mit 
concentrirter  Scbwefelsäure  in  einem  Platinsebälcben  ge- 
kocht, beim  tropfenweisen  Zugeben  von  concentrirter 
Salpetersäure  sich  eigenartig  aufbläht,  aufschwillt J)  Die 
aufgeschwollenen  Stttckcben  waren  kugelförmig  oder  eckig. 
Nach  Schafhäutl  fand  Marchand,  dass,  wenn  man  Graphit 
anhaltend  mit  Schwefelsäure  kocht,  sodann  die  Schwefel- 
säure mit  Wasser  entfernt  und  den  Graphit  schliesslich 
auf  dem  Wasserbade  trocknet,  er  sich  beim  £rhitzen  auf 
dem  Platinblech  ausserordentlich  stark  und  wurmf5rmig 
aufbläht.  2)  Selbst  beim  anhaltenden  Kochen  mit  kaustischem 
Kali  war  die  Säure  nicht  aus  dem  Graphit  zu  entfernen, 
und  beim  Erhitzen  blähte  er  sich  nach  wie  vor  auf.  Ferner 
beobachtete  Brodie,  dass  beim  Kochen  von  ceylonischem 
Graphit  mit  einer  Mischung  von  einem  Theil  concentrirter 
Salpetersäure  und  vier  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
in  der  Flüssigkeit  an  dem  Graphit  eine  schöne  (von  späteren 
Forschern  niemals  wieder  beobachtete)  Purpurfarbe  auftrat, 
und  dass  das  ausgewaschene  und  getrocknete  Produkt  sich 
beim  Erhitzen  sehr  stark  aufblähte.  ^)  Auch  erhitzte  Brodie 
gepulverten  Graphit  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Kaliumdichromat  resp.  Schwefelsäure  und  Kaliumchlorat, 
wusch  vollständig  aus  und  trocknete.  Auch  der  so  be- 
handelte Graphit  schwoll  beim  Erhitzen  auf  Rothgluth  ganz 
ausserordentlich  an. 

Gottschalk  fand,  als  er  Graphit  von  Ceylon  anhaltend  der 
Einwirkung  siedender  englischer  Schwefelsäure  aussetzte,  die 
Masse  bis  zum  Verschwinden  der  Säurereaktion  mit  destillirtem 
Wasser  auswusch  und  sodann  auf  dem  Wasserbade  trocknete, 
Marchands  Angaben  über  dieses  Produkt  vollständig  be- 
stätigt, bemerkte  aber,  dass  wiederholtes  Auskochen  mit 
Wasser  dem  gereinigten  Produkte  die  Säure  entzieht  und 
dasselbe  in  gewöhnlichen,  beim  Erhitzen  sich  nicht  auf- 
blähenden Graphit  verwandelt.  ^)   Als  Gottschalk  die  Brodie- 


1)  J.  pr.  Chem.  XXI.  153  und  LXXVI.  300. 

2)  J.  pr.  Chem.  XXXV.  320. 

3)  Brodies  citirte  Abhandlang. 

4)  GottBchalks  citirte  Abhandlung. 
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sehen  Versuehe  naehmaehte,  d.  h.  Graphit  in  einer 
Mischung  von  einem  Theil  Salpetersäure  und  vier  Theilen 
Schwefelsäure  kochte ,  konnte  er  in  keinem  Stadium  der 
Einwirkung  die  von  Brodie  erwähnte  Purpurfärbung  am 
Graphit  selbst  wahrnehmen.  Der  in  der  siedenden  Flüssig- 
keit vorhandene  Graphit  war  immer  grauschwarz  und  be- 
stand grösstentheils  aus  der  Form  nach  unveränderten 
Graphitstttckchen.  Nur  verbältnissmässig  wenig  erschien 
„kugelförmig  oder  eckig"  aufgeschwollen,  wie  dies  Schaf- 
häutl  beobachtet  hatte.  Die  durch  Abtropfen  der  Säure 
und  nachheriges  Behandeln  mit  destillirtem  Wasser  von  der 
Säure  befreite  und  sodann  getrocknete  Hasse  zeigte  beim 
£rhitzen  dasselbe  Verhalten,  wie  der  nach  Marchand  dar- 
gestellte, sich  aufblähende  Graphit. 

Die  Menge  von  Säure  oder  Lösung,  welche  der  Graphit 
beim  Kochen  mit  den  angeftibrten  Reagentien  aufnimmt, 
ist  eine  schwankende. 

Ich  kann  diesen  Beobachtungen  noch  folgendes  hinzu- 
ftlgen.  Was  die  beim  Aufblähen  durch  Erhitzen  sich 
bildenden,  eigenthttmlich  wurm-  und  moosähnlichen  Ge- 
bilde, welche  man  auch  als  „Brodie'schen  Graphit"  be" 
zeichnet  hat,  anbetrifft,  so  stimmt  im  Allgemeiuen  auf  sie 
die  Beschreibung,  welche  am  ausführlichsten  Gottschalk  von 
ihnen  gab.  Indessen  zeigen  sie  in  ihrem  Aussehen  geringe 
Verschiedenheiten,  je  nachdem  man  sie  z.  B.  durch  Be- 
handeln des  Graphites  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
hergestellt  hat.  Nach  den  von  den  angeführten  Forschem 
mitgetheilten  Methoden  zur  Herstellung  dieser  wurmähn- 
lichen Gebilde  erhält  man  sie  von  verbältnissmässig  nur 
geringer  Grösse,  von  durchschnittlich  einem  halben  Centi- 
meter  Länge  und  bis  zu  einem  Millimeter  Dicke.  In  der 
Längsrichtung  eines  solchen  Gebildes  ziehen  einige  Nähte, 
quer  darüber  verlaufen  zahllose,  parallele,  regelmässige 
Zerklttftungsrisse.  Je  nach  dem  Grade  der  Zerklüftung  ist 
ihr  Aussehen  mattgrau  bis  schwarz. 

Die  von  Schafhäutl,  Marchand  und  Brodie  aufge- 
fundenen Reagentien,  resp.  Reagentiengemische,  mit  welchen 
gekocht  der  Graphit  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  und 
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Glühen  diesen  feinvertbeilten ,  sog.  Brodie*Bchen  Graphit 
giebt,  sind  also:  concentrirte  Schwefelsäure,  ein  Gemisch 
von  concentrirter  Schwefelsäure  und  conceutrirter  Salpeter- 
säure, ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Ealiumdichromat 
und  schliesslich  ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  nnd  chior- 
saurem  Kali.  Wie  ich  fand,  bläht  sich  der  Graphit  auch 
ganz  vorzüglich  auf,  wenn  man  ihn  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure allein,  also  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder 
dergl.,  kocht,  oder  wenn  man  ihn  mit  einer  Lösung  von 
Kaliumpermanganat  in  Schwefelsäure  erhitzt,  sodann  aus- 
wäscht, trocknet  und  glttht. 

Auf  eine,  eigentlich  an  dieser  Stelle  mit  zubeschreibende, 
noch  weitere  Vereinfachung  des  Verfahrens  zur  Erzeugung 
des  aufgeblähten  Graphites  soll  aus  gewissen  Grttnden  erst 
später  eingegangen  werden. 

Auf  dieselbe  Weise  mit  den  verschiedensten  anderen 
Reagentien  behandelt,  z.  B.  mit  verdünnter  und  conc. 
Salzsäure,  Flusssäure  etc.,  bläht  sich  der  Graphit  nicht 
auf.  Wurde  er  dagegen  zunächst  mit  conc.  Schwefelsäure 
zur  Aufblähung  gebracht,  so  blähten  sich  die  entstandenen 
Produkte  dann  auch  nach  der  Behandlung  mit  conc.  Salz- 
säure noch  weiter  auf.  Wenn  jedoch  die  durch  Behandeln 
mit  conc.  Schwefelsäure  erhaltenen,  lockeren,  wurmähnlichen 
Gebilde  erst  im  Mörser  zu  graphitglänzenden  Blättchen  zu- 
sammengepresst  und  hierauf  diese  zusammengepressten 
Blättchen  mit  conc.  Salzsäure  behandelt  wurden,  so  trat 
beim  Erhitzen  Aufblähen  nicht  wieder  ein.  Femer  erlangt 
der  Graphit  die  Fähigkeit,  beim  Glühen  sich  aufzublähen, 
nicht,  wenn  man  ihn  nur  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
resp.  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  bat. 

Alle  diese  Aufbläbungsmittel  sind  also  Reagentien, 
welche  stark  oxydirend  zu  wirken  vermögen.  Wie  sich 
z.  B.  bei  dem  Behandeln  des  Graphites  mit  chlorsaurem 
Kali  und  concentrirter  Salpetersäure  zeigt,  nimmt  er  dabei, 
was  von  Gottsehalk  bei  Gelegenheit  der  Graphitsäureher- 
stellung nachgewiesen  wurde,  thatsäcblich  auch  Sauerstoff 
auf.  Kocht  man  den  Graphit  aber  mit  Schwefelsäure,  so 
nimmt  er  diese  auf,  um  sie  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen 
seiner  Masse  wieder  abzugeben. 
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Bei  der  Herstellung  der  Graphitsäure  zeigt  sieb,  wie 
icb  ja  schon  vom  bei  der  genaueren  Beschreibung  der  von 
mir  modificirten  Methode  angegeben  habe,  dass  gleich  nach 
der  ersten  Oxydation  sich  d^r  Graphit  beim  Erhitzen  eben- 
falls ausserordentlich  aufbläbt.  Bei  der  Entstehung  der 
wurm-  und  moosähnlichen  Gebilde  während  des  Erhitzens 
tritt  nach  den  ersten  Oxydationen  nur  Aufzischen  ein, 
schliesslich,  je  weiter  die  Oxydation  des  Graphites  vorge- 
schritten ist,  gebt  die  Zersetzung  mit  einer  beinahe 
explosionsäbnlichen  Heftigkeit  und  unter  geringer  Feuer- 
erscheinung vor  sich.  Dabei  zeigt  die  hinterbleibende 
Masse  eine  immer  weitergehende  Vertbeilung  und  Zer- 
klüftung, die  wurmähnlichen  Gebilde  werden  immer  russ- 
flockenäbnlicber,  immer  leichter,  zuletzt  so  leicht,  dass  sie 
bei  der  Zersetzung  davon  fliegen  und  sich  in  der  Luft  nur 
langsam  senken.  Der  geringste  Hauch  treibt  sie  davon. 
Am  allerfeinsten  vertbeilt  sind  die  beim  Erhitzen  der 
Graphitsäure  unter  VerpuflFung  derselben  zurückbleibenden 
oder  vielmehr  davonfliegenden  Produkte. 

Kocht  man  Graphit  nur  ganz  kurze  Zeit  mit  einem 
der  angegebenen  Aufbläbungsagentien,  wäscht  vollkommen 
aus,  trocknet  und  glüht,  so  sind  die  entstehenden  Würmer 
noch  nicht  russäbnlich,  sondern  haben  noch  ein  graphitisches 
Aussehen,  sie  sind  mattgrau  und  fast  ebenso  schwer  verbrenn- 
lich  wie  nicht  aufgeblähter  Graphit.  Je  energischere  Auf- 
blähungsmittel man  aber  anwendet,  also  z.  B.  chlorsaures 
Kali  und  concentrirte  Salpetersäure,  und  je  anhaltender 
man  diese  einwirken  lässt,  um  so  leichter  verbrennlich 
werden  die  beim  Glühen  zurückbleibenden  Gebilde.  Den 
höchsten  Grad  der  Leichtverbrennlicbkeit  haben  die  Rück- 
stände der  eigentlichen  Graphitsäure  erreicht.  Je  weiter 
die  Veränderung  des  Graphites  vor  sich  gegangen,  je  russ- 
ähnlicher und  leichter  also  die  beim  Erhitzen  hinterbleiben- 
den Gebilde  werden,  desto  feiner  und  kleiner  werden  auch 
die  einzelnen  Würmer  derselben.  Die  zurückbleibenden, 
wurm-  und  moos-  oder  auch  russähnlichen  Produkte 
lassen  sich  leicht  zwischen  den  Fingern,  eventuell  durch 
stärkeren  Druck  mit  dem  Nagel,  wieder  zu  vollkommen 
metallisch  -  graphitglänzenden     Massen     zusammenpressen. 
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Indessen,  je  weiter  oxydirt  der  Graphit  war,  aus  welchem 
man  diese  Gebilde  erhielt,  um  so  schwieriger  und  weniger 
gut  nehmen  sie  beim  Pressen  nnd  Glätten  wieder  Graphit- 
glanz an. 

Alle  die  zuletzt  angeführten  Beobachtungen  zeigen 
nun,  dass  ein  vollkommen  contiuuirlicher  Uebergang  be- 
steht von  den  noch  ganz  graphitisch  aussehenden  nnd  sich 
in  Bezug  auf  ihre  schwierige  Verbrennbarkeit  etc.  noch 
ganz  wie  Graphit  verhaltenden  Würmern  an,  wie  man  sie 
z.  B.  beim  kurzen  Kochen  von  Graphit  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  Auswaschen,  Trocknen  nnd  Glühen  erhält, 
bis  zu  dem  eigentlichen,  durch  Erhitzen  der  Graphitsäure 
zu  erhaltenden  Pyrographitoxyd.  Sofern  die  Aufblähung 
auf  einer  feineren  Vertheilung  der  Masse  beruht,  ist  es  auf- 
fallend, dass  man  ähnliche  Produkte  erhält  bei  einem  so 
spärlichen,  von  mir  z.  B.  zu  3  7o  bestimmten  Gewichts- 
verlust gelegentlich  der  Behandlung  von  Graphit  mit 
Schwefelsäure  einerseits,  als  andererseits  auch  bei  der 
Ueberftihrung  der  Graphitsäure  in  Pyrographitoxyd,  wobei 
der  Gewichtsverlust  über  34  7^  beträgt. 

Betrachten  wir  nun  nochmals  die  Bildung  der  Graphit- 
säure. Im  wesentlichen  verläuft  der  Vorgang  so,  dass  bei 
der  Oxydation  des  Graphites  mit  diesen  energischen 
Oxydationsmitteln,  concentrirter  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kali,  der  Graphit  nicht  zu  Kohlensäure,  sondern 
allmählich  zu  einer  Verbindung  oxydiert  wird,  welche  circa 
56,5  7o  Kohlenstoff,  1,8  7o  WasserstoflF  und  42  Vo  SauerstoflF 
enthält.  Wie  Brodle  und  Gottschalk  durch  Analysen  der 
Zwischenprodukte  gezeigt  haben,  nimmt  der  Graphit  bei 
jeder  Oxydation  immer  von  Neuem  SauerstoflF  auf,  bis 
schliesslich  die  Verbindung  von  56,5  7o  KohlenstoflT  und 
42  %  Sauerstoflf  entsteht.  Der  WasserstoflPgehalt  erreicht 
schon  nach  den  ersten  Oxydationen  fast  die  Maximalhöhe 
von  1,8  7o?  so  dass  die  späteren  Oxydationen  im  Wesent- 
lichen nur  noch  SauerstoflF  einführen.  Nebenbei  entsteht 
nun  aber,  wie  Hübener  zuerst  gezeigt,  in  nicht  unbeträcht- 
lichen Mengen  Mellitsäure,  ja  bei  fortgesetzter  Oxydation 
mit  denselben  Oxydationsmitteln  geht  schliesslich  die  ge- 
sammte    Graphitsäure  in  Mellitsäure  über.   —    Der   ange- 
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gebenen  procentarischen  ZuBammensetzuDg  der  Graphitsäure 
entspricht  die  Formel  C24  H9  0,3,  welche  erfordert  57,03  % 
Kohlenstoff,  1,78  7o  WasserstoflF  und  41,2  7o  Sauerstoff. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Zusammensetzung  der  Mellit- 
säure  C,2  H«  0,2  =  42,11  7^  Kohlenstoff,  1,75  Vo  Wasser- 
stoff und  56,14  7o  Sauerstoff,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Graphitsäure  nichts  anderes  als  eine,  allerdings  durch 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  besonder» 
charakterisirte,  Vorstufe  der  Mellitsäure  ist. 

Die  allmähliche  Umwandlung  des  Graphites  in  die 
Graphitsäure  kann  man  sehr  schön  unter  dem  Mikroskope 
verfolgen. 

Wenn  man  die  durch  Erwärmen  von  Graphit  mit 
concentrirter  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali,  Aus. 
waschen,  Trocknen  und  Erhitzen  erhaltenen  wurmähnlichen 
Gebilde,  also  den  sehr  fein  vertheilten  Graphit  (siehe  vom, 
Darstellung  der  Graphitsäure)  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  chlorsaurem  Kali  behandelt,  so  bemerkt  man 
schon  nach  zwei  Tagen,  dass  Grttnfärbung  des  Graphites 
eingetreten  ist.  (Verwendet  man  jedoch  nur  fein  pulveri- 
sirten,  gewöhnlichen  Graphit  und  nicht,  wie  ich  angegeben 
habe,  den  zur  Aufblähung  gebrachten,  so  tritt  diese  erste 
Grttofärbung  erst  bei  späteren  Oxydationen  ein).  Dieses 
grüne  Produkt  ist  die  erste  Vorstufe  der  Graphitsäure.  Nach 
einer  weiteren  Oxydation  wird  das  Produkt  noch  ausge- 
sprochener grttn ;  wie  man  unter  dem  Mikroskope  sieht,  be- 
steht es  jetzt  aus  grünen,  lichtdurchlässigen  Krystallen. 
Die  Krystallblättchen  sind  von  demselben  rhombischen 
Habitus  wie  die  aus  diesem  Produkte  entstehenden  Graphit- 
säurekrystalle. 

Behandelt  man  das  grüne  Produkt  nochmals  mit  con- 
centrirter Salpetersäure  und  Kaliumchlorat  und  wäscht  es 
dann  im  zerstreuten  Tageslichte  mit  Wasser  aus,  so  wird 
es  hierbei  und  zumal  wenn  man  es  noch  einige  Zeit  (unter 
Wasser)  dem  Lichte  aussetzt,  zunächst  wieder  dunkler, 
beinahe  schwarz,  dann  eigenthtimlich  bräunlich  (unter  dem 
Mikroskope  besteht  es  in  diesem  Stadium  aus  dunkelgrünen, 
fast   schwarzen    und   gelben    Krystallen)    und   schliesslich 
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broDcegelb,  goldgelb  oder  schwefelgelb.  Sowohl  die  grttnen, 
wie  die  gelben,  waren  rhombische  Erjstalle.  — 

Bis  jetzt  ist  man  nur  durch  Oxydation  des  Graphites 
mit  concentrirter  Salpetersäure  und  Kaliumcblorat  zur 
Graphitsäure  gelangt  Ich  machte  auch  Versnebe  mit 
anderen  Oxydationsmitteln,  um  entweder  ebenfalls  Graphit- 
säure oder  ein  anderes  Grapbitoxydationsprodukt  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Die  Oxydation  mit 
übermangansaurem  Kali  und  concentrirter,  sowie  auch  ver- 
dünnter Schwefelsäure  führte  zu  keinem  befriedigenden 
Resultate.  Hat  man  den  feingepulverten  Graphit  mit 
pulverisirtem,  übermangansauren  Kali  gemengt  und  giebt 
concentrirte  Schwefelsäure  zu,  so  tritt  in  sehr  vielen  Fällen 
explosionsartige  Zersetzung  der  sich  entwickelnden  violett- 
rothen  Manganheptoxyd dämpfe  ein.  Dabei  scheidet  sich 
Mangan dioxyd  ab,  welches  man  indessen  leicbt  wieder 
mit  schwefliger  Säure  reduciren  kann.  Ein  grosser  Theil 
des  Graphites  bläht  sich  beim  Oxydiren  mit  Kalium- 
permanganat und  concentrirter  Schwefelsäure  schon  in  der 
Flüssigkeit  auf;  es  beruht  dies  jedenfalls  darauf,  dass  sich 
zunächst  Graphitoxydationsprodukte  bilden,  welche  sich 
aber,  infolge  der  beträchtlichen  Temperaturerhöhung,  welche 
bei  der  Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  auf 
das  übermangansaure  Kali  eintritt,  wieder  zersetzen  unter 
Bücklassung  des  charakteristischen,  wurmähnlichen  Rück- 
standes. 

Wiederholte,  tagelange  Oxydationen  des  erst  in  den 
aufgeblähten,  also  äusserst  fein  vertheilten  Zustand  ver- 
setzten Ceylongraphites  mit  concentrirtester  Salpetersäure 
ergaben  ein  einheitliches  Oxydationsprodukt  ebenfalls  nicht. 
Nachdem  ich  ein  und  dieselbe  Probe  mehrere  Mal  mit  der 
stärksten  Salpetersäure  oxydirt  hatte,  und  zwar  so,  dass 
ich  jedesmal  zwei  Tage  lang  den  Graphit  mit  der  Säure 
entweder  über  freier  Flamme  oder  auf  dem  Wasserbade 
erhitzte,  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop,  dass  die  ur- 
sprünglichen, ja  ganz  unregelmässig  begrenzten,  lichtun- 
durchlässigen Graph itschüppchen  sich  theilweise  in  regel- 
mässige, krystallographische  Begrenzung  erkennen  lassende 
Formen   verwandelt  hatten.    Einige  dieser  Formen  waren 
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auch  licbtdurcbläBsig,  die  UmgrenzuDgen  derselben  waren 
jedoch  mit  denen  der  Graphitsäure  nicht  in  Einklang  zu 
bringen. 

Fernere  Oxydationen  hatten  dann  weiter  keine  sicht- 
bare Veränderung  der  Masse  mehr  zur  Folge.  Sie  bestand 
noch,  wie  vorhin  beschrieben,  aus  unregelmässig  begrenzten, 
undurchsichtigen  Partikeln  und  aus  krystallographisch  be- 
grenzten, theilweise  lichtdurchlässigen  Formen.  Indessen 
schien  eine  Vermehrung  der  letzteren  auf  Kosten  der  un- 
regelmässig begrenzten,  undurchsichtigen  Partikeln  nicht 
stattgefunden  zu  haben,  auch  waren  die  krystallographisch 
begrenzten  Formen  nicht  lichtdurchlässiger  geworden,  kurz 
es  war  eine  weitere  Einwirkung  des  Oxydationsmittels 
nicht  ersichtlich.  Sonderbarer  Weise  zeigte  die  Masse,  wenn 
man  sie  glühte,  nur  ein  äusserst  geringes  Aufblähen.  Da 
in  der  Masse,  wie  die  mikroskopische  Beobachtung  zeigte, 
oflFenbar  ein  Gemenge  von  verschieden  weit  oxydirtem 
oder  verändertem  Graphit  vorlag,  und  eine  Isolirung  nicht 
zu  erreichen  war,  so  sah  ich  von  Analysen  ab. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  die  Untersuchungen 
über  die  Graphitsäure  und  ihre  Derivate  weiter  fortzusetzen, 
ich  wurde  jedoch  durch  Verletzungen  der  Luftröhre,  welche 
ich  mir  bei  diesen  Arbeiten  durch  Einathmen  ätzender  Gase 
und  Dämpfe  zugezogen  hatte,  daran  verhindert.  So  er- 
klärt sich  das  Fragmentarische  der  beschriebenen  Versuche. 

2.  lieber  eine,  in  dem  sog.  Graphit  inbegriffene,  neue 
Modification  des  Kohlenstoffes. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  unter  derjenigen  Substanz, 
die  man  als  Graphit  zu  bezeichnen  pflegt,  verschiedene 
Modificationen  des  Kohlenstoffes  verbergen,  wie  denn 
Berthelot  nachgewiesen  bat,  dass  der  auf  elektrischem 
Wege  dargestellte  Graphit,  der  aus  geschmolzenem,  kohlen- 
stofllialtigen  Boheisen  zur  Abscheidung  gelangende  Graphit 
und  endlich  der  natürliche  Graphit,  sich  iusofem  abweichend 
verhalten,  als  ihre  Derivate  (Graphitsäuren)  chemische  und 
physikalische  Differenzen  zeigen.  Im  folgenden  werde  ich 
versuchen,  darzuthun,  da8S  auch  die  natürlichen  Graphite, 
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welche  man  bislang  untereinander  stets  fttr  absolat 
identisch  hielt,  sich  gewissen  Beagentien  gegenüber  ver- 
schieden verhalten. 

Wollte  man  bisher  den  aufgeblähten,  fein  vertheilten 
Graphit  herstellen,  so  waren  die  Vorschriften  daza,  wie 
dies  schon  vorn  ausgeführt  wurde,  die  folgenden.  Man 
kocht  feinpnlverisirten,  sorgfältig  gereinigten  Graphit  an- 
haltend mit  einem  Gemisch  von  eoncentrirter  Salpetersäure 
und  eoncentrirter  Schwefelsäure,  oder  setzt  ihn  längere 
Zeit  der  Einwirkung  von  siedender,  eoncentrirter  Schwefel- 
säure allein  aus,  oder  trägt  eine  Mischung  von  14  Theilen 
Graphit  und  einem  Theil  Kaliumchlorat  in  28  Theile  er- 
wärmte Schwefelsäure  und  kocht,  oder  kocht  mit  Kalium- 
dichromat  und  eoncentrirter  Schwefelsäure.  Hierauf  wäscht 
man  sorgfältig  aus  und  trocknet.  Darnach  glttht  man  die 
Hasse  und  erhält  dabei  den  aufgeblähten  Graphit. 

Wie  ich  nun  zunächst  an  Graphit  von  Ticonderoga  in 
New- York  fand,  ist  dieses  umständliche  Verfahren  durch- 
aus nicht  notbwendig.  Wenn  man  solchen  Ticonderogaer 
Graphit,  welcher  nicht  besonders  fein  pulverisirt  zu  sein 
braucht,  auf  einem  Platinblech  mittelst  eines  Glasstabes  mit 
eoncentrirter,  rotber,  rauchender  Salpetersäure  durchfeuchtet 
und  hierauf  das  Platinblech  direkt  in  die  Flamme  eines 
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Figur  2. 

Brenners  bringt,  zur  Bothgluth  erhitzt,  so  tritt  unmittelbar 
vorzügliches  Aufblähen  ein.  Nimmt  man  zu  diesem  Ver- 
suche grössere  GraphitstUckchen ,  z.  B.  erbsengrosse  und 
noch  grössere,  so  erhält  man  sehr  grosse,  wurmähnliche 
Gebilde,  an  welchen  man  ihre  Struktur,  die  bei  den  nach 
den  bisherigen  Methoden  hergestellten  Produkten  dieser 
Art  immer  verborgen  bleibt,  vorzüglich  studiren  kann.  Ich 
habe  auf  diese  Weise  Grapbitwtirmer  hergestellt,  wie  sie 
so  gross  nach  dem  alten  Verfahren  nicht  herzustellen  waren, 
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z.  B.  hatten  solche  Gebilde  einen  Umfang  von  Über  2  cm 
und  eine  Länge  von  4  cm.  Die  beigegebene  Abbildung 
(Fig.  2)  zeigt  solche  Graphitwttrmer  in  natürlicher  Grösse. 

Sie  sind  grapbitgran,  metallisch-glänzend,  wnrmähnlich 
geringelt  und  charakteristisch  nnd  gosetzmässig  struirt. 
Das  ganze  Gebilde  besteht  aus  dicht  nebeneinanderliegen- 
den,  im  steilen  Zickzack  verlaufenden,  regelmässigen  Quer- 
falten und  auch  in  der  Längsrichtung  ziehen  sich  mehrere, 
verschieden  stark  ausgeprägte,  einander  parallele  Falten 
hin.  Diese  Körper  sind  äusserst  leicht,  schwimmen  auf 
Wasser  und  selbst  wenn  man  sie  wochenlang  gewaltsam 
unter  Wasser  festhält,  um  sie  vollständig  zu  durchtränken, 
schwimmen  sie  beim  Fntfemen  des  Hindernisses  sofort 
wieder  oben  auf.  Sie  sind  plastisch  und  lassen  sich  vor- 
züglich in  allerlei  Formen  pressen,  schon  mit  den  Fingern 
kann  man  sie  leicht  zusammendrücken. 

Im  Innern  dieser  Gebilde  finden  sich  äusserst  blanke, 
spiegelnde  Flächen.  Unter  dem  Mikroskope  (bei  schwacher 
Vergrösserung  im  auffallenden  Liebte  beobachtet)  sieht 
man,  dass  diese  Flächen  Graphitkrystallen  oder  wohl  viel- 
mehr Krystallspaltungslamellen  angehören,  an  welchen  man 
auch  Kanten,  die  sich  unter  öO^  und  120^  schneiden, 
wahrnimmt.  Die  Krjstallflächen,  welche  man  auch  schon  mit 
unbewaffnetem  Auge  sehr  gut  beobachtet,  sind  äusserst  blank, 
vollkommen  glatt  und  reflektiren  das  Licht  ausserordentlich 
stark,  so,  dass  sie  unter  dem  Mikroskop,  im  auffallenden 
Lichte,  braun  und  grünlich  erscheinen. 

Dieses  abgekürzte  Verfahren  zur  Erzeugung  des  auf- 
geblähten Graphites,  welches  also  darin  besteht,  dass  man 
grob  pulverisirten  Graphit  mit  concentrirter,  rother,  rauchen- 
der Salpetersäure  durchfeuchtet  und  ihn  hierauf  sofort  oder 
nach  einigen  Minuten  glüht,  wandte  ich  nun  auf  eine  grosse 
Zahl  von  natürlichen  Graphiten  verschiedener  Fundorte  an. 
Dabei  ergab  sich  das  höchst  überraschende  und  unerwartete 
Resultat,  dass  die  bisher  ja  als  vollkommen  identisch  an- 
gesehenen, natürlichen  Graphite  ganz  verschiedenes 
Verhalten  zeigen.  Sie  zerfallen,  gemäss  demselben,  in 
zwei  scharf  getrennte  Gruppen.  Die  Graphite  der  einen 
Gruppe  geben,  nach  obigem  Verfahren  behandelt,  die  Auf- 
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blähiingsreaktion  ganz  vorzttglich,  d.  b.  sie  schwellen  beim 
Olflben  ganz  gewaltig,  manchmal  wobl  um  das  bundertfache 
ihres  ursprünglichen  Volumens,  an,  indem  die  beschriebenen, 
<;harakteristisch  nnd  gesetzmässig  strnirten  Gebilde  entstehen. 

Die  Graphite  der  anderen  Gruppe  hingegen  geben, 
auf  dieselbe  Weise  behandelt,  diese  Reaktion  nicht,  sie 
blähen  sich  nicht  im  geringsten  auf. 

Im  Nachstehenden  habe  ich  die  von  mir  auf  dieses 
Verhalten  hin  untersuchten  Graphite  zusammengestellt. 

1.  Gruppe. 

1.  Graphit  von  Ticonderoga  in  New- York. 

2.  ri       ätis  körnigem  Kalk  von  Pfaffenreutb. 

3.  Feinschuppig-erdiger  Ceylongi;aphit. 

4.  Grossblätterig-holzähnlicher  Geylongraphit. 

5.  Geylongraphit  des  Handels  (gemahlen). 

6.  Graphit  aus  Norwegen. 

2.  Gruppe. 

7.  Flaserig-grossblätteriger  Graphit  von  Passau. 

8.  Graphit  aus  Sibirien,  nördl.  Tungulka,  600  Werst 

östlich  von  Turuchansk,  Jenisey. 

9.  Ein  anderer  Graphit  aus  Sibirien  (näherer  Fund- 

ort unbekannt). 

10.  Säulenförmig   abgesonderter  Graphit  von   Golfax 

County,  Neu-Mexico. 

11.  Graphit  aus   Chiastolithschiefer   von   Burkhardts- 

walde,  Sachsen. 

12.  reiht  sich  hieran  auch    ein   künstlicher  Graphit, 

nämlich  der  elektrische  Graphit. 

Die  Graphite  1—6  geben  die  Aufblähungsreaktion,  die 
Oraphite  7 — 12  geben  sie  nicht. 

Nicht  nur  die  concentrirte,  rothe,  rauchende  Salpeter- 
säure ist  geeignet,  diese  Verschiedenheiten  der  in  der 
Natur  vorkommenden  Graphite  hervortreten  zu  lassen, 
sondern  man  kann  an  ihrer  Stelle  bei  dem  beschriebenen 
Versuche  z.  B.  auch  übermangansaures  Kali  und  concentrirte 
Schwefelsäure  anwenden.  Man  verfährt  dabei  zweckmässig 
so,  dass  man  den  Graphit  gröblich  pulverisirt,  ihn  sodann 
auf  einem  Piatintiegeldeckel  mit  ungefähr  der  Hälfte  seines 
Gewichtes    Kaliumpermanganat    mengt    und    concentrirte 
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Schwefelsäure  zusetzt.  Hierauf  bringt  man  den  Tiegel- 
deckel entweder  sofort  oder  nach  einigen  Minuten  langsam^ 
von  oben  herab  in  den  Bunsen'bchen  Brenner.  Dabei 
blähen  sich  alle  Graphite  der  ersten  Gruppe  sehr  stark 
wurmähnlich  auf,  während  die  Graphite  der  zweiten  Gruppe 
dies  nicht  im  geringsten  thun.  Man  erhält  somit  auf  diese 
Weise  genau  wieder  die  beiden  Gruppen  von  Graphiten, 
welche  sich  bei  der  Salpetersäurebehandlung  ergeben  haben. 

Die  meisten  der  Graphite  der  zweiten  Gruppe  zeigen  gleich 
beim  Befeuchten  mit  concentrirter  Salpetersäure  sowie  beim 
Behandeln  mit  übermangansaurem  Kali  und  concentrirter 
Schwefelsäure  auch  sonst  noch  ein  eigenthttmliches ,  von 
dem  der  Graphite  der  ersten  Gruppe  abweichendes  Ver- 
halten. Die  Graphitstückchen  saugen  nämlich  die  Säure 
ft^rmlich  in  sich  ein  und  kleinere  zerfallen  dabei  zu  einem 
Schlamm  von  kleinen  Graphitpartikelchen.  Untersucht  man 
solchen  Graphitscblamm  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man, 
dass  er  aus  unregelmässig  begrenzten  Fetzchen  und  Schüpp- 
chen besteht.  Indessen  habe  ich  auch  einen  zur  zweiten 
Gruppe  gehörigen  Graphit  untersucht,  welcher  diesen  Zer- 
fall nicht  zeigte,  es  war  dies  der  in  obiger  Tabelle  ange- 
führte mexicanische  Graphit. 

Genau  so,  wie  die  Graphite  der  zweiten  Gruppe  ver- 
hält sich  auch  der  von  mir  untersuchte,  künstliche  Graphit, 
nämlich  der  elektrische  Graphit.  Dieser  bläht  sich  eben- 
falls weder  bei  der  Behandlung  mit  concentrirter,  rother, 
rauchender  Salpetersäure  und  darauf  folgendem  Glühen, 
noch  bei  der  Anwendung  von  übermangansaurem  Kali  und 
concentrirter  Schwefelsäure  und  schliesslichem  Glühen,  auf. 

Diese  Aufblähungsreaktionen  sind  derart,  dass  man  sie 
auch  als  mikrochemische  Reaktionen  benutzen  kann.  Herrn 
Dr.  Lenk  verdankte  ich  ein  mexicanisches  Gestein,  welches 
Graphitscüüppchen  enthielt,  deren  Durchmessser  ungefähr 
zwischen  0,04  und  0,1  Millimeter  lagen.  Wie  sich  heraus- 
stellte, gehörte  dieser  Graphit  zu  denjenigen  der  ersten 
Gruppe.  Es  war  dies  mit  Leichtigkeit  dadurch  zu  consta- 
tiren,  dass  man  den  mit  concentrirter  Salpetersäure  be- 
feuchteten und  geglühten  Graphit  unter  das  Mikroskop 
brachte,  wo  man  die  wurm-   und  blumenkohlähnliche  Auf- 
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blähuDg  dann  vorzüglich  wahrnahm.  Behandelt  man  hin- 
gegen ebenso  winzig  kleine  Schüppchen  von  der  zweiten 
Gruppe  angehörigen  Graphiten  auf  die  gleiche  Weise  und 
betrachtet  sie  dann  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man  nichts 
als  unregelmässig  begrenzte,  nicht  die  geringste  Aufblähung 
zeigende  Blättchen  und  Fetzchen. 

Zur  praktischen  Ausführung  dieser  Versuche  sei  noch 
das  folgende  bemerkt.  Man  wendet  zweckmässig  nicht 
fein,  sondern  nur  grob  pulverisirten  Graphit  an,  denn 
pnlverisirt  man  sehr  fein,  so  werden  die  entstehenden, 
wurmähnJichen  Gebilde,  entsprechend  der  Winzigkeit  der 
Graphitfragmente,  nur  klein. 

Behufs  Gelingens  der  Reaktion  mit  Salpetersäure 
kommt  sehr  viel  auf  deren  Goncentration  an.  Ceylonischer 
Graphit  z.  B.,  mit  einer  Säure  vom  spec.  Gewicht  1,48  be- 
handelt, gab  die  Reaktion  nicht,  während  er  sich  nach  der 
Behandlung  mit  einer  Säure  vom  spec.  Gewichte  1,52  ganz 
vorzüglich  aufblähte. 

Bei  der  Anwendung  von  Kaliumpermanganat  und 
concentrirter  Schwefelsäure  muss  man  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gehen,  es  ist  gerathen,  nur  mit  geringen  Mengen 
zn  operiren,  weil  in  vielen  Fällen  (allerdings  ungefährliche) 
explosionsartige  Zersetzungen  von  sich  entwickelndem  Man- 
ganheptoxyd  stattfinden.  Praktischer  und  rathsamer  ist  es, 
die  concentrirte,  rothe,  rauchende  Salpetersäure  anzuwenden. 

Man  kann  die  Aufblähungsreaktion,  wie  ich  an  den 
Graphiten  von  Ceylon  und  von  Ticonderoga  feststellte,  auch 
so  hervorrufen,  dass  man  übermangansaures  Kali  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  löst,  den  zerkleinerten  Graphit  mit 
dieser  Lösung  übergiesst,  die  Schwefelsäure  verjagt  und 
schliesslich  glüht. 

Ueberhaupt  lassen  sich  diese  Aufblähungsreaktionen 
noch  auf  verschiedene  Weise  modificiren,  aber  immer  be- 
stätigen sie  die  Thatsache,  dass  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden Graphite  nicht  identisch  sind,  sondern  in  zwei 
durch  ihr  Verhalten  von  einander  scharf  unterschiedene 
Gruppen  zerfallen. 

Uebrigens  machen  sich  beim  Aufblähen  der  ver- 
schiedenen, dazu  fähigen  Graphite  auch  gewisse,  geringe 
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Verscbiedenheiten  geltend.  So  liefern  die  einzelnen 
Graphite  der  ersten  Gruppe,  anf  die  gleiche  Weise,  mit 
den  gleichen  Agentien  bebandelt,  Wttrmer  von  etwas  ab- 
weichendem Aussehen.  Man  erhält  z.  B.  aus  Geylongraphit 
beim  Behandeln  mit  eoncentrirter  Salpetersäure  nicht  so 
grosse  und  dicke  wurmähnliche  Gebilde,  wie  aus  Ticon- 
derogaer  Graphit.  Ferner  zeigen  die  rückständigen  Pro- 
dukte bei  ein  und  demselben  Graphit  ein  etwas  verschiedenes 
Aussehen,  je  nachdem  man  ihn  mit  diesem  oder  jenem 
Agens  behandelt  hat.  Während  beispielsweise  die  wurm- 
ähnlichen Gebilde  des  Ticonderogaer  Graphites,  mit  eon- 
centrirter Salpetersäure  hervorgebracht,  das  vorn  genauer 
beschriebene  Aussehen  haben,  sind  die  bei  demselben 
Graphit  durch  Kaliumpermanganat  und  concentrirte 
Schwefelsäure  hervorgebrachten  etwas  anders,  nämlich  viel 
dünner,  femer  ist  ihre  Querstreifung  mit  blossem  Auge  gar 
nicht  zu  erkennen;  sie  sind  fadenförmiger.  (Auch  hängt 
das  Aussehen  der  wurmähnlichen  Gebilde  von  der  Dauer 
der  Einwirkung  der  Agentien  ab,  je  intensiver  und 
dauernder  diese  einwirkten,  desto  feiner  vertheilt  ist  der  zu- 
rückbleibende Graphit.) 

Diese  Aufblähungsreaktionen  lassen  sich  nur  mit 
solchen  Substanzen  vornehmen,  welche  im  Stande  sind, 
Sauerstoff  abzugeben.  Stoffe,  wie  concentrirte  oder  ver- 
dünnte Salzsäure  etc.  bewirken  keine  Veränderung  der 
Graphite.  Dass  der  Sauerstoff  hierbei  eine  grosse  Rolle 
spielt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nur  die  concentrirteste 
Salpetersäure  die  Reaktionen  hervorzurufen  vermag.  Ebenso 
verweist  folgende  Beobachtung  darauf,  dass  der  Sauerstoff 
bei  den  sich  hier  abspielenden  Vorgängen  hervorragend 
betheiligt  ist.  Wenn  man  Graphite  der  ersten  Gruppe  mit 
eoncentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  hierauf  sofort 
glüht,  80  blähen  sie  sich  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
auf.  Hingegen  thun  dies  ja  diese  Graphite  sofort  und  sehr 
stark,  wenn  man  zu  der  Schwefelsäure  übermangansaures 
Kali  setzt.  Bestimmungen  mit  ceylonischem  Graphit  und 
solchem  von  Ticonderoga  ergaben  denn  auch,  dass  bei  der 
Aufblähungsreaktion  (mittelst  eoncentrirter,  rother,  rauchen- 
der Salpetersäure)    eine  Abnahme   von  mehreren  Procent 
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der  ursprttDglichen  Graphitmasse  stattgefanden  hatte.  — 
Wenn  auch  festzustehen  scheint,  dass  der  Sauerstoff  die 
Hauptursaehe  dieser  Reaktionen  der  Oraphite  der  ersten 
Gruppe  ist,  so  bleibt  der  eigentliche  Mechanismus  des  Vor- 
ganges, welcher  ja  kein  rein  chemischer  ist,  doch  dunkel. 

Zunächst  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Graphite  in  Berührung  mit  concentrirter,  rother,  rauchender 
Salpetersäure  z.  B.,  aufblähungsfUhig  werden,  überraschend. 
Sobald  man  den  Graphit  mit  derselben  befeuchtet  hat,  kann 
man  ihn  augenblicklich  in  die  Flamme  bringen,  um  das 
Aufblähen  eintreten  zu  lassen.  —  In  Anbetracht  der  durch- 
aus regelmässigen,  ja  gesetzmässigen  Structur  der  wurm- 
ähnlichen  Gebilde,  sowie  der  Thatsache,  dass  im  Innern 
der  grösseren  derselben  Krystalle  oder  Krjstallspaltungs- 
stttcke,  d.  h.  Flächen  und  Kanten  zu  beobachten  sind  (siehe 
S.  246),  möchte  man  yermuthen,  dass  den  Graphitindividuen 
der  ersten  Gruppe  überhaupt  eine  etwas  andere  Molekular- 
structur  eigen  ist,  als  denen  der  zweiten.  Es  scheint  auch, 
als  ob,  wenn  Graphitkrystalle  zum  Aufblähen  gebracht 
werden,  diese  sich  senkrecht  auf  die  Basis  oder  doch  senk* 
recht  auf  eine  hervorragend  entwickelte  Fläche  aufblähten. 

Ich  möchte,  als  an  diese  Stelle  passend,  auf  die  in 
den  Kreisen  der  Chemiker  wohl  wenig  bekannten,  den  be- 
schriebenen Erscheinungen  analogen  Phänomene  hinweisen, 
welche  gewisse,  selten  vorkommende  Glieder  der  GJimmer- 
gruppe  darbieten.  Einige  dieser,  dem  Graphit  in  seinen 
morphologischen  Eigenschaften  so  ähnlichen  Mineralien  be- 
sitzen auch  die  Fähigkeit,  beim  Erhitzen  sich  sehr  stark 
aufzublähen  und  dabei  ebenfalls  wurmähnliche  Gebilde  zu 
liefern.  Diese  Glimmer  stellen  durch  Zersetzung  veränderte 
Fhlogopite  dar,  sie  bilden  schuppige  und  grossblätterige, 
perlmutterglänzende  Aggregate  und  besitzen  die  Eigen- 
schaft, sich  vor  dem  Löthrohr  (ohne  vorher  mit  irgend 
welchen  Agentien  behandelt  worden  zu  sein)  zu  einem, 
fast  hundert  Mal  längeren,  wurmähnlich  gewundenen 
Gylinder  aufisablähen.  Die  durch  diese  charakteristische, 
physikalische  Eigenschaft  gekennzeichneten  Glimmer  sind 
zu  einer  Gruppe,  nämlich  zur  ,» Gruppe  der  Vermiculite" 
(wegen    des  wurmähnlichen  Aufblähens  so  genannt),  ver- 
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einigt  worden.  Bis  jetzt  kennt  man  drei  solcher  Vermicalite, 
alle  drei  kommen  in  Nordamerika  vor  nnd  besitzen  etwas 
abweichende  chemische  Znsammensetzung. 

Was  die  anderen  Modificationen  des  Kohlenstoffes,  den 
Diamant  und  den  amorphen  Kohlenstoff  (letzterer  in  Form 
von  Russ  nnd  von  Holzkohle  untersucht),  anbetrifft,  so  sei 
beiläufig  erwähnt,  dass  diese  die  Aufblähnngsreaktionen 
nicht  geben. 

Nach  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Graphite  in  zwei  Gruppen  zerfallen, 
handelte  es  sich  um  die  Beantwortung  der  Frage,  auf  was 
die  Verschiedenheiten  derselben  wohl  beruhen  könnten, 
resp.  ob  diesen  aufgefundenen  Gegensätzen  nicht  vielleicht 
noch  andere,  seien  sie  nun  morphologischer,  physikalischer 
oder  chemischer  Natur,  parallel  gehen. 

Es  wäre  denkbar  gewesen,  dass  vielleicht  die  Graphite 
der  einen  Gruppe  nicht  oder  anders  krjBtallisiren  als  die 
der  anderen,  und  man  hätte  dann  vermuthen  können,  dass 
die  Verschiedenheiten  im  Verhalten  hierdurch  bedingt 
wtlrden.  Eine  solche  Differenz  in  den  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Mitglieder  beider  Gruppen  existirt  jedoch  nicht. 

Gewisse  Graphite  der  ersten  Gruppe,  wie  der  aus 
körnigem  Kalke  von  Ffaffenreuth  und  der  von  Ticonderoga 
sind  ganz  oder  theilweise  in  Form  guter  Krystalle  aus- 
gebildet. In  den  meisten  Fällen  treten  jedoch  deutliche 
makroskopische  Krystalle  an  den  Graphitvorkommnissen 
überhaupt  nicht  auf  und  war  ich  daher  auf  das  Studium 
von  Dünnschliffen  angewiesen.  Dabei  stellte  es  sich  heraus, 
dass  die  Graphite  beider  Gruppen  gleich  krystallisireu ; 
Dtlnnschliffe  von  Passauer  Graphit  und  von  sibirischem 
Graphite,  also  von  Mitgliedern  der  zweiten  Gruppe,  zeigten 
genau  dieselben  hexagonalen  Tafeln  wie  der  Graphit  von 
Ticonderoga,  von  Ffaffenreuth  oder  von  Ceylon,  d.  h.  wie 
die  Graphite  der  ersten  Gruppe. 

Des  Weiteren  sei  an  dieser  Stelle  hervorgehoben,  dass 
die  Verschiedenheiten  nicht  auf  Abweichungen  der  Structur 
der  Graphitaggregate  beruhen  können,  denn  es  stehen 
krystallinische,  parallel-  und  verworrenblätterige  etc.  in 
beiden  Gruppen. 
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Einige  spezifische  Gewichtsbestimmungen,  welche  ich 
mit  Graphiten  der  zwei  Gruppen  yornahm,  Hessen  charak- 
teristische Unterschiede  zwischen  ihnen  ebenfalls  nicht  er- 
kennen. Indessen  ist  es  wegen  der  starken  Yeninreinigungen, 
welche  manche  Graphite  enthalten  und  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten,  welche  sich  ihrer  vollständigen 
Befreiung  Ton  mineralischen  Beimengungen  entgegenstellen, 
auch  schwer  möglich,  genaue  Besnltate  zu  erhalten.  Dies 
zeigt  schon  der  Umstand,  dass  die  von  verschiedenen 
Forschem  für  Graphite  ermittelten  specifischen  Gewichte 
in  den  ungemein  weiten  Grenzen  von  1,8  bis  2,3  schwanken. 

Eine  weitere  Möglichkeit  wäre  die  gewesen,  dass  ge- 
ringe Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Graphite  beständen,  so,  dass  die  Graphite  der  einen 
Gruppe  vielleicht  reiner  Kohlenstoff  wären  und  die  der 
anderen  etwas  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthielten  oder 
dergl.  Man  hätte  dann  die  Verschiedenheiten  im  Verhalten 
auf  die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  schieben 
können.  (Diese  Möglichkeit  war  nicht  ausgeschlossen,  denn 
das  in  der  Literatur  bisher  tlber  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Graphites  vorliegende  Material  ist  äusserst 
spärlich.  Es  ist  sonderbar,  wie  wenig  Graphitanal jsen 
ausgeführt  worden  sind,  die  meisten  sog.  Graphitanal jsen 
sind  nichts  als  Aschenbestimmungen  und  unter  der  Voraus- 
setzung ausgeführt,  dass  der  verbrennende  Antheil  des  un- 
reinen Graphites  reiner  Kohlenstoff  sei.)  Ich  habe^  um 
diese  Frage  zu  beantworten,  eine  Anzahl  von  Graphit- 
anal jsen  ausgeführt,  deren  Ergebnisse  im  Nachstehenden 
verzeichnet  sind. 

Die  Analysen  wurden  nach  Art  der  organischen  Ele- 
mentaranalyse ausgeführt.  Die  Verbrennung  geschah  im 
Sauerstoffstrome.  Angewandt  wurde  immer  mit  der  Loupe 
sorgfältig  aasgesuchter,  möglichst  reiner  und  homogener 
Graphit.  Die  Reinigung  der  Graphite  von  den  mineralischen 
Beimengungen  geschah  zunächst  soviel  als  möglich  durch 
Schlemmen  der  vorher  unter  Wasser  pulverisirten  Graphite, 
sodann  wurde  anhaltend  mit  (verdttnnter  und  concentrirter) 
Salzsäure  in  der  Wärme  und  schliesslich  wiederholt  mit 
Flusssäure  behandelt.    Weil  die  Graphite  der  ersten  Gruppe 
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durch  Schwefelsäure  VeränderuDgen  erfahren,  so  behandelte 
ich  anfänglich  nach  der  Einwirkung  der  Flusssäure  nicht 
noch  mit  Schwefelsäure,  sondern  begnügte  mich  damit,  bis 
zur  Fluorfreiheit  des  abfliessenden  Wassers  auszuwaschen 
und  bei  120  ^  zu  trocknen.  Einige  so  behandelte  Graphite 
ergaben  bei  der  Verbrennung  stets  falsche  Resultate,  näm- 
lich viel  zu  wenig  Kohlenstoff.  Schliesslich  fand  ich,  dass, 
wenn  man  diese  nach  dem  angegebenen  Verfahren  ge- 
reinigten Graphite  in  einer  Glasröhre  glüht,  das  Glasrohr 
angeätzt  wird.  Es  war  also  bei  der  Behandlung  dieser 
Graphite  mit  Flusssäure  entweder  ein  saures  Fluorid  irgend 
eines  anorganischen  Stoffes  der  noch  Torhandenen  minera- 
logischen Beimengungen  oder  ein  Eohlenstofffluorid  ent- 
standen. Dieses  saure  Fluorid  oder  Kohlenstofffluorid  zer- 
setzte sich  dann  in  der  Rothgluth  und  wurde  so  zur  Ur- 
sache des  Fehlers.  Man  kann,  wenn  sich  dieses  Fluorid 
gebildet  hat,  dasselbe  entweder  durch  Glühen  oder  durch 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  zerstören,  nur  muss  man  im 
letzteren  Falle  den  Graphit,  wenn  er  Schwefelsäure  in  sich 
aufgenommen  hat  und  zurückhält,  ebenfalls  noch  erhitzen 
oder  ihn  nach  dem  Auswaschen  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
kochen, um  nun  diese  Säure  wieder  zu  entfernen. 

Manche  Graphite,  z.  B.  manche  der  reinen  krystallinen 
Stücke  von  Ticonderoga,  bedürfen  keiner  Reinigung  mit 
Flusssäure,  da  sie  nur  kohlensauren  Kalk  beigemengt  ent- 
halten. Wichtig  ist  die  Flusssäurebehandlung,  wenn  Glimmer 
oder  dergleichen  Silicate,  welche  einen  Gehalt  an  Wasser 
besitzen  und  dieses  beim  Glühen  entweichen  lassen,  vor- 
handen sind.  Würden  diese  Mineralien  vorher  nicht  weg- 
geschafft, so  würde  deren  Wassergehalt  natürlicherweise 
zu  Fehlem  Veranlassung  geben.  Um  sich  von  der  Art  der 
in  dem  zu  analysirenden  Graphit  vorhandenen  mineralischen 
Beimengungen  ein  Bild  zu  machen,  thut  man  gut,  die 
Graphite  vor  der  Reinigung  mikroskopisch  zu  untersuchen, 
um  nach  Feststellung  der  accessorischen  Beimengungen  bei 
der  Reinigung  eventuell  auf  dieselben  besonders  Rücksicht 
zu  nehmen. 

Jeder  gereinigte  Graphit  wurde  vor  der  Verbrennung 
noch  auf  Schwefel  geprüft,  um,  wenn  solcher  zugegen  war, 
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Massregeln  zur  Yermeidang  von  Fehlern  zu  treffen.  — 
Trotz  der  sorgfältigsten  und  langwierigdten  Reinigungen 
blieb  im  Schiffchen  stets  noch  etwas  Asche  zurück ,  wenn 
auch  gewöhnlich  nur  ganz  minimale  Mengen;  diese  Asche 
wurde  in  jedem  Falle  auf  Karbonate  geprüft,  aber  stets 
frei  von  Kohlensäure  befunden. 

Stickstoff  war  in  keinem  der  analysirten  Graphite  nach- 
zuweisen. 

Auf  Näheres  bei  den  Analysen  einzugehen,  dürfte 
wohl  zu  weit  führen.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  manche 
Graphite  ganz  ungemein  schwer  verbrennen.  Von  den 
analjsirten  Graphiten  verbrannten  die  der  ersten  Gruppe 
viel  schwieriger  als  die  der  zweiten.  Graphit  von  Ticon- 
deroga  und  Graphit  von  Ceylon  z.  B.  verbrennen  selbst  bei 
stärkst  möglichem  Glühen  und  im  schnellen  Sauerstoffstrome 
nur,  wenn  sie  sehr  fein  pulverisirt  sind.  Sind  sie  dies 
nicht,  so  verbrennen  so  geringe  Mengen,  wie  0,1 — 0,2  g, 
selbst  bei  zweistündigem,  starken  Glühen  im  Sauerstoff- 
Strome  nur  zum  Theil.  Diese  Graphite  sind  also  viel 
schwerer  verbrennlich  als  der  Diamant.  (Pulverisirter 
Passauer  und  andere  der  zweiten  Gruppe  angehörige 
Graphite  hingegen  verbrennen  viel  leichter,  der  erstere 
beispielsweise  schon  bei  halbstündigem  Glühen  über  dem 
Gebläse,  also  an  der  Luft,  nicht  unbeträchtlich.) 

Graphite  der  1.  Gruppe. 

L  Graphit  von  Ticonderoga  in  New- York: 
Kohlenstoff  99,87  7o 
Wasserstoff    0,11  » 


99,98  7o. 
2.  Derselbe  Graphit: 

Kohlenstoff  99,89  7o 
Wasserstoff    0,08  „ 


99.97  % 

3.  Graphit  von  Ticonderoga  und  zwar  ein  Krystall: 
Kohlenstoff  99,86  ^o 
Wasserstoff    0,12  „ 

99.98  <>'/o. 
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4.  Feinschuppig-erdiger  Graphit  von  Ceylon: 

Kohlenstoflf  99,82  7o 
Wasserstoff    0,17  „ 
99,99  0/,. 

5.  Derselbe  Graphit: 

Kohlenstoff  99,75  7o 
Wasserstoff   0,20  „ 


99,95  7o. 

6.  Grossblätterig-holzähnlicher  Graphit  von  Ceylon: 

Kohlenstoff  99,95  Vo 
Wasserstoff  Spuren 
99,95  %. 

Graphite  der  2.  Gruppe. 

7.  Fiaserig-grossblätteriger  Graphit  von  Passau: 

Kohlenstoff  99,93  % 
Wasserstoff  0,05  „ 

99,98%. 

8.  Derselbe  Graphit: 

Kohlenstoff  99,99  Vo 
Wasserstoff  Spuren,  nicht  wägbar 
99,99  %. 

9.  Derselbe  Graphit: 

Kohlenstoff  99,70  % 
Wasserstoff    0,18  „ 
99,88%. 

10.  Graphit  aus  Sibirien  (näherer  Fundort  unbekannt): 

Kohlenstoff  99,89  Vo 
Wasserstoff    0,10  „ 
99,99  Vo. 
IL   Graphit   aus   Chiastolithschiefer   von   Burkhardts- 
walde: 

Kohlenstoff  98,84  Vo 
Wasserstoff  00,21  „ 
99,05Vo. 


1)  Die  Erklärung  für  die  0,21  Vo  Wasserstoff  dieses  Graphites 
könnte  darin  liegen,  dass  dieser  Graphit  Einschlüsse  von  Wasserstoff- 
verbindungen enthält. 
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12.  Elektrischer  Graphit: 

Kohlenstoff  99,00  «/o 
Wasserstoff   0,30  „ 


99,30  7o. 

Dass  sich  in  dem  elektrischen  Graphit  0,3  7q  Wasser- 
stoff fanden,  ist  nicht  zu  verwundern,  da  dieser  Graphit 
bekanntlich  aus  den  Kohlestiften  der  Volta'schen  Lampe 
entsteht.  Da  nun  die  Umwandlung  in  Graphit  nur  an  den 
Spitzen  der  Kohlestifte  vor  sich  geht,  ich  beim  Abschaben 
des  Graphites  aber  jedenfalls  auch  etwas  von  der  nicht 
graphitisirten  Kohle  mitbekommen  habe,  so  ist,  wie  ge- 
sagt, der  Wasserstoffgehalt  und  der  relativ  niedrige  Kohlen- 
stoffgehalt  nicht  auffällig,  da  ja  diese  aus  Betorten-  oder 
Gaskohle  gefertigten  Stifte  etwas  Wasserstoff  enthalten, 
wenigstens  ist  von  Violette  nachgewiesen,  dass  durch  blosses 
heftiges  und  anhaltendes  Glühen  ursprünglich  Wasserstoff 
(und  Sauerstoff)  haltige  Kohle  diese  Elemente  nicht  voll- 
ständig verliert.  Abgesehen  davon,  handelte  es  sich  bei 
dieser  Analyse  auch  nur  darum,  überhaupt  zu  constatiren, 
ob  der  elektrische  Graphit  auch  wirklich  eine  graphitische 
Zusammensetzung  besitzt.  Dies  ist  also  nach  der  Analyse 
zweifellos  der  Fall. 

Die  Resultate  aller  dieser  von  mir  ausgeführten  Ana- 
lysen zeigen,  dass  die  analysirten  Graphite  der  ersten 
Gruppe  genau  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  haben, 
wie  die  Graphite  der  zweiten  Gruppe,  dass  sämmtliche  fast 
reinen  Kohlenstoff  darstellen.  Das  verschiedene  Verhalten 
der  Graphite  beider  Gruppen  hat  somit  seinen  Grund  nicht 
in  Verschiedenheiten  in  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Da  das  Graphitvorkommniss,  welches  die  meisten 
schönen  und  grossen  Krystalle  liefert,  nämlich  das  von 
Ticonderoga,  zu  den  Graphiten  gehört,  welche  die  Auf- 
blähungsreaktionen geben,  so  mögen  diese  weiterhin  als 
Graphite,  diejenigen  Vorkommnisse  aber,  welche  diese 
Reaktionen  nicht  geben,  alsGraphitite  bezeichnet  werden. 

Es  ist  wohl  eine  Eigenschaft  aller  der  Elemente, 
welche  in  Verbindungen  mit  anderen  Elementen  sog.  Ketten, 
Ringe  oder  Kerne  von  verschiedener  Grösse,  mit  einer  ganz 
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verschiedenen  Anzahl  yon  einzelnen  Atomen  zu  bilden 
vermögen,  kurz,  deren  Atome  in  einem  besonders  hohen 
Grade  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre  Valenzen  unter  einander 
zu  sättigen ,  dass  diese  Elemente ,  auf  Grund  eben  dieses 
Vermögens,  auch  im  freien  Zustande  eine  grössere  Anzahl 
von  Modificationen  zu  bilden  im  Stande  sind,  indem  sie 
eben  auch  als  freie  Elemente  Kerne,  Ringe  oder  Ketten 
mit  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Atomen  bilden  können. 
Dies  zeigt  also  vor  allen  der  Kohlenstoff,  ferner,  wie  dies 
jüngst  nachgewiesen  wurde,  auch  der  Schwefel,  welcher 
ja  in  den  Polysulfiden  und  Polythionsäuren  seine  Fähigkeit, 
seine  Valenzen  theilweise  selbst  zu  sättigen,  beweist  und 
welcher  jetzt  auch  in  ftinf  oder  vielleicht  gar  sechs  Modi- 
ficationen bekannt  ist.  Diesen  Elementen  schliessen  sieb 
auch  Silicium  und  Bor  an. 


Bei  Gelegenheit  dieser  Arbeiten  über  Graphit  und 
Graphitit  habe  ich  auch  einige  Beobachtungen  ttber  die 
krystallographischen  Eigenschaften  dieser  Substanzen  ge- 
macht,  welche  ich  gleich  an  dieser  Stelle  einzigen  möchte. 

Eine  allgemein  verbreitete  Ansicht  ist  die,  dasa 
Krystalle  des  Graphites  selten  vorkommen.  Dies  gilt  jedoch 
nur  für  makroskopische  Graphit-  und  Graphititkry stalle, 
diese  sind  in  der  That  nicht  häufig.  Anders  steht  es  mit 
mikroskopischen  Krystallen  dieser  Substanzen.  Die  in  den 
verschiedensten  Gesteinen  eingeschlossenen  Graphit-  und 
Graphititblättchen  stellen  sehr  häufig  scharf  begrenzte, 
sechsseitige  Tafeln  vor.  Auch  kann  es  sich  zutragen,  dass 
gewisse  Vorkommnisse  makroskopisch  keine  Krystallinität 
zeigen,  während  sie  doch,  wenn  man  Dünnschliffe  anfertigt, 
und  diese  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  sich  als  ganz 
oder  theilweise  aus  Krystallen  bestehend  erweisen.  So 
fand  ich,  dass  Graphitit  aus  Sibirien,  welcher  makro- 
skopisch Krystallinität  nicht  erkennen  Hess,  im  Dünnschliff 
zahlreiche,  vorzüglich  scharf  hexagonal  begrenzte  Krystalle 
zeigte.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  beim  Glühen  von 
Kohlestiften  im  Volta*schen  Bogen  entstehenden  elektrischen 
Graphitit.  Mit  blossem  Auge  betrachtet ,  sieht  man  an  ihm 
keine    Krystallformen.      Bei    Anwendung    stärkerer    Yer- 
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grösserungen  beobachtete  ich  jedoch,  dass  derselbe  nicht 
nur  entschiedcB  kry stallin  ist,  sondern  dass  die  Blättchen, 
ans  denen  die  ganze  Masse  besteht,  theiWeise  deutliche 
hexagonale  Formen  zeigen. 

Gewisse  Fundorte,  hauptsächlich  Ticonderoga  in  New- 
Tork,  liefern  auch  viele  und  schöne  makroskopische 
Krystalle.  Es  sind  mir  von  diesem  Fundort  Stufen  vorge- 
kommen, welche  fast  vollständig  aus  Erjstallen  bestehen, 
von  welchen  die  grössten  einen  und  ttber  einen  Gentimeter 
Durchmesser  haben.  Die  gut  entwickelten  sind  von  einem 
hexagonalen  Habitus  und  tafelförmig  ausgebildet.  Die 
vorherrschende  Fläche  ist  die  Basis,  ferner  treten  ziem- 
lich stumpfe  Rhombo^derflächen,  sowie  Prismenflächen  an 
ihnen  auf. 

Um  das  Erystallsystem  eines  Graphites  festzustellen, 
eignet  sich  die  auf  der  Basis  und  den  der  Basis  parallelen 
Spaltungsflächen  auftretende  trianguläre  Streifung,  d.  h.  ein 
System  feiner,  schnurgerader  Linien,  welche  sich  unter 
Winkeln  von  genau  60®  und  120*  schneiden.  Diese  Linien 
erscheinen  besonders  deutlich  und  gut  messbar  bei  Kryställ- 
chen  aus  körnigem  Kalke  von  Pfaffenreuth  in  Bayern,  ferner 
auf  den  Spaltungsflächen  des  Ticonderogaer  Graphites. 
Ausserordentlich  schön  und  scharf  messbar  treten  sie  jedoch 
auf  den  Zerklttftungs-  oder  Spaltungsflächen  auf,  welche 
sich  im  Innern  der  grossen  und  dicken  wurmähnlichen 
Gebilde  befinden,  welche  man  mittelst  concentrirter, 
rauchender  Salpetersäure  auf  die  Seite  245  beschriebene 
Weise  aus  Graphit  von  Ticonderoga  erhält.  Im  Innern 
dieser  Gebilde  finden  sich,  wie  schon  vorn  ange- 
geben wurde,  äusserst  blanke,  spiegelnde  Lamellen. 
Präparirt  man  diese  heraus  und  betrachtet  sie  unter  dem 
Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösserung ,  so  sieht  man 
auf  ihnen  die  erwähnten  Linien,  welche  sich,  wie  dies 
zahlreiche  Winkelmessungen  ergaben,  unter  genau  60®  und 
120®  schneiden;  man  gewahrt  aber  ferner,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  oberflächliche  Streifung,  sondern  wenigstens  teil- 
weise um  körperliche  Kanten  handelt,  welche  die  gerad- 
flächige Ausdehnung  der  Basis  unterbrechen. 
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Ich  fand  auch  manchmal  in  Gesteinen  eingebettet,  im 
Schliffe  wagrecht  liegende  Graphit-  resp.  Graphitittäfelchen, 
welche  gross  genug  und  zugleich  sehr  scharf  und  gerad- 
linig begrenzt  waren,  so  dass  ihre  Winkel  Messungen  ge- 
statteten; diese  Messungen  ergaben  stets  genau  120^  Air 
die  Winkel  der  ErystäUchen.  Kurz,  alle  Messungen,  welche 
ich  an  Vorkommnissen  verschiedener  Fundorte  ausgeführt 
habe,  deuten  den  hexagonalen  Charakter  dieser  Mineralien 
an.  (Bekanntlich  herrschten  darüber,  in  welchem  Krystall- 
system  das  bisher  als  Graphit  bezeichnete  Mineral  krystalli- 
sirt,  Unklarheiten.  Gewisse  Beobachtungen  erweisen  die 
hexagonale,  andere  schienen  fÜT  die  monokline  Natur  dieses 
Körpers  zu  sprechen).  — 

In    Gesteinen   und    auch   in    dem    flaserigen 

SGraphitit  von  Passau  findet  sich  oft  eine  eigen- 
thümliche  Verwachsung  von  Graphit-,  resp. 
Graphititkrystallen.  Solche  mit  einander  ver- 
wachsene Individuen   haben  folgendes    Aussehen 

(FignrS).      (pjg^    3^^ 

Sie  bilden  unter  Umständen  kurze,  auch  verästelte 
Ketten.  Als  Curiosum  sei  erwähnt,  dass  sich  eine 
solche  Verwachsung,  und  zwar  von  drei  Krystallen, 
auch  in  elektrischem  Graphitit  fand.  —  Schliesslich 
glückte  es  auch,  im  körnigen  Kalke  von  Pfaffenreuth  zwei 
makroskopische,  auf  die  gleiche  Weise  verwachsene  Indi- 
viduen von  fast  2  mm  Durchmesser  zu  finden.  Die  beiden 
einspringenden  Winkel  sind  deutlich  sichtbar,  geradlinige 
Umgrenzung  der  beiden  Krystalle  ist  aber  nicht  vorhanden, 
sondern  sie  sind  theilweise  abgerundet,  was  bei  ihrer  Dünne 
und  Weichheit  erklärlich  ist.  Auf  den  Basen  tritt  die 
trianguläre  Streifung  auf  und  ausserdem  ist  die  Verwach- 
sungsnaht als  scharfe  Linie  sichtbar.  Mit  Hülfe  der 
Streifung  und  dieser  Naht  kann  man  die  Gestalt  der  un- 
verletzten, verwachsenen  Graphitkrystalle  denn  auch  leicht 
reconstruiren. 

Da  der  Graphit  in  der  rhomboSdrischen  Abtheilung  des 
hexagonalen  Systems  krystallisirt,  so  stände  der  Möglich- 
keit, dass  hier  Zwillinge  vorlägen,  nichts  entgegen.    Ent- 
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scheiden  lässt  es  sich  aber  natttrlieh  nicht,  ob  dies  wirk- 
lich der  Fall  ist,  oder  ob  diese  Gebilde  nur  parallele  Ver- 
wachsungen sind. 


3.  Eine  neue  künstliche  Bildungsweise  von  Graphit. 

Graphit  kann  auf  verschiedene  Weise  künstlich  herge- 
stellt werden.  Vor  allen  ist  ja  bekannt,  dass  sich  Graphit 
im  Gnsseisen  findet.  Er  ist  hier  auskrystallisirt,  als  das 
mit  gelöstem  Kohlenstoff  tlberladene,  schmelzende  Eisen 
erstarrte.  Auch  die  Schlacke,  welche  bei  dem  Ausschmelzen 
des  Eisens  gebildet  wird,  enthält  Graphitblättchen ,  eben- 
so findet  sich  Graphit  in  den  Höhlen  der  Gestellsteine. 
Diese  Graphitblätter  in  der  Schlacke  und  die  in  den  Hohl- 
räumen der  Gestellsteine  vorhandenen,  können  auf  ver- 
schiedene Weise  entstanden  und  hineingerathen  sein.  Beim 
Hochofenprocess  wird  der  Zuschlag  so  gewählt,  dass  er 
zusammen  mit  der  Gangart  des  eingebrachten  Erzes  eine 
Schlacke  bildet,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  redn- 
cirten  Eisen  niederschmilzt.  Bei  diesem  Niederschmelzen 
nun  sättigt  und  übersättigt  sich  das  Eisen  fortwährend  mit 
Kohlenstoff,  welcher  bei  den  geringsten  Temperaturer- 
niedrigungen als  Graphit  auskrystallisirt.  Da,  wie  gesagt, 
das  Eisen  zusammen  mit  der  Schlacke  niederschmilzt,  so 
gerathen  solche  aus  dem  Eisen  auskrystallisirte  Graphit- 
blättchen  in  die  Schlacke  hinein.  Zur  Entstehung  des 
Graphites  scheint  es  nicht  gerade  nothwendig  zu  sein, 
dass  das  Eisen  geschmolzen  ist.  Nach  Döbereiner  erhält 
man  einen,  dem  aus  Gusseisen  auskrystallisirten  ähnlich 
sehenden  Graphit,  wenn  man  zwei  Theile  Eisenfeile,  einen 
Theil  Kienruss  und  einen  Theil  Braunstein  im  Tiegel  zur 
Weissgluth  erhitzt. >)  Ferner  entsteht  nach  Grüner  Graphit, 
wenn  Kohlenozyd  bei  höheren  Temperaturen  auf  oxyd- 
haltiges  Eisen  einwirkt.  2)  Auch  diese  beiden  letzteren 
Entstehungsweisen   von  Graphit   werden   bei  der  Bildung 


1)  Schweiggers  Jonrn.  f.  Chem.  u.  Phys.  XVI.  97. 

2)  Wftgn.  Jahresber.  1871.  79. 
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desselben  im  Hochofen,  vor  allem  bei  dem  in  der  Schlacke 
Vorhandenen,  eine  Rolle  spielen.  —  Alle  diese  angeführten 
künstlichen  Bildungsweisen  von  Graphit  setzen  die  Gegenwart 
schmelzenden,  oder  wenigstens  auf  höhere  Temperaturen 
erhitzten  Eisens  voraus  und  können  nicht  zur  Erklärung 
natürlicher,  irdischer  Graphitvorkommnisse  benutzt  werden. 
Nur  der  feinschuppige,  in  manchen  Meteoreisen,  wie  z.  B. 
in  dem  von  Toluca,  sich  findende  Graphit,  dürfte  Vorgängen 
sein  Dasein  verdanken,  welche  den  im  Hochofen  sich  ab- 
spielenden ähnlich  waren. 

Auch  einige  andere  Bildungsweisen  von  Graphit,  welche 
man  noch  kennt,  sind  ebenfalls  nicht  dazu  angethan,  eine 
Erklärung  für  die  Entstehung  irgend  welcher  natürlichen 
Graphitvorkommnisse  zu  liefern. 

So  ist  die  Kohle,  welche  beim  Uebergang  des  elektrischen 
Flammenbogens  zwischen  den  Kohlestiften  der  Voltaschen 
Lampe  an  den  Enden  dieser  Stifte,  eben  durch  den  Flammen- 
bogen, eigenthümliche,  molekulare  Veränderungen  erfährt, 
Graphit  (Graphitit).  Eine  solche  Entstehung  von  Graphit 
hat  in  der  Natur  nie  stattgefunden. 

Femer  entsteht  Graphit  bei  der  Zersetzung  gewisser 
Cyanverbindungeu.  So  scheidet  er  sich  beim  Glühen  des 
Abdampfrückstandes  der  Sodamutterlaugen  mit  Ghilisalpeter 
aus,  er  scheidet  sich  dabei  auf  der  Oberfläche  der  Schmelze 
als  zartes  Pulver  ab  (P.  Pauli,  Phil.  Mag.  [4]  21.  541). 
Hierbei  soll  der  Graphit  aus  Cyanverbindungeu  entstehen, 
welche  in  der  Schmelze  vorhanden  sind.  Auch  der  schwarze 
Absatz,  welcher  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  von  Blau- 
säure entsteht,  enthält  nach  R.  Wagner  Graphitblättchen.  ^) 
—  Unbrauchbar  zur  Erklärung  der  Entstehung  von  natür- 
lichem Graphit  ist  auch  die  Beobachtung  von  Deville,  dass 
beim  Ueberleiten  von  Chlorkohlenstoff  über  schmelzen- 
des Gusseisen  Eisenchlorid  entsteht,  während  der  Kohlen- 
stoff sich  im  Eisen  löst,  bis  dieses  gesättigt  ist,  worauf 
sich    hexagonale    Graphitblättchen    abscheiden.^)      Es    ist 


1)  WagD.  Jahresber.  1869.  230. 

2)  Add.  Ghim.  PbyB.  [B]  49.  72.     Jahresber.  ttb.  d.  Fortschr.  d. 
ehem.,  Phys.,  Min.,  Geol.,  1856.  350. 
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diese  künstliche  Bildungsweise  natttrlicb  im  wesentlichen 
identisch  mit  der  Krystallisation  von  Graphit  aus  Eisen, 
wie  sie  beim  Ausbringen  des  Eisens  stattfindet.  Ebenso 
hat  nur  chemisches,  nicht  aber  geologisches  Interesse  die 
Beobachtung  von  Berthelot,  dass  der  im  krjstallisirten  Bor 
enthaltene  Kohlenstoff  nach  dem  Behandeln  der  Bor- 
diamanten mit  Chlor  bei  Weissglut  als  Graphit  zurückbleibt 
(während  er  beim  Behandeln  bei  Bothgluth  nur  als  amorpher, 
aber,  da  er  Graphitsäure  zu  bilden  im  Stande  ist,  von 
Bertbelot  ebenfalls  als  Graphit  angesprochener  Kohlenstoff 
zurückbleibt). ») 

Bei  meinen  Arbeiten  über  Graphit  richtete  ich  mein 
Augenmerk  auch  darauf,  ob  sich  nicht  eine  Graphither- 
stellungsmethode finden  lasse,  welche  auch  die  Erklärung 
.wenigstens  gewisser  natürlicher  Graphitvorkommnisse 
gestatte.  Anfänglich  glaubte  ich,  dass  eine  solche  künst- 
liche Bildungsweise  schon  bekannt  wäre,  nämlich  in  der 
Entstehung  der  Betortenkohle  oder  des  sog.  Betorten- 
graphites.  Wie  bekannt,  setzt  sich  bei  der  Gasfabrikation 
in  den  Betorten  eine  sehr  schwer  verbrennliche,  die  Elek- 
tricität  leitende,  blasige,  metallisch  glänzende,  harte  Kohle 
ab.  Wenn  diese  Kohle  wirklich,  wie  oft  angenommen, 
Graphit  wäre,  so  hätten  wir  hier  eine  Bildungsweise,  welche 
auch  in  der  Natur  sich  sehr  wohl  abspielen  kann.  Dass 
Steinkohlenlager,  welche  vor  Luftzutritt  geschützt  sind, 
durch  emporquellende  Eruptivgesteine  oder  durch  andere 
geologische  Vorgänge  so  stark  erhitzt  werden,  dass  sie 
einer  trockenen  Destillation  unterliegen,  kam  und  kommt 
in  der  Natur  unzweifelhaft  vor.  Geschieht  dies,  so  sind 
die  Bedingungen  zur  Entstehung  dieser  Betortenkohle  ge- 
geben. Allein  diese  Betortenkohle  ist  meines  Erachtens 
nach  kein  Graphit,  weil  ihr  das  Hauptcharakteristicum  des 
Graphites,  die  Krystallinität,  vollkommen  abgeht.  Makro- 
skopisch kann  man  an  dem  sog.  Betortengraphit  keine 
Spur  von  Krystallinität  wahrnehmen.  Die  ganze  Kohle 
ist  von  einer  eigenthümlichen,  blasigen  Struktur.  Auf  den 
makroskopischen   Befand    kann    man  jedoch    in    solchen 


1)  AuD.  Ghim.  Phys.  4.  Serie.  19. 
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Fällen  nichts  geben,  sondern  man  muss  eine  mikro- 
skopische Untersuchung  vornehmen,  welche  an  DUnnschliflfen 
mir  folgenden  Befund  ergab.  Die  Retortenkohle  besteht 
aus  feinen,  übereinander  liegenden,  parallelen,  warzenförmig 
gewölbten  Häuten,  welche  im  Querschnitt,  da  die  ganze 
Masse  blasig  ist,  eigentbUmlich  wellenförmig  verlaufen,  wie 
dies  die  hier  beigegebene  Abbildung  (Fig.  4)  eines  mikro- 
skopischen Präparates  zeigt. 


(Figur  4.) 

Ausserdem  scheint  die  Kohle  noch  faserig  struirt  zu 
sein.  Von  irgend  welcher  Krystallinität  war  keine  Spur 
wahrzunehmen.  Die  Betortenkohle  ist  deshalb  nicht  zum 
Graphit  zu  stellen,  sondern  sie  ist  nichts  anderes,  als  eine 
durch  einige  besondere  physikalische  Eigenschaften  ausge- 
zeichnete Kohle.  Die  Bildung  dieser  Masse  hat  daher 
für  die  Erklärung  der  Entstehung  von  natürlichem  Graphit 
keinerlei  Bedeutung. 

Indessen  habe  ich  einen  Weg  zur  Herstellung  von 
Graphitkrjställchen  gefunden,  auf  welchem  z.  B.  die  im 
Granit  den  Glimmer  vertretenden  entstanden  sein  könnten. 
Theilweise  hat  mir  folgendes  dazu  verholfen,  diesen  Weg 
zu  finden.  R.  Beck  und  ich  haben  neuerdings  sicher  nach- 
gewiesen, dass  schön  krystallisirte  Graphitkryställchen  in 
Gesteinen  auftreten,  welche  durch  den  Gontact  mit  alten 
Eruptivgesteinen  metamorphosirt  wurden.^)  Es  finden 
sich  nämlich  in  Sachsen  (in  den  Sectionen  Pirna  und 
Kreischa)   obersilurische  Thonschiefer   und    Kieselschiefer, 


1)  R.  Beck  und  W.  Luzi.     Neues   Jahrbuch  für  Mineral.   Geol. 
und  Paiaontol.  1891.  II.  28.  — 

R.  Beck  und  W.  Luzi.    Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  XXIV.  [1891].  1884. 
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welche  8ebr  reich  an  Kohletheilchen  sind,  und  welche  theil- 
weise  im  Contactbereich  von  Granitit  and  Hornblendegranitit 
liegen.  Innerhalb  dieses  Gontactbereiches  sind  die  Thon- 
schiefer  undEieselschiefer  inChiastolithschiefer  und  Quarzite 
umgewandelt  worden.  Wie  nun  die  näheren  mikroskopischen 
und  chemischen  Untersuchungen  lehrten,  ist  bei  dieser  Contact- 
metamorphose  die  ehemalige  amorphe,  kohlige  Substanz, 
welche  die  ursprünglichen  Thonschiefer  und  Eieselschiefer  in 
reichlicher  Menge  enthielten,  in  wohl  ausgebildete  Oraphit- 
krystäUchen  verwandelt  worden.  Im  Anschluss  an  diese 
Wahrnehmung  und  zum  Theil  von  dem  Wunsche  getrieben, 
die  hier  vorliegende  natürliche  Entstehungsweise  von  Graphit 
experimentell  nachzuahmen,  habe  ich  Versuche  gemacht, 
welche  denn  auch  dazu  geeignet  sein  dürften,  theilweise  Licht 
auf  diese  Entstehungsweise  von  Graphitkryställchen  in 
Contactgesteinen  zu  werfen. 

Ich  fand  nämlich,  dass  ein  Lösungs-  oder  Anskrystalli- 
sationsmittel  ft)r  Kohlenstoff  schmelzende  Silicate  sind. 
Wesentlich  scheint  dabei  mit  zu  sein,  dass  etwas  Wasser 
und  ein  Fluorid  den  Silicaten  beigemengt  sind.  Ich 
pulverisirte  z.  6.  in  einem  Versuch  zusammen  ungefUhr 
einen  Theil  Ealiglas,  einen  halben  Theil  Flussspath  und 
etwas  Buss  (soviel,  dass  dadurch  die  ganze  Masse  mäuse- 
grau wurde)  und  feuchtete  nun  das  Ganze  mit  etwas  Wasser 
an,  so  dass  das  Gemenge  jetzt  braunschwarz,  fast  schwarz 
aussah.  Unter  dem  Mikroskop  sah  man  eine  vollständig 
zertrümmerte  und  zerriebene  Masse,  in  welcher  der  Russ 
als  winzige,  unregelmässig  begrenzte  Fetzchen  zu  finden 
war.  Diese  Masse  wurde  in  einem  Porzellantiegel  mit 
möglichst  gut  schliessendem  Deckel  etwas  festgedrückt 
und  darauf  unter  einer  thönernen  Kappe  über  dem  Gebläse 
ungef&hr  dreiviertel  Stunde  erhitzt.  Sodann  wurde  langsam 
abkühlen  gelassen,  also  die  Flamme  nicht  sofort  entfernt, 
sondern  durch  geeignetes  Beguliren  derselben  die  Tempe- 
ratur allmählig  erniedrigt.  Beim  Zertrümmern  des  Tiegels 
fand  sich  in  demselben  eine  harte,  schwarze,  ihrem  Aeussern 
nach  an  manche  Gesteine,  wie  Basalte  oder  Phonolithe 
erinnernde  Masse,  welche  nur  am  Boden  des  Tiegels  glasig 
und  blasig  erstarrt   war,   während    die  Hauptmasse   öcbon 

Z«iticlirin  f.  Natnrwiit.    Bd.  ftl.    1891.  17 
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makroskopisch  die  grösstentbeils  krystalline  Ausbildung 
erkennen  Hess.  Wo  die  Masse  glasig  erstarrt  war,  war  sie 
nicht  schwarz  und  undurchsichtig,  sondern  braungelb  und 
durchscheinend.  Ueber  der  schwarzen  Masse  befand  sich 
noch  eine  dünne,  weisse  Schicht,  aus  welcher  der  Rass 
herausgebrannt  war.  Dünnschliffe  zeigten  unter  dem 
Mikroskope  folgendes  Bild.  Die  Masse  war  zum  Theil 
glasig,  zum  Theil  krystallin  erstarrt,  und  zwar  hatten  sich 
zahllose,  lang-säulenfÖrmige,  verfilzte  Aggregate  bildende, 
doppelbrechende  Erystalle  ausgeschieden.  Die  die  Krystalle 
umgebende  Glasmasse,  ebenso  wie  die  Krystalle  selbst, 
waren  vollkommen  farblos.  (Es  ist  dies  bemerkenswerth, 
denn  wenn  ein  Kohlenstoff  enthaltendes  Glas  rasch  er- 
starrt, so  dass  es  nicht  zur  Krystallisation  kommt,  so  ist 
das  Glas  dann  auch  in  den  dünnsten  Schichten  gelblich 
gefärbt,  ohne  dass  man  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  in 
Dünnschliffen  die  Ursache  der  Gelbfärbung  ermitteln 
könnte;  ein  solches  durch  Kohlenstoff  gelb  gefärbtes  Glas 
gleicht  einer  Lösung  von  Kohlenstoff  im  Glase). 

In  dieser  theils  glasigen,  theils  krystallinen  Masse, 
in  welcher  auch  Gasporen  etc.  vorhanden  sind,  fanden 
sich  nun  Aggregate  von  schwarzen,  undurchsichtigen 
Körnchen  oder  Blättchen,  von  welchen  sich  wegen  ihrer 
Kleinheit  jedoch  selbst  mit  Hülfe  sehr  starker  Vergrösser- 
ungen  nicht  feststellen  lässt,  ob  sie  unregelmässig  oder 
krystallographisch  umgrenzt  sind,  es  scheint  aber  das 
letztere  der  Fall  zu  sein.  Ausserdem  zeigte  sich  aber  eine 
kleine  Zahl  von  bedeutend  grösseren,  schwarzen,  lichtun- 
durchlässigen, sehr  scharfkantigen  und  überhaupt  wohl  aus- 
gebildeten hexagonalen  Tafeln  von  der  typischen  Form  der 
Graphitkrystalle.  Die  vorherige,  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  der  angewandten,  fein  pulverisirten  Materialien, 
sowie  vor  allen  deren  chemische  Natur  (Kaliglas,  Fluor- 
calcium,  etwas  Wasser  und  amorpher  Kohlenstoff  in  Form 
von  Buss,  alles  möglichst  rein),  und  endlich  die  schwierige 
Verbrennbarkeit  des  das  künstliche  Silicat  färbenden  Kohlen- 
stoffes, gestatten  keinen  Zweifel  daran,  dass  die  hexa- 
gonalen, schwarzen  Tafeln  während  der  Operationen  des 
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Schmelzens  und  Erstarrens  des  Silicates  entstandene 
Graphitkrjstalle  sind. 

Dasselbe  Resultat,  d.  h.  Graphitkrjstalle,  ergab  ein 
anderer  Versuch,  bei  welchem  dieselben  Materialien  wie 
wie  in  dem  eben  beschriebenen  Versuche  und  in  ungefähr 
den  gleichen  Verhältnissen  gemengt,  unter  den  gleichen 
Versuchsbedingungen  angewandt  wurden. 

Bei  den  beiden  angeführten  Versuchen  kamen  die 
Silicate  während  des  Glühens  nicht  über  einen  sehr  streng- 
flüssigen Zustand  hinaus,  d.  h.  es  bildete  die  Masse 
während  des  Schmelzens  nicht  einen  wirklichen,  leicht- 
flüssigen Schmelzfluss,  sondern  es  fand  mehr  ein  blosses 
Erweichen  und  Zusammenschweissen  der  Masse  statt.  Da- 
bei war,  wie  die  Dünnschliffe  zeigten,  der  schliessliche 
Effekt  derselbe,  als  ob  die  Masse  einen  wirklichen  „Fluss^ 
gebildet  hätte. 

Bei  einem  dritten  Versuche  wurden  5,4  g  Ealiglas, 
2,6  g  Fluorcalcium  und  0,1—0,2  g  Russ  zusammen  fein 
pulverisirt,  sodann  mit  einigen  Tropfen  Wasser  durch- 
feuchtet, im  Porzellantiegel  festgedrUckt,  noch  mit  einer 
Schicht  Fluorcalcium  bedeckt,  (um  das  Herausbrennen  des 
Busses  zu  vermeiden)  und  hierauf  im  Tiegel  mit  gut  auf- 
sitzendem Deckel  unter  einer  Thonkappe  über  dem  Ge- 
bläse sechs  Stunden  heftig  geglüht.  Hierauf  wurde  durch 
Reguliren  der  Flamme  langsam  erkalten  lassen.  Es  war 
Schmelzung  eingetreten,  unter  dem  Mikroskope  sah  man, 
dass  fast  die  ganze  Masse  aus  einem  filzigen  Aggregat 
langsäulenförmiger,  doppelbrechender,  farbloser  Krystalle, 
unter  welchen  sich  aber  auch  mehr  tafelförmig  ausgebildete 
befanden,  bestand.  In  diesem  Präparate  fand  sich  eben- 
falls eine  Anzahl  der  wohlansgebildeten  Graphitkrjstalle. 

Sodann  gelang  die  Erzeugung  von  Graphitkrystallen 
auch  beim  Znsammenschmelzen  eines  mit  Wasser  etwas 
angefeuchteten  Gemenges  von  (eisenfreiem)  Natronglas  (6  g), 
farblosem  Flussspath  (3,5  g)  und  Gasruss  (d.  h.  Russ,  welcher 
durch  Ueberbalten  eines  kalten  Gegenstandes  über  die 
leuchtende  Gasflamme  gewonnen  worden  war). 

Mehrere  Versuche  misslangen,  und  zwar  einestheils, 
weil  trotz  tibergeschichteten  Fluorcalciums  und  des  Deckels 
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beim  Anheizen  der  Buss  herausbrannte,  anderentheils,  weil 
die  Schmelzflttsse  rein  glasig  erstarrten  und  dann  kommt 
der  Kohlenstoff  nicht  zur  Ausscheidung,  sondern  bleibt  ge- 
wissermassen  im  Glase  gelöst,  ihm  auch  in  den  dünnsten 
Schichten  die  bekannte  gelbe  Farbe  ertheilend.  Es  kommt 
also  auf  das  langsame  Erkalten  sehr  viel  an. 

Was  den  Zusatz  von  Fluorcalcinm  und  Wasser  anbe- 
trifft, so  geschah  er,  weil  ich  ja  die  Versuche  unternahm, 
um  die  vom  erörterte  Entstehung  von  Graphit  aus  amorphen, 
kohligen  Substanzen  durch  Contactmetamorphose  nachzu- 
ahmen. Dass  aber  bei  der  Contactmetamorphose  Wasser- 
dämpfe und  Fluoride  als  „agents  min^ralisateurs''  eine 
grosse,  wenn  auch  zum  grössten  Theile  noch  unaufgeklärte 
Rolle  spielen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Das  Fluor,  resp. 
Fluoride  üben  eben  eine  eigenthttmliche,  mineralbildende 
oder  Mineralbildungen  einleitende  Wirkung  aus.  Diese 
eigenartige  Fähigkeit  des  Fluors  wurde  neuerdings  in  ge- 
radezu frappirender  Weise  durch  die  Schützenberger'schen 
Experimente  ttber  die  Entstehung  einer  besonderen,  fase- 
rigen Kohlenstoffvarietät,  welche  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten dem  elektrischen  Graphit  ähnelt,  dargethan.  Diese 
Kohlenstoffvarietät  entsteht  nämlich  durch  die  pyrogeno' 
Zersetzung  des  Cyans  bei  Gegenwart  von  Kryolithdämpfen.^) 
—  Ob  der  Zusatz  von  Fluorcalcinm  und  Wasser  bei  meinen 
Versuchen  absolut  notbwendig  ist,  kann  ich  nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  ohne  Fluorcalium  habe  ich  nur  einen 
Versuch  gemacht  und  bei  diesem  war  es  nicht  zur  Aus- 
scheidung, resp.  Auskrystallisation  des  Kohlenstoffes  ge- 
kommen. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  diesen  Versuchen  der  Kohlen- 
stoff in  dem  Silicate  gewissermassen  eine  Auflösung  erfährt,, 
einmal,  weil  sich  beim  Erkalten  Grapbitkrystalle  bilden  und 
zweitens,  weil  man  die  durch  Kohlenstoff  gelb  bis  gelbbraun 
gefärbten  Gläser  nach  meiner  Ansicht  vielleicht  als  Kohlen- 
stofflösungen betrachten  kann.  (Man  sagt,  die  Gelbfärbung 
jener  Gläser  beruhe  auf  dem  Vorhandensein  von  Schwefel- 
alkalien oder  sonstigen  Schwefelmetallen.    Das  bei  meinea 


1)  Compt  rend.  1890.  CXI.  774. 
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Versuchen  erhaltene  gelbgefärbte  Glas  verdankte  aber  seine 
Farbe  keineswegs  einem  Gehalt  an  Schwefelalkalien.  Auch 
ist  diese  Ansicht  schon  deshalb  nnwahrscheinlich,  weil 
man  Gläser  mit  Färbemitteln  gelb  färbt,  welche  als  wirk- 
samen Bestandtheil  Grap  bitpul ver  enthalten. 

Andererseits  ist  ja  in  der  Natur  Graphit  in  Kiesel- 
Säuregesteinen  und  Silicatgesteinen  aber  auch  entstanden, 
ohne  dass  dabei  eine  Schmelzung  stattgefunden  hätte,  wie 
dies  das  Auftreten  von  Graphitkrystallen  in  Contactgesteinen 
lehrt,  wo  der  Graphit  aus  den  amorphen,  kohligen  Sub- 
stanzen entstanden  ist,  ohne  dass  die  Gesteine  hierbei  ge- 
schmolzen wären.  ^)  Also  nothwendig  ist  zur  Entstehung 
von  Graphitkrystallen  das  Geschmolzensein  der  den  Kohlen- 
stoff und  Kieselsäure  enthaltenden  Gesteine  nicht.  Aller- 
dings sind  die  Processe,  welche  sich  in  Felsmassen  ab- 
spielen, während  sie  sich  im  Gontactbereich  emporge- 
quollener Eruptivgesteine  befinden  und  die  von  mir  ange- 
stellten Versuche  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vergleichbar.  Die  Analogie  zwischen  den  Vorgängen  in 
der  Natur  und  diesen  Experimenten  besteht  darin,  dass  in 
beiden  Fällen  höhere  Temperaturen  auf  Silicate,  resp. 
Silicatgesteine,  welche  amorphen  Kohlenstoff  enthielten, 
einwirkten  und  dass  dieser  dabei  in  Graphitkrystalle  um- 
gewandelt wurde.  Auch  Fluoride  und  Wasser  waren  in 
beiden  Fällen  vorhanden. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
meinen  hochverehrten  Lehrern,  dem  Herrn  Geh.  Bergrath 
Professor  Dr.  F.  Zirkel,  welcher  mir  bei  den  vorliegenden 
Arbeiten  in  liebenswürdigster  Weise  seinen  Rath  und  seine 
Unterstützung  zu  Theil  werden  Hess,  sowie  Herrn  Professor 
Dr.  Stohmann  fVLr  seine  ungemein  ermunternde  Antheil- 
nahme,  den  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

1)  Die  citirten  AbhaDdlongen  von  R.  Beck  und  W.  Luzi. 


Digiti 


zedby  Google 


Bestimmung  von  Glycerin  im  Wein, 
nebst  Notizen  über  säclisisch- thüringische  Weine. 

Von 

Dr.  Friedrich  Schaumanu, 

Apotheker. 

(Hierbei  Tafel  IV.) 


Einleitung. 

Zu  den  gegenwärtig  noch  mangelhaften  Punkten  der 
Weinanalyse  gehört  auch  die  Feststellung  des  Glycerin- 
gehaltes,  eines  Bestandtheiles,  dessen  exakte  quantitative 
Bestimmung  um  so  wtinschenswerther  und  nothwendiger 
ist,  als  man  ja  aus  dem  Glycerin  -  Gehalte  eines  Weines 
ziemlich  weittragende  Schlüsse  auf  dessen  Beschaffenheit 
und  Herstellung  zu  ziehen  pflegt,  sofern  man,  worauf  ich 
später  noch  zu  sprechen  komme,  Weine  ftir  glycerinisirt 
oder  alkoholisirt  erklärt,  je  nachdem  bei  ihnen  die  Ana- 
lyse auf  100  Theile  Alkohol  mehr  als  vierzehn  oder 
weuiger  als  sieben  Theile  Glycerin  ergiebt. 

Während  man  nun  in  der  Lage  ist,  den  Alkoholgehalt 
des  Weines  sicher  und  leicht  zu  bestimmen,  lässt  die 
gegenwärtig  allgemein  angewandte  Methode  zur  Fest- 
stellung des  Glyceringehaltes  nach  beiden  Seiten  hin,  so- 
wohl iu  Bezug  auf  die  Art  der  Ausführung,  als  auch 
namentlich  in  Bttcksicht  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate, 
viel   zu   wttnschen   übrig,  trotz  vieler   Modificationen   und 
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YerbesseruDgen,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  flir 
diese  sogleich  näher  zu  besprechende  Methode  in  Vorschlag 
gebracht  worden  sind. 

Herr  Dr.  Baumert  veranlasste  mich  deshalb,  Versuche  an- 
zustellen, welche  die  Grundlage  zu  einer,  von  der  jetzigen 
wesentlich  verschiedenen  Methode  der  Olycerinbestimmung 
im  Weine  liefern  sollten. 

Bevor  ich  jedoch  zur  Beschreibung  der  von  mir  an- 
gestellten Versuche  tibergehe,  sei  es  mir  gestattet,  auch 
einen  Blick  auf  die  gegenwärtig  allgemein  benutzte  Methode 
der  Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein  zu  werfen,  um 
die  Hauptpunkte  herauszuheben,  an  die  sich  meine  später 
zu  beschreibenden  Untersuchungen  anschliessen. 

Die  Bestimmung  des  Glycerins  nach  den  Be- 
schlüssen der  Commission  zur  Berathung  ein- 
heitlicher Methoden  für  die  Analyse  des  Weines. 

Pasteur*)«  welcher  das  Glycerin  als  Nebenproduct  bei 
der  alkoholischen  Gährung  und  somit  auch  als  einen  nor- 
malen Bestandtheil  der  durch  Gährung  erzeugten  alko- 
holischen Getränke  erkannte,  deutete  auch  schon  den  Weg 
an,  der  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glycerins  im 
Weine  ftlhrt  und  im  Grunde  noch  heute  beibehalten  ist: 
nämlich  die  Abscheidung  des  Glycerins  aus  dem  mit  Kalk- 
hydrat behandelten  Wein  durch  Aether-AIkohol. 

Das  Pastenr'sche  Verfahren  der  Glycerin -Bestimmung 
wurde  später  namentlich  von  E.  Reichardt^],  sowie  von 
Neubauer  und  Bergmann^)  modificirt  und  verbessert  und 
bildete  in  dieser  Form  die  Grundlage,  auf  welcher  zuerst 
1882  eine  Versammlung  rheinischer  Chemiker,  später  die 
6.  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 
specielle  Vorschriften  (wie  über  die  Weinanalyse  über- 
haupt, so  auch)  über  die  Bestimmung  des  Glycerins  ver- 
einbarte. 


1)  Memoires  snr  la  fermentation  alcoolique:  Annalea  de  Chim. 
et  Phys.  58  S.  323.    (1S60). 

2)  Archiv  d.  Pharmacie  10.  S.  408  und  11.  S.  142.    (1877). 

3)  Zeitschrift  flir  analytische  Chemie  17.  442.    (1878). 
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Diese  VereinbaruDgeD  sind  dann  schliesslich  mit  ge- 
ringen Abweichungen  auch  in  die,  1884  im  kaiserlichen 
Gesnndheitsamte  zu  Berlin  gefassten  Beschlttsse  ^)  der 
Commission  zur  Berathung  einheitlicher  Methoden  ftir  die 
Analyse  des  Weines  übergegangen,  wonach  die  Bestimmung 
des  Glycerins  folgendermassen  zu  geschehen  hat. 

„  100  ccm  Wein  (Stissweine:  siehe  unten)  werden  durch 
Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  in  einer  geräumigen, 
nicht  flachen  Porzellanschale  bis  auf  ca.  10  ccm  gebracht, 
etwas  Quarzsand  und  Kalkmilch  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaktion  zugesetzt  und  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft. 
Den  Rückstand  behandelt  man  unter  stetem  Zerreiben  mit 
50  ccm  Weingeist  von  96  Vol.-Proc,  kocht  ihn  damit  unter 
Umrühren  auf  dem  Wasserbade  auf,  giesst  die  Lösung 
durch  ein  Filter  ab  und  erschöpft  das  Unlösliche  durch 
Behandeln  mit  kleinen  Mengen  desselben  erhitzten  Wein- 
geistes, wozu  in  der  Regel  50 — 150  ccm  ausreichen,  so 
dass  das  Gesammtfiltrat  100—200  ccm  beträgt.  Den  wein- 
geistigen Auszug  verdunstet  man  im  Wasserbade  bis  zur 
zähflüssigen  Gonsistenz.  (Das  Abdestilliren  der  Hauptmenge 
des  Weingeistes  ist  nicht  ausgeschlossen.)  Der  Rückstand 
wird  mit  10  ccm  absolutem  Weingeist  aufgenommen,  in 
einem  verschliessbaren  Gefäss  mit  15  ccm  Aether  ver- 
mischt bis  zur  Klärung  stehen  gelassen  und  die  klar  ab- 
gegossene event  filtrirte  Flüssigkeit  in  einem  leichten,  mit 
Glasstopfen  verschliessbaren  Wägegläschen  vorsichtig  ein- 
gedampft, bis  der  Rückstand  nicht  mehr  leicht  fliesst, 
worauf  man  noch  eine  Stunde  im  Wassertrockenscbranke 
trocknet.    Nach  dem  Erkalten  wird  gewogen. 

Bei  Süssweinen  (über  5  Gramm  Zucker  in  100  ccm 
Wein)  setzt  man  zu  50  ccm  in  einem  geräumigen  Kolben 
etwas  Sand  und  eine  hinreichende  Menge  pulvrig-gelöschten 
Kalkes  und  erwärmt  unter  Umschütteln  auf  dem  Wasser- 
bade. Nach  dem  Erkalten  werden  100  ccm  Weingeist 
von  96  Volumprocent  zugefligt,  der  sich  bildende  Nieder- 
schlag  absetzen   gelassen,    letzterer   von   der   Flüssigkeit 


1)  Deutscher  Reichsanzeiger  1884,   No.  152  und  Zeitschrift  für 
Aiialyt.  Chemie  23.    S.  392  (1884). 
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durch  Filtration  getrennt  und  mit  Weingeist  von  derselben 
Stärke  nacbgewaschen.  Den  Weingeist  des  Filtrats  ver- 
dampft man  nnd  bebandelt  den  Rückstand  nacb  dem 
oben  bescbriebenen  Verfabren.** 

Das  in  dieser  Weise  präcisirte  Verfabren  zur  Be- 
stimmung des  Glycerins  im  Wein  ist  im  Laufe  der  Zeit 
von  verscbiedenen  Seiten  kritisirt  und  modificirt  worden. 
Es  kann  nicbt  meine  Aufgabe  sein,  ausftlbrlicb  auf  die 
seit  1884  erscbienenen  Arbeiten  über  die  obige,  sogenannte 
„Reichsvorscbrift",  die,  beiläufig  bemerkt,  auch  in  die  be- 
kannten Vereinbarungen  der  freien  Vereinigung  bayrischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie*)  überging,  hier  näher 
einzugehen,  doch  wird  es  sich  empfehlen,  in  Kürze  die 
Mängel  zu  erwähnen,  welche  nach  Ansicht  verschiedener 
Analytiker  der  in  Rede  stehenden  Methode  anhaften  und 
die  Medicus^)  durch  folgende  Präcisirulig  der  Commissions- 
bescblüsse  möglichst  zu  beseitigen  suchte: 

„100  ccm  Wein  werden  durch  Verdampfen  auf  dem 
Wasserbade  in  einer  geräumigen,  nicht  flachen  Porzellan- 
schale bis  auf  ca.  10  ccm  gebracht,  2  g  Quarzsand  und 
3  ccm  Kalkmilch  (enthaltend  200  g  Ca(0H)2  in  500  ccm) 
zugesetzt  und  fast  bis  zur  Trockne  verdampft.  Den  Rück- 
stand behandelt  man  unter  stetigem  Zerreiben  mit  50  ccm 
Weingeist  von  96  Volumprocent,  kocht  ihn  unter  Um- 
rühren auf  dem  Wasserbade  eben  auf,  giesst  die  Lösung, 
nachdem  sie  etwas  abgekühlt  ist ,  durch  ein  Filter  ab 
und  erschöpft  das  Unlösliche  durch  Behandeln  mit  drei- 
mal je  50  ccm  desselben  Weingeistes,  so  dass  das  Ge- 
sammtfiltrat  gegen  200  ccm  beträgt. 

Vom  weingeistigen  Auszuge  destillirt  man  150  ccm 
ab  und  verdunstet  den  Rest  im  Wasserbade  bis  zur  zäh- 
flüssigen Consistenz.  Der  Rückstand  wird  mit  10  ccm 
absolutem  Weingeist  aufgenommen,  in  einem  verschliess- 
baren  Gefässe  mit  15  ccm  Aether,  den  man  allmählich 
zusetzt,  vermischt  zur  Klärung  stehen  gelassen,  und  die 
klar  abgegossene,   eventuell   filtrirte  Flüssigkeit   in  einem 


1)  Herausgegeben  von  Hilger,  Berlin  1885. 

2)  Repert.  der  analyt.  Chemie  6.  5. 
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leichten,  mit  Glasstopfen  verschliessbaren  Wägegläseben 
Yorsichtig  eingedampft,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr 
leicht  fliesst,  worauf  man  noch  eine  Stunde  im  Wasser- 
trockenschrank  trocknet.  Nach  dem  Erkalten  wird  ge- 
wogen.** 

Die  hauptsächlichsten  Differenzpunkte  sind  also  folgende: 

1.  Die  Menge  des  zuzusetzenden  Kalkes  resp.  Quarz- 
sandes ;^) 

2.  die  Menge  des  zur  Extraction  zu  verwendenden 
Weingeistes; 

3.  die  Art  der  Verdunstung,  resp.  des  Abdestillirens 
desselben ; 

4.  die  Art  des  Aetherzusatzes. 

So  verdienstlich  aber  auch  die  obige  präcisere  Fassung 
für  die  Ausftlhrung  der  Glycerin-Bestimmung  im  Wein  ist, 
so  beseitigt  sie  doch  die  beiden  schlimmsten  Fehlerquellen 
nicht:  nämlich  die  mangelhafte  Trennung  des  Glycerins 
von  andern  Weinbestandtheilen  and  die  Flüchtigkeit  des 
Glycerins  beim  Trocknen  unmittelbar  vor  der  Wägung. 

In  Bezug  auf  diese  beiden  Fehlerquellen  hatte  der 
Verein  analytischer  Chemiker  eine  Correktur  des  Resultates 
ftlr  nothwendig  erachtet  nnd  auf  der  6.  Generalversamm- 
lung zu  Berlin  (1883)  beschlossen ,  bei  allen  Glycerin- 
Bestimmungen  den  durch  Verdunstung  des  Glycerins  mit 
seinen  Lösungsmitteln  entstehenden  Verlust  dadurch  aus- 
zugleichen, dass  für  je  100  ccm  verdunstete  Glycerin- 
lösung  0,100  (wohl  richtiger  0,150)  Gramm  zu  der  schliess- 
lich gewogenen  Glycerin-Menge  hinznaddirt  werden,  während 
man  den  anderen  Fehler,  d.  h.  die  Beimengung  anderer 
Weinbestandtheile,  durch  die  Vorschrift  zu  vermeiden 
suchte,  dass  (bei  zuckerreichen  Weinen)  das  Glycerin  auf 
Zucker  geprüft,  dieser  eventuell  quantitativ  bestimmt  nnd 
vom  gewogenen  Glycerin  in  Abzng  gebracht  werden  sollte. 

In  Rücksicht  auf  ihren  geringen  Werth  und  weil  man 
annahm,  dass  sich  beide  Fehlerquellen  in  den  meisten 
Fällen    gegenseitig   compensiren  würden  ,   sind  obige  Cor- 


1)  Vergl.  M.  Barth,  Pharm.  Centralh.  1884.    483. 
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rekturen  gar  Dicbt  erst  iu  die  CommiissioDsbeschlUsse  be- 
ziebuDgsweise  in  die  Beichsvorschrift  aufgeDommen  worden. 
Zu  den  bereits  erwähnten  Fehlerquellen  treten,  wie 
sich  später  herausstellte,  weitere  Umstände  ^)  hinzu,  die,  wie 
z.  B.  die  Art  des  Verdampfens  der  alkoholischen  oder 
alkoholisch -ätherischen  Glycerinlösung,  die  Form  und 
Grösse  des  Geftlsses,  in  welchem  sie  verdampft  wird 
u.  B.  w.,  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Genauigkeit 
der  Besultate  sind,  so  dass  diese  verschieden  ausfallen, 
wenn  man  nicht  bis  auf  scheinbar  unbedeutende  Kleinig- 
keiten ttbereinstimmend  arbeitet. 

Bensemann  2)  erblickte  eine  sehr  wesentliche  Fehler- 
quelle der  Glycerin-Bestimmung  nach  der  Beichsvorschrift 
darin,  dass  dieselbe  bei  den  Trocknungen  und  Wägungen 
des  Extraktes  und  des  Glycerins  eine  Controlle  durch  die 
Waage  ganz  unberücksichtigt  lässt. 

Bensemann  bestimmt  den  glycerinhaltigen  Extrakt, 
dann  den  glycerin freien  Extrakt  und  findet  in  der  DifiTerenz 
den  Glyceringehalt  zunächst  annähernd^  ftlr  dessen  genauere 
Bestimmung  er  dann  eine  ganz  specielle  Vorschrift  giebt, 
welche  von  der  Beichsvorschrift  etwas  abweicht,  aber  auch 
auf  der  Voraussetzung  ruht,  dass  Alkohol- Aether  von  den 
organischen  Bestandtheilen  des  mit  Ealkhydrat  behandelten 
Weines  nur  Glycerin  in  Lösung  hält,  eine  Voraussetzung, 
die  ja  aber  nicht  zutrifft. 

In  seiner  kritischen  Arbeit  über  die  Glycerin- 
Bestimmung  nach  den  Gommissionsbeschlüssen  und  ihre 
Modifikationen  gab  dann  Weigelt^)  eine  bis  ins  Einzelne 
genaue  Ausfuhrungsvorschrift,  aus  der  hier  als  wesent- 
lichste Verbesserung  der  eine  Punkt  hervorgehoben  werden 
mag,  dass  nicht  bloss  die  alkoholische,  sondern  auch  die 


1)  Vergl.  z.  B.  M.  Barth,  Di©  Glycerin-BeBtimmung  bei  der 
Weinanalyse.  Pharm.  Gentralh.  27,  244  und  Samelson,  Chemiker- 
Zeitung  10.  988  (1886). 

2)  Ghem.-Zeitung  10,  554  (1886). 

8)  Mittheilungen  der  physiol.-chem.  Vers.-Stat.  Klostemeuburg 
bei  Wien  5,  59  nach  Chem.  Centralblatt  1888  1311. 
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reine   alkoholisehätherische  Olycerinlösnng  im    Kölbchen 
TOD  bestimmten  Dimensionen  verdanstet  wird. 

Eine  der  letzten  hier  kurz  zu  erwähnende  Arbeit 
stammt  von  Moritz  ^)  ans  dem  kaiserlichen  Oesandheitsamte. 
Derselbe  hat  Versuche  ttber  den  Verlust  an  Olycerin  bei 
quantitativen  Bestimmungen  angestellt  und  fasst  seine  Er- 
fahrungen, wie  folgt,  zusammen: 

1.  Verlust  an  Glycerin  durch  einstündiges  Trocknen 

im  Wassertrockenkasten  (Mittel  aus  zwei  Ver- 
suchen)   0,535  <>/o 

2.  Durch     Alkoholäther  -  Behandlung     (zwei     Be- 

stimmungen)     0,91   ^/o 

3.  Durch  Eindampfen    mit  100  ccm   5 — 10  Volum- 

procent      Alkohol       enthaltendem       Wasser 
(Mittel  aus  vier  Bestimmungen) 2,41  7o 

4.  Durch  dreimaliges  Auskochen  mit  96%  Alkohol 

(Mittel  aus  zwei  Bestimmungen) 1,875% 

5.  Verlust   bei  Gegenwart   von  Weinstein  und  Be- 

handlung    mit     überschüssigem    Kalkwasser 

(zwei  Bestimmungen) .     .0,18  % 

Verlust  des  Glycerins5,9l   % 

Vor  zwei  Jahren  hat  H.  Grünwald  2)  das  in  Rede 
stehende  Glycerin- Bestimmungs- Verfahren  im  Vergleiche  zu 
anderen  Methoden  auf  reine  wässerige  Glycerin-Lösungen 
von  bekanntem  Gehalt  angewendet,  ist  aber  trotz  strengster 
Befolgung  einer  Reihe  theilweise  von  ihm  selbst  herrührender 
Vorsichtsmassregeln  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
gelangt,  denn  die  von  ihm  gefundenen  Glycerin-Mengen 
bleiben  hinter  den  angewandten  Mengen  in  zwWf  Ver- 
suchen ausnahmslos  um  5,59 — 7,53  Procent  zurück  und 
zeigen  auch  unter  einander  Differenzen  von  0,75 — 1,11 
Procent.  Ich  werde  noch  mehrmals  Gelegenheit  haben, 
auf  die  GrUnwald'scbe  Arbeit  zurückzukommen. 

Vollends  ungenau,  wenn  nicht  ganz  unbrauchbar,  sind 
nach   Haas^)   die   Resultate   der   Glycerin -Bestimmung   in 

1)  Arbeiten  n.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  5. 

2)  Dissert.    Jena  1889. 

3)  Zeitsohr.  f.  Nahrungsmittel-Unters,  und  Hygiene  3,  161  nach 
Chem.  Centralblatt  1889  II  816. 
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Stlßsweinen,  weil  es  nicht  möglich  ist,  das  Glycerin  ans 
dem  Znckerkalke  vollständig  zu  extrahiren.  Auch  bei  der 
FäUnng  mit  Aether  kommen  Verluste  vor,  die  beim  Ralk- 
verfahren  in  Summa  50 7o  ^^  öesammt- Glycerin -Gehalte 
betragen  können. 

Anderseits  verbleiben  in  der  Alkohol- Aether-Lösung  ausser 
dem  Glycerin  noch  andere  Stoffe,  die  nicht  bloss  und  nicht 
immer  Zucker  sind,  denn  aus  einem  reinen  unvergohrenen 
Hoste  isolirte  Haas  nach  der  ttblichen  Methode  der  Gly- 
cerin-Bestimmung  pro  Liter  2,3 — 3,06  g  einer  Substanz,  die 
kein  Glycerin  war.  Bei  Versuchen  mit  Bohrzucker  wurden 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht  und  Haas  ist  deshalb  der 
Ansicht,  dass  unter  diesen  Umständen  die  bisherige  Glycerin- 
Bestimmungs-Methode  in  Sttssweinen  verlassen  werden  muss. 

Die  letzte  Arbeifc,  welche  den  von  mir  behandelten 
Gegenstand  betrifft,  rührt  von  0.  Priedeberg*)  her.  Auch 
er  findet,  dass  das,  was  man  nach  der  gegenwärtig  officiell 
eingefllhrten  und  modificirten  Methode  als  Glycerin  isolirt 
und  wägt,  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  mit  Glycerin 
ist,  und  dass  man  nach  dieser  Methode  Verluste  bis  zu 
40 Vo  ^^  wirklich  vorhandenem  Glycerin  erleidet,  selbst 
wenn  man  mit  reiner  Glycerin-Lösung  arbeitet. 

Priedeberg  hat  sich  nochmals  der,  wie  mir  scheint, 
ziemlich  undankbaren  Aufgabe  unterzogen,  den  Fehler- 
quellen der  in  Rede  stehenden  Methode  nachzugehen  und 
sie  zu  vermeiden. 

Seine  Untersuchungen  führten  ihn  zu  folgendem  Vor- 
schlage: 

100  ccm  nicht  süssen  Weines  werden  bis  auf  ca. 
30  ccm  eingedampft,  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
und  6  ccm  50  7o  Phosphorwolframsäurelösung  versetzt,  der 
Hiederschlag  abfiltrirt  und  mit  etwas  heissem  Wasser  aus- 
gewaschen. Das  Filtrat  engt  man  im  Wasserbade  auf 
10  ccm  ein,  ftigt  Kalkmilch  im  Ueberschusse  und  fünfzehn 
Gramm  Quarzsand  hinzu  und  dampft  unter  Umrühren  zur 
Trockne  ein.  Diese  Masse  wird  zerrieben  in  die  Patrone 
eines  Soxhlet'schen  Extraktionsapparates  gebracht,  den  in 


1)  Inaug.-Dissert.  aus  dem  Hyg.  Infttitut  zu  Berlin  1890. 
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der  Schale  bleibenden  Rückstand  reibt  man  mit  Fliess- 
papier und  etwas  destillirtem  Wasser  nach  und  ftigt  es 
zum  Uebrigen.  Nachdem  man  mit  50  ccm  96%  Alkohol 
sechs  Stunden  extrahirt  hat,  lässt  man  abtropfen,  wäscht 
mit  etwas  Alkohol  nach  und  dampft  das  Filtrat  im  Ex- 
traktionskolben selbst  bis  zur  Sirupconsistenz  ein. 

In  denselben  bringt  man  dann  25  ccm  absoluten 
Alkohol-Aether  (2 : 3),  verschliesst  ihn,  schüttelt  gut  durch 
und  lässt  absetzen.  Das  klar  gewordene  Filtrat  giesst 
man  in  ein  langhalsiges  50  ccm  Eölbchen  ein  und  trocknet 
zwei  bis  drei  Stunden  im  Wassertrockenschrank. 

Die  wesentlichste  Verbesserung  der  Friedeberg'schen 
Modifikation  besteht  also  einmal  in  der  (schon  früher  von 
anderen  Autoren  *)  vorgeschlagenen)  vollständigeren  Ex- 
traktion der  Ealkmasse  mittelst  des  Soxhlet' sehen  Apparates 
und  besonders  in  der  von  Friedeberg  selbst  herrührenden 
Reinigung  des  Rohglycerins  von  stickstoffhaltigen  (alka- 
loidischen)  Substanzen  durch  Phosphorwolframsäure. 

Friedeberg  hat  somit  die  Hauptfehlerquellen,  die  einer- 
seits in  dem  Glycerin-Verlust  bei  den  Operationen  des 
Extrahirens,  Abdampfens  und  Trocknens,  anderseits  in  der 
Erhöhung  des  Resultates  durch  fremde  Beimengungen  ent- 
stehen, so  weit  vermieden,  als  dies  unter  den  obwaltenden 
Umständen  möglich  sein  dürfte,  und  die  mit  seinem  modi- 
ficirten  Verfahren  erhaltenen  Resultate  können  berechtigten 
Anspruch  darauf  machen,  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen. 
Ganz  freilich  hat  Friedeberg  die  Glycerin-Bedtimmungs- 
frage  noch  nicht  gelöst,  denn  was  er  als  Glycerin  schliess- 
lich zur  Wägung  bringt,  idt,  wie  er  selbst  zugiebt,  nur 
ein  „verhältnissmässig  reines  Glycerin". 

Die  Friedeberg*sche  Arbeit,  die  vorstehend  besprochen 
ist,  wird  mir  noch  wiederholt  Gelegenheit  geben,  auf  sie 
zurückzukommen. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  schien  ein  grosser  Fort- 
schritt in  der  Glycerin-Bestimmung  durch  die 

Methode  von  Dietz^} 

1)  z.  B.  Amthor,  Bepert.  der  analyt.  Chemie:  Scalweit,  ebenda. 

2)  Zeitschr.  fUr  physiol.  Chemie  11,  472  (1887). 
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erreicht  zu  sein,  welche  sich  auf  die  von  Baumann^)  ge- 
machte Beobachtung  grttndet,  dass  das  Glycerin,  in  alka- 
lischer Lösang  mit  Benzoylchlorid  geschüttelt^  ein  festes, 
meidtentheils  aas  Glycerin-Dibenzoat  bestehendes,  Ester- 
gemisch liefert. 

Um  das  Glycerin  in  dieser  Form  im  Wein,  Bier  und 
dergl.  zu  bestimmen,  soll  man  nach  Dietz^)  folgendermassen 
verfahren: 

„20  ccm  Wein  werden  nach  dem  Entgeisten  mit  etwas 
Überschüssigem  Kalk  zur  massigen  Trockne  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  20  ccm  96%  Alkohols  in  der  Wärme 
ausgezogen.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  30  ccm  wasser- 
freien Aether  zu,  filtrirt  und  wäscht  mit  AlkoholAether 
(2 : 3)  aus.  Nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels 
löst  man  das  Glycerin  in  Wasser  so,  dass  0,1  Glycerin  in 
zehn  beziehungsweise  zwanzig  ccm  Wasser  gelöst  ist. 
Diese  Lösung  wird  mit  5  ccm  Benzoylchlorid  und  35  ccm 
Natronlauge  (i07o)  versetzt  und  zehn  bis  fünfzehn  Minuten 
ohne  Unterbrechung  geschüttelt  Die  sich  abscheidende 
Benzoylverbindung  wird  aufgetrocknetem  Filter  gesammelt, 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  zwei  bis  drei  Stunden  bei 
100  ö  C.  getrocknet. 

0,1  Glycerin  entspricht  =  0,385  gr  Estergemenge. 

Bei  Süssweinen  ist  obigem  Weine  mit  dem  Kalke 
noch  ein  Gramm  Sand  zuzusetzen,  ferner  sind  die  Alkohol- 
Aether- Mengen  zu  verdoppeln." 

Durch  das  Dietz'sche  Verfahren  schien  man  gewisser- 
massen  in  den  Besitz  des  Ideals  der  Glycerin-Bestimmung 
gekommen  zu  sein,  welches  offenbar  darin  besteht,  dass 
man  das  Glycerin  in  einer  reinen  Verbindungsform  durch 
die  einfachen  Methoden  des  Fällens  und  Abfiltrirens 
isolirt. 

Wie  sich  dieses  Verfahren  bewährt  hat,  darauf 
komme  ich  später  bei  meinen  eigenen  Versuchen  zu 
sprechen. 


1)  Der.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  19.  3221. 

2)  Vierteljahrssohr.  f.  Nahrangsmittei-Chemie  2.  270(1887). 
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An  dieser  Stelle  muss  ich  noch  einer  neueren  Glycerin- 
Bestimmungs-Methode  Erwähnung  thun,  die  einen  anderen 
beachtenswerthen  Gedanken  enthält,  es  ist  dies  die 

Methode   vom   Grafen    H.  v.  Törring*). 

Diese  Methode,  deren  wesentlichstes  Moment  darin  be- 
ruht, dass  das  Gljcerin  nicht,  wie  bei  den  vorhergehenden 
Verfahren,  bloss  durch  Extraktion,  sondern  schliesslich  auch 
noch  durch  Destillation  abgeschieden  wird,  grtlndet  sich 
auf  folgende  Thatsachen: 

1.  Eine  Glycerin  -  I^sung  lässt  sich  bis  auf  einen 
Wassergehalt  von  etwa  50  ^/o  eindampfen,  ohne  dass  sich 
eine  Spur  Glycerin  dabei  verflüchtigt.  Die  Hauptmenge 
des  noch  vorhandenen  Wassers  kann  von  gebranntem  Gyps 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  Erystallwasser  gebunden 
und  so  eine  pulverige,  gut  extrahirbare  Masse  gewonnen 
werden,  der  das  Glycerin,  mehr  oder  weniger  verunreinigt, 
in  bekannter  Weise  zu  entziehen  ist. 

2.  Die  Flüchtigkeit  des  Glycerins  kann  zur  Trennung 
desselben  von  nicht  flüchtigen  Stoffen  durch  Destillation 
unter  geeigneten  Bedingungen  benutzt  werden  und  zwar 
durch  Destillation  im  luftverdünnten  Räume. 

3.  In  der  durch  Destillation  erhaltenen  wässrigen 
Glycerin-Lösung  soll  das  Glycerin  durch  geeignete  Methoden 
bestimmt  werden. 

V.  Törring  hält  die  Methode,  das  Glycerin  als  Benzoe- 
säureäther  abzuscheiden,  für  geeignet. 

Ebenso  eigne  sich  das  Destillat,  und  zwar  in  voll- 
kommener Weise,  zur  Bestimmung  des  Glycerins  nach 
Fox-Wanklyn,  Legier  und  Hehner.  Indessen  verdiene  die 
Methode  von  Dietz,  bei  der  das  Glycerin  in  Gestalt  einer 
unlöslichen  Verbindung  abgeschieden  wird,  den  Vorzug. 

Die  Ausftlhrung  der  Glycerin  -  Bestimmung  im  Biere 
und  in  Weinen  mit  über  5%  Extrakt  ist  nach  v.  Törring 
in  folgender  Weise  auszuführen: 

50  ccm  Bier,  beziehungsweise  15  ccm  Wein  werden 
auf  dem  Wasserbade   auf  etwa   10  ccm   eingeengt,   nach 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie.    18d9.    362. 
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dem  Erkalten  mit  fünfzehn  Gramm  gebranntem  Gyps  all- 
mählich vermischt,  die  zu  erhärten  beginnende  Masse  gut 
verrtthrty  and  das  schliesslich  erhaltene  Palver  im  Heber- 
extraktionsapparate —  also  heiss  —  sechs  Standen  lang 
mit  absolntem  Alkohol  aasgelaagt. 

Statt  dessen  empfiehlt  es  sich  aach  15  ccm  Wein 
oder  50  ccm  Bier,  anf  20  ccm  eingeengt,  in  zwei  50  ccm 
lange  Filtrirpapierstreifen  aafzasaugen,  indem  man  diese 
darch  die  in  einer  möglichst  flachen  Schale  befindliche 
Flüssigkeit  hindnrchzieht,  and  den  mit  etwas  Wasser  aaf- 
genommenen  Schalenrttckstand  demselben  Processe  des 
Darchziehens  anterwirft.  Die  bei  40^  getrockneten  za- 
sammengeroUten  and  in  eine  Papierhtilse  gesteckten  Papier- 
streifen werden  vier  Standen  im  Heberextraktionsapparate 
mit  absolntem  Alkohol  aasgelaugt. 

Der  alkoholische  Aaszag  wird,  am  eine  Yerflttchtigang 
des  Glycerins  zu  verhindern,  mit  15 — 25  ccm  Wasser  ver- 
setzt, bis  zur  völligen  Verjagung  des  Alkohols  erhitzt  und 
die  restirende  wässerige  Gljcerin-Lösang  destillirt. 

Bei  Weinen  anter  57o  Extrakt  -  Gehalt  vereinfacht 
sich  das  Verfahren  dadurch,  dass  die  eben  beschriebene 
Reinigung  nicht  nothwendig  ist,  es  wird  hierbei  nur  auf 
eine  vollkommene  Entfernung  des  Alkohols  Bedacht  zu 
nehmen  sein.  Die  Destillation  des  Glycerins  nahm 
V.  Törring  in  folgender  Weise  vor: 

Eine  ungefähr  100  ccm  fassende  Retorte  mit  Tubulus, 
die  in  einem  kleinen  Luftbade  aus  Eisenblech  ruht,  ist 
mit  ihrem  Halse  in  einen  kleinen  Liebig'schen  Etthler  ge- 
steckt. Das  nach  abwärts  gebogene  Ende  der  inneren 
Etthlröhre  geht  durch  einen  luftdichten  Gummistopfen  in 
einen  dickwandigen  Erlenmeyer'schen  Kolben,  der  ander- 
seits durch  ein  Enierohr  mit  der  Wasserluftpumpe  in 
Verbindung  steht,  dazwischen  ist  ein  Quecksilber-Manometer 
eingeschaltet. 

Nachdem  die  wässrige  Glycerin-Lösung  in  die  Retorte 
gebracht  ist,  wird  das  Luftbad  angeheizt,  der  Etthler  in 
Bewegung  gebracht  und  bei  150—170^  C.  destillirt,  bis 
alles  Wasser  Übergegangen  ist,  dann  stellt  man  die  Luft- 
pumpe  an   und  steigert  die  Temperatur  auf  190— 210  <>  C. 

Z«it«ekrift  f.  NatnnriM.    B4.  «4.    1891.  IB 
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Nach  Verlauf  einer  Stande  löscht  man  die  Flamme,  kttblt 
das  Laftbad  durch  Abnahme  des  Deckels  rasch  ab  und 
löst  die  Verbindang  mit  der  Luftpumpe.  In  die  Betorte 
lässt  man  durch  eine  Pipette  3 — 4  ccm  Wasser  einfliessen, 
verschliesst  dieselbe  und  destillirt  ohne  Luftpumpe  bei 
15O_17O0  C.  das  Wasser  ab.  Das  Ktthlrohr  spttlt  man, 
falls  es  nöthig  erscheint,  mit  der  Spritzflasche  nach. 

Obige  Methoden  zur  Bestimmung  von  Glycerin  im 
Wein  sind  nicht  die  einzigen,  wohl  aber  diejenigen,  welche 
am  meisten  im  Vordergründe  des  Interesses  gestanden 
haben,  resp.  noch  stehen,  so  dass  ich  mich  in  Bezug  auf 
einige  andere  Glycerin-Bestimmungs-Methoden,  soweit  sie 
bei  Wein  angewandt  worden  sind,  auf  eine  kurze  Er- 
wähnung beschränken  kann ;  so  zum  Beispiel  die  auf  An- 
gaben von  Muter  ruhende  Methode  von  Eayser  9»  die  auch 
Aufnahme  in  ein  weit  verbreitetes  Buch*)  gefunden  hat. 

Sie  gründet  sich  auf  die  (z.  B.  auch  den  Zuckerarten 
und  der  Weinsäure  zukommende)  Eigenschaft  des  Gljcerins, 
bei  Gegenwart  von  Aetzkali  Eupferoxyd  in  Lösung  zu 
halten  und  läuft  schliesslich  darauf  hinaus,  dass  man  in 
der  alkalischen  Glycerin -Eupferlösung  den  Eupfergehalt 
ermittelt  und  aus  demselben  das  vorhanden  gewesene 
Glycerin  berechnet. 

Die  zweite,  hier  noch  namhaft  zu  machende  Methode 
ist  die  von  Sealweit 3),  welcher  die  Endbestimmung  des 
Glycerins  mittelst  des  Refraktometers  vorzunehmen  em- 
pfahl, ein  Gedanke,  der  mir  Berücksichtigung  zu  ver- 
dienen scheint. 

Bei  meinen  Versuchen  kam  es  mir  hauptsächlich  da- 
rauf an,  das  Glycerin  aus  dem  Weine  erst  in  eine  reine  wäss- 
rige  Lösung  Überzuführen ,  um  es  dann  in  derselben  mög- 
lichst genau  quantitativ  zu  bestimmen. 

Deshalb  gestatte  ich  mir,  ehe  ich  zu  meinen  Ver- 
suchen selbst  übergehe,  ganz  kurz  die  verschiedenen 
Methoden  anzuftlhren,   die  in  den  letzten  Jahren  zur  quan- 


1)  Report,  der  analyt  Chemie  1882.  Ko.  23. 

2)  DietzBch,  Die  Kahningsmitt«!  und  GetrSnke.    4.  Aufl. 

3)  Report,  der  analyt  Chemie  6.  183. 
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titativen  GIjcerin-Bestimmang  in  Lösungen,  Fetten  u.  s.  w. 
Yorgeschlagen  nnd  discutirt  worden  sind,  nm  dann  einige 
davon  za  besonderer  Prttfang  fUr  meine  Zwecke  ansza- 
wählen. 

Fttr  den  Fall,  dass  es  gelang,  das  Gljcerin  auf  eine 
von  der  gegenwärtigen  abweichende  Art  nnd  Weise  ans 
dem  Weine  abzuscheiden  nnd  in  eine  ganz  reine  wässrige 
Lösung  von  genügender  Concentration  ttberzuftlhren,  lag 
es  nahe,  den  Glycerin-Gehalt  dieser  Lösung  und  somit 
auch  denjenigen  des  Weines  durch 

L  Physikalische  Methoden 
zu  bestimmen,  welche  darin  bestehen,  dass  man  entweder 
das  specifische  Gewicht  oder  den  Brechungsexponenten 
der  betreffenden ,  aus  dem  Weine  erhaltenen ,  reinen 
wässrigen  Glycerin-Lösung  ermittelt  und  den,  der  ge- 
fundenen Zahl  entsprechenden,  Glycerin-Gehalt  aus  einer 
Tabelle  von  Lenz,  Strohmer  u.  a.  abliest,  ein  Weg,  der 
bereits  von  Sealweit*)  beschritten  wurde,  nur  dass  dieser 
die  Glycerin-Bestimmung  auf  optischem  Wege  mit  der 
etwas  modificirten  Reichsvorschrift  combinirte  und  aus 
diesem  Grunde  keine  ganz  reinen  Glycerin-Lösungen  zur 
Untersuchung  brachte. 

n.  Gewichtsanalytische  Methode. 

Nachdem  man  das  Trocknen  des  aus  dem  Weine 
isolirten  Glycerins  nicht  mehr,  wie  es  die  Reichsvorschrift 
verlangt,  in  Wägegläschen,  sondern  in  langhalsigen  Kölb- 
chen  vornimmt,  sind  angeblich  die  Glycerin-Verluste  bei 
der  gewichtsanalytischen  Methode  beseitigt  oder  doch 
mindestens  auf  ein  erträgliches  Mass  zurttckgefUhrt. 

Schon  Clausnitzer^)  gab  an,  dass  wasserhaltiges  Gly- 
cerin  im  Kölbchen  bei  100  bis  110^  C.  rasch  bis  zu  einem 
Constanten  Gewichts-Verluste  von  1 — 1,5  mg  pro  Stunde 
getrocknet  werden  kann,  und  neuerdings  fand  Grttnwald') 

1)  Rep.  der  analyt.  Chemie  6.  183.  nach  Chem.  Central-Blatt 
1886.  541. 

2)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1882,  21. 

3)  Inaug.-DiBsert.  Jena  1889. 
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dass  man  alkoholisches  Glycerin  durch  nenn  bis  zehn- 
stündiges Trocknen  bei  9ö^  C.  in  Eölbchen  (mit  12  ccm 
langem  und  1,3 — 1,5  ccm  weitem,  durch  Glasstöpsel  ver- 
schliessbarem  Halse)  trocknen  kann,  ,,ohne  dabei  irgend 
einen  nennenswerthen  Verlust  an  Qljcerin  zu  erleiden.^ 

Auch  Friedeberg  ^)  hat  einen  gttnstigen  Einflnss  auf 
die  Resultate  der  Reichsmethode  constatirt,  wenn  er  das 
Glycerin,  statt  in  den  vorgeschriebenen  Wägegläschen,  in 
langhalsigen  Eölbchen  trocknete. 


IIL   Methoden,   welche   auf  der   Bildung 
von    Glycerin-Verbindungen    mit    Metalloxyden 

beruhen. 

Aehnlich,  wie  die  Zuckerarten,  denen  es  ja  als  mehr- 
atomiger Alkohol  chemisch  nahe  steht,  besitzt  das  Glyeerin 
die  Eigenschaft,  sich  mit  Metalloxyden  zu  verbinden,  ein 
Umstand,  den  man  auch  zur  quantitativen  Glycerin-Be- 
stimmung  zu  verwerthen  gesucht  hat.  Ausser  der  hierher 
gehörigen  und  bereits  oben  erwähnten  Methode  von  Muter, 
modificirt  von  Eayser,  ist  an  dieser  Stelle  die  Methode 
von  Morawski^)  namhaft  zu  machen,  welche  darin  besteht, 
dass  man  die  alkoholische  Glycerin-Lösung  über  einer  dem 
Gewichte  nach  genau  bekannten  Menge  bei  130 — 140^  ge- 
trockneten Bleioxyds  im  Porzellan tiegel  eindampft,  die 
Masse  dann  wieder  trocknet  und  aus  der  Gewichtszunahme 
die  auf  Rechnung  eines,  bei  der  angedeuteten  Behandlung 
entstandenen,  nicht  flüchtigen  Bleiglycerinates  kommt,  das 
Glycerin  berechnet. 

Morawski  bezweckt  damit  eine  einfache  Gehalts- 
bestimmung ftlr  Handelsglycerin,  und  zu  demselben  Zwecke 
habe  ieh  sein  Verfahren  gelegentlich  auch  bei  meinen 
Untersuchungen  mit  berücksichtigt,  doch  waren  die  Ergeb- 
nisse wenig  befriedigend. 


1)  Inaug.-Dissert.    Berlin  1890. 

2)  Chemik..Zeit.  13.  481.  (1889). 
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IV.  Oxydations-Methoden. 

Ein  nicht  gerlüger  Tbeil  der  bei  meiner  Arbeit  in 
Betracht  kommenden  Literatur  beschäftigt  sich  mit  der 
Bestimmung  des  Glycerins  durch  Oxydation. 

Ich  erwähne  da  zuerst  ein  Verfahren,  von  dem  ich 
selbst  bei  meinen  Versuchen  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht 
habe,  nämlich  das  Verfahren  von  Fox  und  Wanklyn^), 
bezugsweise  von  Benedict  und  Zsigmondi^),  welches 
darauf  beruht,  dass  das  Oljcerin  in  alkalischer  Lösung 
durch  Permanganat  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

CsHgOs  +  60  =  O2H2O4  +  CO2  +  3H2O 

zu  Kohlensäure  und  Oxalsäure  oxydirt  und  in  der  letzteren 
Form  bestimmt  wird. 

Die  absolute  Brauchbarkeit  dieser  Methode  voraus- 
gesetzt, verdient  sie  fllr  die  Zwecke  der  vorliegenden 
Arbeit  volle  Beachtung,  weil  das  nach  dieser  Methode  zu 
bestimmende  Glycerin  nur  von  solchen  Beimengungen  aus 
dem  Weine  frei  zu  sein  braucht,  welche  unter  den 
hier  innegehaltenen  Oxydations- Bedingungen  Oxalsäure 
liefern. 

Dicht  so  verhält  es  sich  bei  der  von  mir  ebenfalls 
eingehend  geprüften  und  deshalb  später  zu  beschreibenden 
Methode  von  Planchen^),  bei  welcher  das  Glycerin  in 
saurer  Lösung  vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
oxydirt,  und  das  zuerst  genannte  Oxydationsproduct  durch 
Wägung  bestimmt  wird. 

Diese  Methode  steht  und  fällt  mit  der  Frage,  ob  es 
möglich  ist,  das  Glycerin  aus  Wein  von  allen  oxydablen 
Stoffen  vollständig  quantitativ  zu  trennen,  worüber  von 
mir  besondere  Versuche  angestellt  worden  sind. 

Prinzipiell  gleich  dem  Planchon'schen  Verfahren  ist 
die   zuerst   von  Legier*)   auf  die  Glycerin-Bestimmung  im 


1)  Orig.  Chem.  News  53.  15.  Referat  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie 
25.  587.  1886. 

2)  Chem.  Zeit  9.  975.  No.  53.  1885. 

3)  Comptes  renduB  107,  246  und  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chemie 
28.  356. 

4)  Report  d.  analyt  Chemie  1886.  680. 
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Weine  angewandte  Chromatmethode,  nach  welcher  das 
Glycerin  durch  Ealiumbichromat  und  Schwefelsäure,  ent- 
sprechend der  Gleichung: 

SCsHgOa  +  TKjCrjO,  +  28H2SO4  =  9CO2  +  4OH2O 
+  7K2SO4  +  l4Cr2  (804)3, 

bis  zu  den  Endprodukten  =  CO.2  und  H2O  oxjdirt  wird. 

Auch  dieses  Verfahren  ist  an  die,  vielleicht  überhaupt 
nicht  erftallbare,  Bedingung  geknttpft,  dass  es  gelingt,  das 
Glycerin  aus  dem  Weine  in  eine  reine,  ausserdem 
keinerlei  oxydirbare  Weinbestandtheile  enthaltende 
wässrige  Lösung  überzuführen. 

Dasselbe  gilt  natürlich  von  allen  auf  derselben  Grund- 
lage ruhenden  Glycerin-Bestimmungsmethoden,  z.  B.  auch 
von  der  Hehner'schen  *),  bei  welcher  das  Glycerin  durch 
eine  genau  bekannte  Menge  überschüssigen  Ealiumbi- 
chromats  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oxydirt  und 
aus  der  maassanalytisch  festgestellten  Menge  des  ver- 
brauchten Ealiumbichromates  berechnet  wird. 

Gläser  und  Morawski^)  haben  gefunden,  dass  das 
Glycerin  durch  Bleisuperoxyd  in  Gegenwart  von  ätzenden 
Alkalien  im  Sinne  der  Gleichung: 

CaHgOs  -h  30  =  3CH2O2  -f  2H 

unter  Wasserstoffabspaltung  zu  Ameisensäure  oxydirt  wird. 
Gläser  und  Morawski,  die  übrigens  nicht  beabsichtigten, 
eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Glycerins  auszuarbeiten, 
denen  es  vielmehr  darauf  ankam,  die  eigenthümliche  Er- 
scheinung des  Auftretens  von  freiem  Wasserstoff  bei  Gegen- 
wart von  Bleisuperoxyd  zu  erklären,  haben  zu  diesem 
Zwecke  obige  Reaktion  durch  quantitative  Bestimmung  der 
dabei  aus  bestimmten  Glycerin-Mengen  erhaltenen  Menge  an 
Ameisensäure  controllirt  und  dabei  Resultate  erhalten,  die 
immerhin  einen  Versuch  rechtfertigten,  ob  sich  die  von 
Gläser  und  Morawski  beobachtete  Thatsache  vielleicht  zu 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  28,  362.  27.  516-18. 

2)  Monatshefte  für  Chemie  1889.  578. 
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einer   quantitativen    Glycerin  -  Bestimmnngs  -  Methode   ver- 
werthen  Hess. 

Derartige  Methoden  werden,  wie  gesagt,  bei  der 
Qlyeerin- Bestimmung  im  Wein  und  ähnlichen  Objekten 
erst  dann  emstlieh  in  Frage  kommen,  wenn  es  nach- 
gewiesen sein  wird,  dass  man  den  Glycerin- Gehalt  der 
erwähnten  Flüssigkeit  thatsächlich  quantitativ  von  allen 
sonstigen  organischen  Beimengungen  trennen  kann. 

V.   Methoden,   welche   auf  der   Bildung  von 
Glycerin-Estern  beruhen. 

Ausser  der  bereits  oben  erwähnten  Methode  von  Dietz, 
bei  welcher  das  Glycerin  als  Benzoat  bestimmt  wird,  soll 
hier  das  Acetin verfahren  von  Benedict  und  Cantor^)  ge- 
nannt werden,  wonach  das  Glycerin  durch  Essigsäure- 
anhydrid in  Triacetin  ttbergefbhrt  wird,  dessen  Menge 
man  nach  dem  Verseifen  maassanalytisch  feststellt 

Das  Acetinverfahren  ist  zwar  mehrfach  2)  gertthmt 
worden,  doch  habe  ich  dessen  mögliche  Anwendung  in  der 
Weinanalyse  vorläufig  nicht  in  den  Bereich  meiner  Unter- 
suchungen hineingezogen. 

Experimenteller  Theil. 

Meine  Versuche  gingen,  wie  schon  angedeutet,  darauf 
hinaus,  das  Glycerin  aus  dem  Wein  auf  thunlichst  leichte 
Weise  quantitativ  in  eine  reine  wässrige  Lösung  ttber- 
zuführen,  um  es  darin  genau  bestimmen  zu  können. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  ich  zunächst  einer,  bei 
leichter  AusfUhrung,  möglichst  empfindlichen  Reaktion  zum: 

Qualitativen  Nachweis  von  Glycerin. 

Die  verschiedenen  zum  Nachweise  von  Glycerin  em- 
pfohlenen Reaktionen^)  beruhen  darauf,  dass  das  Glycerin: 


1)  Monatshefte  f.  Chemie  9.  pag.  521. 

2)  0.  Hehner,  Chem.-Zeit.  1889,  pag.  100.  LewkowitBcb,  Chem.- 
Zeit  13.  98.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  28.  862. 

8)  VergL  Donath  u.  Mayerhofer,  Zeitschr.    f.  analyt.  Chemie 
20.  879.  1881. 
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1.  vermöge  seiner  Hydroxylgruppen  aus  Borax  Bor- 
säure frei  maeht  und  demgemäss  eine  mit  Lakmus  ge- 
bläute Boraxlösung  röthet,  oder  eine  mit  Corallin  geröthete 
Boraxlösung  gelb  färbt.    (Hager.) 

2.  die  Blaufärbung  aufbebt  oder  verbindert,  welche 
auf  Zusatz  von  Eisencblorid  in  einer  verdünnten  Carbol- 
Säure-Lösung  entsteht.    (Barbsche.) 

3.  beim  Schmelzen  mit  cono.  Schwefelsäure  und 
Phenolen  Farbstoflfe  (Glycerin)  liefert    (Reichrsohe  Probe.) 

4.  die  Fällung  von  basischen  Antimon-  und  Wismuth- 
salzen  verhindert  oder  beeinträchtigt,  und 

5.  die  Fällung  gewisser  Metalloxyde  verhindert. 
Diese    Reaktionen    sind   aber    theils    nicht    genügend 

charakteristisch,  das  heisst,  nur  bei  Abwesenheit  von  Sub- 
stanzen anwendbar,  denen  man  gerade  bei  Untersuchung 
von  Wein  und  dergl.  begegnet,  wie  zum  Beispiel  Wein- 
säure, Zuckerarten,  theils  aber  erwiesen  sie  sich  für  meine 
Zwecke  zu  wenig  empfindlich;  ich  fand  jedoch,  dass  man 
Glycerin  in  kleiner  Menge  auf  Grund  bereits  bekannter 
Thatsachen  sehr  leicht  in  folgender  Weise  nachweisen 
kann: 

1.  Durch  Permanganat  bei  Gegenwart  von  Natron- 
lauge. 

Versetzt  man  nämlich  die  zu  prüfende,  in  einem 
weissen  Schälchen  befindliche,  Flüssigkeit  mit  etwas 
Natronlauge  und  darauf  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Permanganatlösung,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sofort 
mehr  oder  weniger  intensiv  grün  und  nimmt  dann  beim 
Erwärmen  unter  weiterem  Zusatz  einiger  Tropfen  Perman- 
ganatlösung eine  gelbe  bis  gelbrothe  Färbung  an. 

Im  folgenden  Absatz  gebe  ich  das  Verhalten  des 
Permanganats  in  alkalischer  Lösung  zu  Glycerin,  Trauben- 
zucker und  Weinsäure  der  leichteren  Übersicht  wegen  in 
Tabellenform  an: 
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Glycerin. 


Mit  Natronlauge  unc 


Trauben- 
zucker. 


Weinsäure. 


Permanganat  -  Lösung 


in  gleicher  Weise  behandelt. 


Li 
der  Kälte 

Zuerst  grttn, 

dann 

gelbroth. 

Zuerst  grttn, 

dann 

gelbroth. 

Einige  Zeit 

grttn 
bleibend. 

In 
gelinder 
Wärme. 

Längere 

Zeit 
röthlich. 

Gelbgrttn, 

nach 

einiger  Zeit 

gelb. 

Einige  Zeit 

grün 
bleibend. 

Qemisch  von  Glycerin  und  Traubenzucker. 


Mit  Natronlauge  und  Permanganat -Lösung 
behandelt. 


In  der  Kälte: 

Zuerst  grttn,  dann 
gelbroth. 

Bei  gelinder  Wärme: 

gelbgrttn. 

2.  Durch  Kupfersulfat  und  Natronlauge. 

Die  auf  Glycerin  zu  untersuchende  Lösung  wird  in 
einem  Beagensglase  oder  in  einem  weissen  Schälchen  zu- 
nächst mit  etwas  Natronlauge  und  dann  mit  einigen 
Tropfen  einer  verdünnten  (1 :  100)  Lösung  von  Kupfer- 
Bulfat  versetzt. 

Beim  Schütteln  beziehungsweise  Umrühren  bemerkt 
man,   selbst   wenn   nur   etwa   1  Milligramm  Glycerin  vor- 


Digitized 


byGoogk 


290 


BestimmuDg  von  Glycerin  im  Wein  etc. 


handen  ist,  eine  deutlich  lasurblaue  Farbe  der  Fltlssigkeit, 
die  ganz  unverkennbar  ist,  wenn  man  daneben  einen 
blinden  Versuch  mit  natronlaugehaltigem  Wasser  und 
Eupferlösung  allein  ausführt. 

Das  Verhalten  des  Eupfersulfats  in  alkalischer  Lösung 
zu  Glycerin,  Traubenzucker  und  Weinsäure  gebe  ich  in 
folgender  Tabelle  an: 


Glycerin. 


Trauben- 
zucker. 


Weinsäure. 


Mit  Eupfersulfatlösung   und  Natronlauge   in   gleicher 
Weise  behandelt. 


In 
der  Kälte. 


Alle  drei  Körper  verhalten 
sich  gleich. 

I 


In 
gelinder 
Wärme. 


Die  Farbe 
der  Lösung 
bleibt  un- 
verändert. 


CUSO4  wird 

reducirt  zu 

hellrothem 

CUiO. 


grttnblau. 


Gemische  von  Glycerin  und  Traubenzucker  verhalten 
sich  wie  Traubenzucker  in  der  Wärme. 

Glycerin,  Traubenzucker  und  Weinsäure  zeigen  bei 
der  Behandlung  mit  Palladiumchlorttr  in  der  Kälte  keine 
Veränderung,  in  der  Wärme  färbt  sich  nur  der  Trauben- 
zucker grttngelblich. 

Gehaltsbestimmung  des  Glycerins. 

Um  die  von  mir  angestellten  Versuche  auch  quantita- 
tiv controUiren  zu  können  und  mir  gleichzeitig  Rechen- 
schaft darttber  zu  geben,  nach  welcher  Methode  man  Gly- 
cerin in  wässriger  Lösung  am  genauesten  bestimmen  kann, 
musste  zuerst  der  Gehalt  des  von  mir  benutzten  Glycerins 
genau  festgestellt  werden. 

Das  zu  allen  Versuchen  angewandte  Glycerin  ent- 
sprach    den    Anforderungen     des    Arzneibuches    ftir    das 
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Deutsche  Reich  mit  Ausnahme  der  einzigen  Bedingung, 
dass,  wenn  1  ccm  Glycerin  mit  1  ccm  Ammoniakfltissigkeit 
zum  Sieden  erhitzt  und  zu  der  siedenden  Flüssigkeit  als- 
dann drei  Tropfen  Silbernitratlösung  hinzugefügt  werden, 
nach  fünf  Minuten  weder  eine  Färbung  noch  eine  Ab- 
scheidung eintreten  darf. 

Die  Gehaltsbestimmung  meines  Oljcerins,  welches  als 
Glycerinum  purissimum  bezeichnet  war,  wurde  auf  drei 
verschiedene  Weisen  ausgeführt. 

1.  Es  wurde  das  specifische  Gewicht  bestimmt,  und 
zwar,  um  ganz  sieher  zu  gehen,  stellte  ich  dasselbe  zuerst 
mit  der  WestphaFschen  Waage,  dann  mit  dem  Piknometer 
und  zuletzt  probeweise  mit  dem  Araeo- Piknometer  von 
Eichhorn  fest.  Bei  14®  C.  fand  ich  dasselbe  zu  1,2345, 
eine  Zahl,  welche  nach  der  Tabelle  von  Lenz^)  einem 
Gehalt  an  Reinglycerin  =  87%  entspricht. 

Das  Piknometer  wog     .     .    8,503  Gramm, 
es  fasste  an  Wasser  .    .     .  36,479        „ 
n       »       »    Glycerin     .    .  45,0338      „ 
36,479  /  45,0338  /  1,2345. 

2.  Wurde  der  Gehalt  des  käuflichen  Glycerins  an 
Reinglycerin  aus  dem,  durch  Elementaranalyse  ermittelten, 
Kohlenstoff-Gehalte  berechnet,  wobei  sich  ergab: 

I.  0,4062  Gramm  käufliches  Glycerin  lieferten: 
0,5094  Gr.  CO2 
entsprechend:  34,19%  C. 


II.  0,6008  Gramm  käufliches  Gly 
0,7462  Gr. 
entsprechend:  33,88 «/o  C- 

cerin  lieferten 
CO, 

Gefanden : 

Berechnet: 

I.  34,19%  C. 
IL  3,3,88%  C. 

für 
CjHgOä 

Mittel  34,037«  C. 

39,13%  C. 

1)   Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  19.  302. 
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Hiernach  ergiebt  sich  aus  der  Proportion: 
39,13  :  100  =  34,03  :  X 

dass  das  von  mir  untersuchte  käufliche  Glycerin 
einen  Seingehalt  von  86,97  ^'/o  Glycerin  hatte.  Ich  glaube 
jedoch,  diese  Zahl  auf  87,0  7o  abrunden  zu  dürfen,  weil 
die  zweite  Eohlenstoffbestimmung  augenscheinlich  etwas 
zu  niedrig  (0,31  ^/q)  ausgefallen  ist,  und  die  Zahl  87  in 
voller  Uebereinstimmung  sowohl  mit  dem  aus  dem  speci- 
fischen  Gewicht  als  auch  mit  dem  aus  dem  Brechungs- 
exponenten ermittelten  Glycerin-Gehalt  steht. 

3.  Kurz  vor  Äbschluss  meiner  Untersuchungen  hatte 
nämlich  Herr  Prof.  Dr.  Dorn  hier  die  Güte,  den  Gehalt 
meines  Präparates  auf  optischem  Wege  zu  bestimmen  und 
zwar  fand  er  den  Brechnungsexponenten  mittelst  des 
Spektrometers  zu  1,4567  bei  21»  C.  und  für  gelbes  Licht, 
woraus  sich  ein  Glycerin-Gehalt  von  87  %  nach  der  Tabelle 
von  Lenz  ergiebt. 

Mir  war  es  leider  nicht  möglich,  Untersuchungen  auf 
optischem  Wege  zu  bewerkstelligen,  da  mir  die  betreifenden 
Instrumente  nicht  zu  Gebote  standen. 

4.  Auch  mit  der  früher  erwähnten  Methode  von 
Morawski  wurde  ein  Versuch  zur  Bestimmung  des  Glycerin- 
Gehaltes  vorgenommen,  indem  eine  Probe  des  käuflichen 
Glycerins,  die  genau  abgewogen  war,  in  Bleiglycerinat 
übergeführt  wurde. 

Das  Resultat  aber  wich  ganz  erheblich  von  dem, 
oben  übereinstimmend  zu  87%  gefundenen,  Rein- 
gehalt ab. 

Diesen  Reingehalt  des  käuflichen  Glycerins  habe  ich 
nun  bei  meinen  Untersuchungen  als  richtig  zu  Grunde  ge- 
legt und  bemerke  hier  gleich  ein  für  alle  Mal,  dass  in  den 
folgenden  Tabellen  unter  der  Rubrik  „  aufgewandtes  Gly- 
cerin^ die  unter  obiger  Annahme  berechneten  Mengen  an 
„Reinglycerin**  zu  verstehen  sind. 
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Um  einer  Yeränderang  des  zu  meinen  Versuchen 
dienenden  Gljcerins  im  Laufe  längerer  Zeit  vorzubeugen 
und  doch  jeder  Zeit  beliebig  Proben  davon  entnehmen  zu 
können,  brachte  ich  vor  der  Gehaltsbestimmung  etwa 
fllnfhundert  Gramm  des  betreffenden  Glycerins  in  das 
nachstehend  skizzirte,  ohne  weiteres  verständliche,  Auf- 
bewahrungsgefäss,  dessen  gebogene  Trichterröhre  reine 
concentrirte  Schwefelsäure  enthielt,  welche  die  in  die 
Flasche  eintretende  Luft  von  Staub  und  Feuchtigkeit  be- 
freite. Über  die  Spitze  der  mit 
einem  Glasbahn  versehenen  Aus- 
flussröhre a  war  für  gewöhnlich 
mittelst  eines  Gummiringes  ein 
Gläschen  geschoben. 

Vor  jeder  Probenahme  liess 
ich  erst  einige  Tropfen  aus- 
fliessen  und  benutzte  die  fol- 
gende sicherlich  mit  der  Luft 
in  keine  Bertthrung  gekommene 
Menge  zur  Bestimmung. 

Auf  diese  Weise  war  ich 
sicher,  im  Laufe  der  wochen- 
langen Versuche  immer  mit 
einem  Glycerin  von  constantem 
Glycerin-Gehalt  zu  arbeiten. 

Dass   es   wirklich   der  Fall 
gewesen   ist,   ergiebt   sich   daraus,    dass   die  optische  Ge- 
haltsbestimmung, wie  erwähnt,  kurz  vor  Abschluss  meiner 
Arbeit  erfolgte  und  noch  denselben  Gehalt  ergab,  wie  die 
früher  ausgeftihrte  Elementaranalyse. 

Obiges  vorausgeschickt,  gehe  ich  zu  einigen  ver- 
gleichenden Glycerin- Bestimmungen,  nach  den,  meiner 
Meinung  nach,  am  meisten  in  Betracht  kommenden 
Methoden,  über. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  einige 
Glycerin -Bestimmungs-Methoden. 

Zunächst  möchte  ich  nur  ganz  gelegentlich  einige 
Versuche    erwähnen,    die    ich    auf   Grund    der    oben    an- 
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gegebenen  Gläser  -  Morawskrschen  Arbeit  angestellt  habe, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  an  Stelle  des  Blei- 
superoxyds  das  viel  energischer  wirkende  Wasserstoffsuper- 
oxyd angewandt  habe. 

Kach  den  Angaben  von  Gläser  und  Morawski  nämlich, 
die  ich  zur  Glycerin-Bestimmung  benutzen  wollte,  geht  die 
Oxydation  des  Glycerins  durch  Bleisuperoxyd  sehr  langsam 
vor  sich.  Die  Ursache  dieser  trägen  Oxydationswirkung 
glaubte  ich  in  der  festen  Bindung  des  Sauerstoffs  im  Blei- 
superoxyd suchen  zu  müssen. 

Es  handelte  sich  deshalb  um  einen  anderen  Körper, 
der  den  Sauerstoff  leichter  abgeben  wttrde,  und  benutzte 
ich  als  solchen  das  Wasserstoffsuperoxyd. 

Allerdings  liess  sich  leicht  nachweisen,  dass  beim  Er- 
wärmen von  Glycerin  mit  Wasserstoffsuperoxyd  bei  Gegen- 
wart von  Katronlauge  reichliche  Mengen  an  Ameisensäure 
entstanden  waren;  als  aber  bei  quantitativen  Versuchen 
die,  aus  bestimmten  Mengen  von  Glycerin,  entstandenen 
Mengen  von  Ameisensäure  nach  dem  Übersättigen  des 
Oxydationsgemisches  mit  Phosphorsäure  abdestillirt  und  im 
Destillate  maassanalytisch  bestimmt  wurden,  ergab  sich 
stets  ein  erhebliches  Deficit  gegenüber  der  erwarteten  be- 
ziehungsweise berechneten  Menge  von  Ameisensäure. 

Die  betreffenden  Versuche  wurden  nicht  fortgesetzt, 
weil  sie  nach  inzwischen  anderweitig  gemachten  Erfahrungen 
voraussichtlich  von  keiner  Bedeutung  ftlr  meine  Arbeit 
gewesen  sein  wtlrden. 

Chromat  verfahren. 

Legier^)  war  es,  der  meines  Wissens  zuerst  empfahl, 
das  aus  Wein  und  Bier  in  der  tlblichen  Weise  ab- 
geschiedene Glycerin  durch  Ealiumdichromat  und  Schwefel- 
säure zu  oxydiren  und  aus  der  dabei  ermittelten  Menge 
von  Kohlensäure  zu  berechnen. 

Er  fllhrte  diese  Bestimmung  in  einem  Wiirschen 
Kohlensäurebestimmungsapparate  aus,  bei  dem  die  Kohlen- 


1)  Repert  d.  analyt.  Chemie.  1886.  630. 
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säure  ans  der  Gewichtsdifferenz  des  vor  und  nach  der 
Operation  gewogenen  Apparates  ermittelt  wird. 

Da  bei  der  vollständigen  Oxydation  des  Glycerins 

C^HgOa  +  70  =  3CO2  +  4H2O 

ein  Molekül  Glycerin  3  Molekttle  Kohlensäure  liefert,  so 
lässt  sich  der  Glyceringehalt  aus  der  gefundenen  Kohlen- 
säuremenge  leicht  berechnen,  indem  man  die  letztere  mit 
0,6969  (oder  abgerundet  mit  0,697)  multiplicirt,  denn: 

132     :     92  =  1  :  X 

(300,)  (CjHgOs) 

X  =  ^  =  0,6969  . . . 

Legier  fand,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  bei 
Gljcerin-Bestimmungen  im  Wein  zu  hohe  Resultate  und 
sah  sich  daher  genöthigt,  eine  constante  Oorrektur  von 
0,035  Gramm  Glycerin  pro  100  ccm  Wein  anzubringen. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  fand  Friedeberg  ^)  „sehr 
gute  Resultate,  so  lange  es  sich  um  wässrige  Lösungen 
reinen  Glycerins  handelte*',  nämlich: 

Angewandtes :  Gefundenes : 
Glycerin 

A.  0,5176  0,5138 

B.  0,5638  0,5690 

C.  0,4270  0,4300. 

Dagegen  wurden  fttr  Weinglycerine  zu  hohe  Werthe 
gefunden ,  die  ausserdem  noch  bei  analogen  Versuchen 
schlecht  unter  einander  stimmten. 

Der  erstere  Fehler,  die  zu  hohen  Resultate,  kommen 
auf  Rechnung  der  unvollkommenen  Trennung  des  Glycerins 
von  anderen  oxydablen  Weinbestandtheilen  nach  der  Reichs- 
Yorschrift. 

War  der  Hauptzweck  meiner  Versuche,  diese  Trennung 
vollkommen  quantitativ  zu  gestalten,  erreicht,  so  verdiente 
die  Legler'sche   Methode   wohl   Beachtung  und   desshalb, 


1)  Dissert  Berlin  1890. 
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sowie  zum  Vergleiche  mit  dem  weiter  unten  beschriebenen 
Planchon'schen  Verfahren,  nahm  ich  einige  Versuche 
auch  mit  der  Legler'schen  Methode  vor. 

Der  dabei  benutzte  Apparat  war  im  Princip  dem- 
jenigen ganz  ähnlich,  den  ich  später  bei  der  Prüfung  des 
Planchon'schen  Verfahrens  beschreiben  werde. 

Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  aber,  die  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  mit  reinen  wässrigen  Glycerin- 
LOsungen  ausgeführt  wurden,  fand  ich  im  günstigsten 
Falle  nur  91%  der  angewandten  Glycerin- Menge  wieder. 

Inzwischen  hatten  Parallelversuche  mit  der,  auf 
gleichem  Princip  beruhenden,  Planchon'schen  Methode  er- 
geben, dass  diese  hinsichtlich  ihrer  Ausftlhrung  den  Vor- 
zug der  leichteren  Ausführbarkeit  vor  dem  Ghromatver- 
fahren  besitzt.  Ohne  desshalb  über  das  letztere  auf  Grund 
meiner  Versuche  ein  definitives  Urtheil  abgeben  zu  wollen, 
habe  ich  die  Oxydation  des  Glycerins  durch  Ghromsäure 
zu  Gunsten  derjenigen  durch  Permanganat  aufgegeben, 
wobei  ich  nicht  unterlasse,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Hehner')  das  Chromatverfahren  zur  Bestimmung  des 
Glycerins  in  eine  maassanalytische  Methode  umgewandelt 
hat,  welche  aber  den  Uebelstand  besitzt,  dass  zur  Oxy- 
dation des  Glycerins  eine  sehr  starke  Lösung  von 
Dichromat  und  Schwefelsäure  erforderlich  ist,  bei  deren 
Abmessung  Temperaturdifferenzen  von  1^  G.  bereits  einen 
Fehler  von  0,05  7o  ausmachen. 

Methode  von  ^Planchen. 

Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  das  Glycerin  in 
schwefelsaurer  Lösung  durch  Permangat  oxydirt,  die 
Kohlensäure  wägt  und  mit  Hülfe  derselben  das  Glycerin 
berechnet. 

Nach  Planchon's  Angaben 2)  soll  man  zu  diesem 
Zwecke  hundert  ccm  der  0,6  7o  Glycerin  enthaltenden 
wässrigen  Lösung  mit  4,2  Gramm  gepulverten  Permanganat 


1)  Chem.-Zeitung  1889.  I.  218. 

2)  Oomptes    rendus    107.   246.      Zeitsch.    f.    analyt    Chemie. 
28.  866. 
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und  hundert  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (15  Gramm  in 
100  ccm)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mischen  und  lang- 
sam erwärmen.  Bei  40^  C.  tritt  eine  bei  allmählich 
steigender  Temperatur  immer  reichlicher  werdende,  aber 
ganz  regelmässig  zu  Ende  gehende  Kohlensäure  -  Ent- 
wicklung ein. 

Rttcksichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  man  diese 
Kohlensäure  bestimmt,  lässt  Planchen  die  Wahl  frei,  doch 
scheint  es  ihm  am  einfachsten,  wenn  „man  die  Kohlensäure 
in  eine  Reihe  von  Absorptionsapparaten  eintreten  lässt, 
von  denen  die  ersten  dazu  bestimmt  sind,  die  mitgerissene 
Feuchtigkeit  zurückzuhalten,  während  die  ttbrigen,  welche 
mit  Natronkalk  geftlllt  sind,  die  Kohlensäure  aufnehmen 
sollen**. 

Grttnwald^  welcher  dieses  Verfahren  prüfte,  hatte 
dabei  zunächst  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  darin 
bestanden,  dass  der  sich  aus  dem  erhitzten  Oxydations- 
gemisch (namentlich  beim  lebhaften  Kochen  desselben  2  um 
Zweck  der  Austreibung  der  Kohlensäure)  reichlich  ent- 
wickelnde Wasserdampf  die  Trockenapparate  in  kurzer 
Zeit  unbrauchbar  machte. 

Dann  aber  fand  er  auch,  dass  sich  Natronkalkröhren 
zur  Absorption  der  Kohlensäure  bei  diesen  Versuchen 
nicht  eigneten  und  ersetzte  sie  desshalb  durch  einen  mit 
Kalilauge  (1  +  1)  geftlllten  Liebig'schen  Kugelapparat. 

Was  den  letzteren  Einwand  anbetrifft,  so  lasse  ich 
dahingestellt,  warum  der  sonst  zu  diesen  Zwecken  ge- 
bräuchliche Natronkalk  den  Dienst  versagte,  die  erster- 
wähnten Schwierigkeiten  aber,  denen  Grünwald  bei  der 
Absorption  des  Wasserdampfes  begegnete,  lagen  augen- 
scheinlich in  der  Unzweckmässigkeit  seines  Apparates, 
auf  dessen  Benutzung  ich  von  vornherein  verzichtet 
habe,  da  sich  derselbe  Zweck  auf  einfachere  Weise  er- 
reichen Hess. 

Der  von  mir  bei  den  Glycerinbestimmungen  nach 
Planehon  benutzte  und  in  der  Figur  abgebildete  Apparat  ist 


1)  DiBsert.  Jena  1889.  pag.  44  fif. 

Zeitschrift  f.  Katurwiss.    Bd.  54.    1801.  19 
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iu  der  Hauptsache  ein  solcher,  wie  man  ihn  zu  Kohlen- 
sänrebestimmungen  verwendet. 

Der  2öO  bis  300  ccm  fassende  Kolben  a  ist  mit  einem 
Stöpsel  geschlossen,  in  dessen  Bohrang  ein  kleiner  Scheide- 
trichter b  steckt,  auf  welchen  später  das  mit  grobem 
Natronkalk  gefllllte  Röhrchen  c  aufgesetzt  wird.  Seitlich 
ist  in  den  Kolben  a  das  gebogene,  als  Rttckflussktlhler 
wirkende,  Rohr  d  eingefügt,  an  welches  sich  zunächst  die 
leere  U-Röhre  e  anschliesst.  Diese  steht  wieder  in  luft- 
dichter Verbindung  mit  der,  concentrirte  Schwefelsäure 
enthaltenden,  Drechsel'schen  Waschflasche  f,  die  als 
Trockenvorrichtung  dient,  und  an  welche  der,  mit  con- 
centrirter  Kalilauge  gefüllte,  vor  dem  Versuch  genau  ge- 
wogene, Liebig'sche  Kugelapparat  g  angefügt  ist,  an  den 
sich  dann  das,  gleichfalls  gewogene,  mit  Katronkalk  ge- 
füllte Rohr  h  anschliesst ;  i  ist  eine,  als  Aspirator  dienende, 
Flasche,  Scheidetrichter  oder  dergleichen. 

Dieser  Apparat  unterscheidet  sich  von  dem  von  OrOn- 
wald  angewandten  und  in  seiner  Arbeit  abgebildeten 
Apparate  dadurch ,  dass  die  Hauptmenge  des  bei  der 
Operation  entweichenden  Wasserdampfes  theils  in  dem,  als 
Rttckflusskühler  wirkenden,  Rohr  d,  theils  in  der  leeren 
U-Röhre  e,  die  man  nach  Bedarf  auch  noch  durch  Ein- 
senken in  Wasser  kühlen  kann,  zurückgehalten  wird,  so 
dass  die  Luft  beziehungsweise  die  Kohlensäure  unmittel- 
bar nach  dem  Verlassen  der  Röhre  e  in  concentrirter 
Schwefelsäure  getrocknet  werden  kann.  Ausserdem  macht 
der  von  mir  an  dem  Apparat  angebrachte  Aspirator  ein  so 
intensives  Kochen,  wie  es  von  Grünwald  zur  Austreibung 
der  Kohlensäure  aus  dem  Oxjdationsgemiscbe  angewandt 
wurde,  ganz  überflüssig. 

In  der  That  hat  sich  die  von  mir  getroffene  An- 
ordnung des  Apparates  bei  meinen  Versuchen  bestens  be- 
währt. Zuerst  waren  dieselben  alUerdings  wenig  be- 
friedigend; sie  fielen  durchgängig  zu  niedrig  aus  und 
gaben  Veranlassung,  den  Fehlerquellen  nachzuspüren. 

Dass  diese  nicht  in  dem  Apparate  selbst  lagen,  ergab 
sich  zum  Beispiel  daraus,  dass  der  Kohlensäuregehalt 
eines  Mörtels  im  obigen  Apparate  genau  übereinstimmend 
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gefunden  wurde  mit  dem,  im  gebräuehlichen  gewichts* 
analytischen  Eohlensäurebestimmungsapparate  erhaltenen, 
Eohlensäuregehalte. 

Weiter  konnte  man  vermuthen,  dass  der  Fehlbetrag 
an  Olycerin  vielleicht  auf  die  Bildung  intermediärer  Oxj- 
dationsprodukte  zu  setzen  sei,  die  sich  mit  Wasserdämpfen 
im  U-Rohre  e  condensirt  hatten  und  dadurch  der  weiteren 
Oxydation  entzogen  worden  waren.  Allein  eine  Unter- 
suchung dieses  Destillates  aus  e  ergab,  dass  dasselbe 
neutral  reagirte  und  auf  Queeksilber  und  Silbersalze 
keinerlei  reducirende  Wirkung  ausübte,  wie  es  zum  Bei- 
spiel Ameisensäure  gethan  haben  würde;  auch  Perman- 
ganat  in  alkalischer,  wie  in  schwefelsaurer  Lösung  zeigte 
keine  fremden  Beimengungen  an. 

Um  endlich  festzustellen,  ob  ein  Bruchtheil  des  an- 
gewandten Glycerins  vielleicht  in  Form  von  CO  sich  der 
Bestimmung  entzöge,  wurde  bei  den  folgenden  Versuchen 
in  der  U-Röhre  e  ein,  mit  verdünnter  neutraler  Palladium- 
chlorUrlösung  getränkter,  Papierstreifen  angebracht,  der 
aber  vollständig  unverändert  blieb. 

Auffallend  war  bei  allen  diesen  Vorversuchen  die 
ziemlich  rasche  Entfärbung  des  Oxydationsgemisches  unter 
Bildung  eines  braunen  Schlammes  (Mangansuperoxyd- 
hydrat). Der  Fehler  lag  also  wohl  daran,  dass  die  an- 
gewandte Permanganatmenge  im  Yerhältniss  zum  an- 
gewandten Glycerin  zu  knapp  bemessen  war,  und  in  der 
That  zeigte  sich  bald,  dass  hierin  der  Fehler  lag. 

Das  Glycerin  gehört  zu  den  Substanzen,  welche  durch 
Permanganat  unter  Abscheidung  von  Braunstein  beziehungs- 
weise Mangansuperoxydhydrat  oxydirt  werden  und  daher 
sehr  viel  Permanganat  zur  vollständigen  Oxydation 
brauchen,  wie  aus  folgender  Gleichung  hervorgeht: 

3C3H8O3  +  14KMn04  +  7H2SO4  =  9CO2  +  I9H2O 
+  7K2SO4  +  UMnOj, 

die    einen   achtfachen   Ueberschuss   an   Permanganat   ver- 
langt. 

19* 
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Um  in  dieser  Beziehung  vollständig  sicher  za  geben, 
nahm  ich  später  mindestens  den  zehnfachen  Ueberschnss 
and  erhielt  von  da  ab  gnte  Resultate. 

Nach  mehrfacher  Variirung  der  Versuchsbedingungen 
wurde  folgende  Arbeitsweise  als  die  beste  gefunden  und 
beibehalten : 

In  den  Kolben  a  (vgl.  Taf.  4,  Fig.  1)  wurde  die 
wässrige  Glycerin  •  Lösung  von  genau  bekanntem  Gehalt 
(0,3—0,5  Gramm  Glycerin  in  50 — 100  ccm  Wasser  ent- 
haltend) gebracht  und  fbnf  bis  zehn  Gramm  Permanganat 
in  Substanz  (nur  ungefähr  abgewogen  oder  in  einem 
Gylinderchen  abgemessen)  zugesetzt. 

Nachdem  sich  beim  Umschwenken  von  dem  Perman- 
ganat so  viel  gelöst  hatte,  dass  die  Flüssigkeit  dunkelroth 
erschien,  wurden  durch  den  Scheidetrichter  hundert  bis 
hundertfllnfzig  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  (20  Gramm 
Schwefelsäure  in  100  ccm  Wasser  enthaltend)  unter  Um- 
schwenken zugesetzt.  Sobald  dieses  geschehen  ist,  wird 
der  Hahn  des  Scheidetrichters  geschlossen  und  der  Eolben- 
inhalt  durch  ein  kleines  Flämmchen  erwärmt. 

Alsbald  beginnt  auch  schon  die  Gasentwicklung,  wobei 
das  Oxydationsgemisch  sich  trübt  und  das  Aussehen  von 
Blut  annimmt,  später  nimmt  der  Eolbeninhalt,  nachdem 
sich  ein  dicker  schwarzbrauner  Schlamm  (Braunstein)  ab- 
geschieden hat,  wieder  die  normale  Farbe  der  schwefel- 
sauren Permanganatlösung  an,  falls  die  Permanganatmenge 
ausreichend  ist,  d.  h.  wenn  sie  nach  meinen  Feststellungen 
mindestens  5  Gramm  auf  0,3  Gramm  angewandtes  Glycerin 
beträgt.  Tritt  Entfärbung  des  Oxydationsgemisches  ein, 
so  kann  man  den  Versuch  meist  noch  retten,  wenn  man 
durch  den  Scheidetrichter  kalt  gesättigte  wässrige  Perman- 
ganatlösung zugiebt.  Das  Erhitzen  des  Eolbeninhaltes 
wird  nun  so  geleitet,  dass  die  Flüssigkeit  in  etwa  einer' 
Stunde  in  das  Eochen  kommt,  die  Gas-Entwicklung  voll- 
zieht sich  dabei  so  ruhig  und  regelmässig,  dass  der  Ein- 
tritt des  Gases  in  den  Liebig'schen  Eugelapparat  be- 
ziehungsweise die  Absorption  der  Eohlensäure  darin  nicht 
rascher  erfolgt,  wie  bei  einer  normalen  Elementar- 
analyse. 
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Das  Kochen  setzt  man  nun  so  weit  fort,  als  nötbig 
ist,  um  den  Kolben  a  und  das  Bohr  d  mit  Dampf  aus- 
zuspttlen,  was  geschehen  ist,  wenn  das  Rohr  d  bis  in  den 
absteigenden  Schenkel  heiss  wird,  so  dass  einige  Tropfen 
Wasser  in  das  Rohr  e  ttberdestilliren.  Jetzt  wird  der 
Apparat  mit  dem  Aspirator  verbunden,  und  der  Hahn  des 
Scheidetrichters  resp.  Flasche  geöffnet,  nachdem  auf  den- 
selben das  Katronkalkröhrchen  c  aufgesetzt  ist,  welches 
die  in  den  Apparat  eintretende  Luft  von  Kohlensäure 
befreit. 

Nachdem  so  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  ein  massiger 
Luftstrom  durch  den  ganzen  Apparat  hindurchgesaugt  ist, 
nimmt  man  den  Kugelapparat  und  das  damit  verbundene 
Katronkalkröhrchen  ab  und  wägt. 

Um  nun  aus  der  so  ermittelten  Menge  von  Kohlen- 
säure den  entsprechenden  Glycerin- Gehalt  zu  finden, 
braucht  man  nur,  wie  ich  schon  oben  beim  Chromatver- 
fahren  angegeben  habe,  die  gefundene  Kohlensäuremenge 
mit  0,697  zu  multipliciren. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Resultaten  über,  die  ich  nach 
obiger  Glycerin-Bestimmungs-Methode  erhalten  habe,  wobei 
ich  rttcksichtlich  der  ersten  Versuche,  bei  denen  die  Menge 
an  Permanganat  zu  knapp  bemessen  worden  war,  nur  be- 
merke, dass  die  durch  jenes  Versehen  verschuldeten  Fehler 
bis  zu  60%  der  angewandten  Glycerin-Menge  betrugen. 

Die  guten  beziehungsweise  brauchbaren  Resultate  sind 
aber  folgende: 

L  0,3470  Gramm  käufliches  mit  0,3018  Gramm  Rein- 
glycerin  in  100  ccm  Wasser  gelöst  und,  wie  angegeben 
untersucht,  lieferten  0,4282  Gramm  GO2  entsprechend 
0,2984  Gramm  Glycerin, 

IL  0,3804  Gramm  käufliches  Glycerin  mit  0,3310  Gramm 
Beinglycerin  in  100  ccm  Wasser  gelöst  etc.,  lieferten 
0,4605  Gramm  CO2  entsprechend  0,3209  Gramm  Glycerin. 

III.  0,7816  Gramm  käufliches  Glycerin  mit  0,6800 
Gramm  Reinglycerin  wurden  in  100  ccm  Wasser  gelöst; 
50  ccm  dieser  Lösung  mit  0,3400  Gramm  Reinglycerin 
lieferten : 
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a)  0,4886  Gramm  CO,  entsprechcDd  0,3705  Gramm  Glycerin, 

b)  diese   Bestimmang    misslang    durch    eine   äussere   Ver- 

anlassung. 
IV.  1,3480  Gramm  käufliches  Glycerin  mit  1,1727  Gramm 
Reinglycerin  wurden  in  200  ccm  Walser  gelöst    Je  50  ccm 
dieser  Lösung  mit  0,2932  Gramm  Reinglycerin  lieferten: 

a)  0,4105  Gramm  GO2  entsprechend  0,2861  Gramm  Glycerin. 

b)  0,3802      „  „  „  0,2649        „ 

c)  0,3922      n  „  „  0,2734        „ 

In  100  ccm  dieser  Glycerin-Lösung 
waren  enthalten:  wurden  gefunden: 

0,5863  Gramm  Glycerin       a)  0,5722  Gramm  Glycerin 

b)  0,5298      „ 

c)  0,5468      „ 

Ich  gebe  nun  in  folgender  Tabelle  eine  Uebersicht  über 
diese  Resultate: 


o 
o 

1-^ 


1 

2 

3 

4a 
b 
c 


Angewandte 

Oefandene 

Menge 

Oefandene 

Menge 

Differenz 

von 

Menge  COt 

Glycerin 

A^lUvl  VUtt 

Reinglycerin 

COs  X  0,697 

+ 

__ 

Oramm 

Onnm 

OraDiii 

Qnmm 

Gramm 

0,3018 

0,4282 

0,2984 

_ 

0,0034 

0,3310 

0,4605 

0,3209 



0,0101 

0,3400 

0,4886 

0,3403 

0,0005 

— 

0,2932 

0,4105 

0,2861 

— 

-0,071 

0,2932 

0,3802 

0,2649 

— 

0,083 

0,2932 

0,3922 

0,2734 

■^"~' 

0,098 

Aus  diesen  Zahlen,  die  im  Wesentlichen  nur  eine  Be- 
stätigung der  Angaben  von  Grttnwald  und  Friedeberg 
sind,  geht  hervor,  dass  man  den  Glycerin-Gehalt  reiner 
verdünnter  wässriger  Lösungen  sehr  genau  bestimmen  kann. 
Dabei  ist  die  Au^hrung  einer  solchen  Glycerin-Bestimmung 
nach  Planchen,  wenn  der  dazu  erforderliche,  ttbrigens  sehr 
einfache,  Apparat  einmal  zusammengestellt  ist,  so  bequem 
und  ohne  besondere  Aufsicht  auszuführen,  dass  es  sehr 
wttnschenswerth  wäre,  wenn  sich  diese  Glycerin-Bestimmung 
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auf  die  EnnitteluDg  des  Glycerin-Gebalts  in  Wein  und 
dergleichen  anwenden  liesse.  Dies  ist  jedoch  so  lange 
nicht  möglich,  als  wir  noch  eine  Methode  entbehren, 
mittelst  welcher  man  das  Glycerin  quantitativ  von  allen 
übrigen  oxydablen  Weinbestandtheilen  trennen  kann,  ein 
Punkt,  auf  den  ich  später  eingehender  zu  sprechen 
komme. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  will  ich  noch  erwähnen,  dass 
man  die  Kohlensäure  bei  obigen  Verfahren,  statt  durch 
Wägung,  auch  maassanalytisch  bestimmen  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  verband  ich  bei  obigem  Apparate 
die  Trockenflasohe  f  mit  einem  Absorptionsgefitos,  welches 
genau  eingestelltes  Barytwasser  enthielt  und  gegen  das 
Eindringen  von  atmosphärischer  Kohlensäure  durch  ein 
Natronkalkrohr  gesichert  war.  Nach  Beendigung  des 
Versuches  wurde  das  Baryumcarbonat  abfiltrirt,  und  ein 
Theil  des  Filtrates  mit  Normalschwefelsäure  titrirt. 

Diese  Modifikation  des  Planchon'schen  Verfahrens 
bietet  jedoch  weder  in  Bezug  auf  die  Ausführung,  noch 
im  Hinblick  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate  nennens- 
werthe  Vorzüge  vor  der  Bestimmung  der  Kohlensäure 
durch  Wägung. 

Endlich  haben  Gross  und  Bevan*)  vorgeschlagen,  die 
Kohlensäuremenge  (welche  beim  Ghromatverfahren  erhalten 
wird)  in  Gasform  zu  messen. 

Ich  gehe  nun  zu  meinen  Erfahrungen  mit  der 

Methode  von  Pox-Wanklyn 
bezw.   Benedict-Zsigmondy 

ttber,  von  der  ich  den  ergiebigsten  Gebrauch  gemacht 
habe,  weil  sie  nicht  eine  so  grosse  Reinheit  der  zu  unter- 
suchenden Glycerin-Lösung  erfordert,  wie  das  Planchon'- 
sche  Verfahren,  bei  welchem  alle  oxydablen  Beimengungen 
des  Glycerins  als  solches  in  Anrechnung  kommen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  beruht  das  hier  in  Frage 
stehende    Verfahren    der    Glycerin  -  Bestimmung    auf    der 


1)  Chem.    News   55.   2.     Aus   ZeitBchrift   fUr   analyt.    Chemie 
27.  517. 
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Thatsache,  dass  diese  Substanz  in  alkaliseher  Lösung  zu 
Oxalsäure  oxydirt  wird: 

C3H8O3  +  60  =  C2H2O4  +  CO2  +  SHjO. 

Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  die  Glycerin- 
Bestimmung  in  Wein  und  ähnlichen  Flttssigkeiten  hat  man 
also  nur  dafttr  zu  sorgen,  dass  das  aus  Wein  etc.  ab- 
geschiedene Glycerin  keine  solche  Beimengungen  enthält, 
welche  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  Oxalsäure 
liefern. 

Dieser  Forderung  ist  aber,  wie  sich  voraussagen  lässt, 
leicht  zu  entsprechen,  mir  kam  es  vor  allem  darauf  an, 
festzustellen,  ob  das  Benedict- Zsigmondy'sche  Verfahren 
ebenso  genaue  Resultate  liefert,  wie  ich  sie  bei  der 
Planchon'schen  Methode  oben  erhalten  habe. 

Die  genannten  Forscher  haben  nach  ihrer  Methode 
—  eine  Modifikation  der  Fox  -  Wanklyn'schen  *)  Methode 
„sehr  befriedigende^  Resultate  erhalten ,  wenn  sie  ge- 
wisse Vorbedingungen,  die  von  mir  ebenfalls  berücksichtigt 
worden  sind,  innehielten. 

Hehner^)  dagegen  behauptet  mit  der  Permanganat- 
methode  nach  Benedict  -  Zsigmondy  —  allerdings  bei  Be- 
stimmung des  Glycerins  in  Seifenlaugen  und  in  Roh- 
glycerinen  —  niemals  genaue  Resultate  erhalten  zu  haben. 

Friedeberg')  citirt  diese  Methode  nur;  Grttnwald^) 
aber  hat  sie  zum  Gegenstand  der  Prüfung  gemacht,  ist 
dabei  auf  einige  Schwierigkeiten  gestossen,  hat  aber 
schliesslich  durchschnittlich  gute  Resultate  erhalten. 

Nach  der  Vorschrift  von  Benedict-Zsigmondy  soll  man 
200—500  ccm  der  0,2  bis  0,5  Gramm  Reinglycerin  ent- 
haltenden wässrigen  Lösung  mit  zehn  Gramm  Aetzkali 
(alcoh.  bis  depurat.)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (nicht 
in  der  Wärme)  mit  soviel  5*/©  —  Permanganatlösung  ver- 


1)  Chem.   NewB   53.    15.   nach   Zeitsch.    f.   analyt.   Chemie   25. 
587.  (1886). 

2)  Journ.  Soc   Chem.  Ind.  1889   nach   Chemiker  -  Zeitung   1889. 
1.  218. 

3)  Dissert  Berlin  1890.  38. 

4)  Diasert.  Jena  1889. 
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setzen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  grttn,  sondern  blau 
oder  schwärzlich  gefärbt  ist. 

Dann  wird  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  sich  Mangan- 
superoxjd  ausscheidet  und  die  Flüssigkeit  roth  färbt. 

Dieser  Niederschlag  soll,  nachdem  die  Flüssigkeit 
durch  schweflige  Säure  entfärbt  ist,  abfiltrirt  und  aus- 
gewaschen werden,  ein  Punkt,  der  wegen  der  voluminösen 
Beschaffenheit  des  Manganniederschlages  sehr  misslich  ist. 

Grünwald  machte  deshalb  den  Vorschlag,  das  Ab- 
filtriren  und  Auswaschen  dieses  Niederschlages  dadurch 
zu  vermeiden,  dass  die  mit  schwefliger  Säure  entfärbte 
alkalische  Flüssigkeit  noch  mit  soviel  stark  gesättigter 
Lösung  von  schwefliger  Säure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur versetzt  wird,  bis  der  Niederschlag  sich  beim  Um- 
rühren vollständig  klar  löst.  Dabei  stellte  sich  aber  als 
ein  weiterer  Uebelstand  der  ein,  dass  bei  der  Fällung  der 
so  behandelten  Flüssigkeit  mit  Ealksalz  neben  Ealkoxalat 
sehr  reichliche  Mengen  von  Gjps  zur  Abscheidung  ge- 
langten, welche  die  Oxalsäurebestimmung  durch  Titration 
mit  Permanganat  nach  Grünwald's  Ansicht  unmöglich 
machten. 

Dem  Vorschlage  von  Grünwald,  den  Mangan-Nieder- 
schlag durch  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  vollständig 
zu  lösen,  bin  ich  gefolgt,  kann  ihm  aber  rücksichtlich  des 
letzten  Punktes  nicht  beistimmen,  dass  sich  in  dem  Ge- 
mische von  Gyps  und  Ealkoxalat  das  letztere  nicht  ohne 
weiteres  bestimmen  Hesse.  Freilich  auf  eine  vollständige 
Lösung  solcher  Mengen  Gjps  in  verdünnter  Schwefelsäure 
muss  man  verzichten;  eine  solche  Lösung  ist  aber  auch 
gar  nicht  nothwendig,  sondern  es  genügt,  das  Ealksalz- 
gemisch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  erhitzen  und  mit 
Permanganat  zu  titriren. 

Bei  sehr  oft  wiederholten  Versuchen  gelangte  ich  zu 
folgender  Arbeitsweise  mit  dem  Benedict-Zsigmondy'schen 
Verfahren : 

Die  etwa  0,2  bis  0,5  Gramm  Glycerin  enthaltende  und 
etwa  200  ccm  betragende  Flüssigkeit  wurde  mit  zehn  bis 
zwölf  Gramm  Aetzkali  (welches  oxalsäurefrei  befunden 
war)    versetzt   und   nach  erfolgter  Lösung  und  Abkühlung 
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mit  soviel  PermaDganatlösaDg  vennischt,  bis  bleibend  roth- 
violette Färbung  einen  Ueberschuss  des  Oxydationsmittels 
anzeigte. 

Dann  erhitzte  ich  das  Gemisch  auf  einer  Asbestpappe 
langsam  zum  Kochen,  erhielt  es  etwa  eine  halbe  Stunde 
lang  bei  dieser  Temperatur  und  behandelte  es  dann  noch 
heiss  mit  SO2  Gas,  bis  nicht  nur  die  Lösung  entfärbt, 
sondern  auch  der  schlammige  Mauganniederschlag  voll- 
ständig aufgelöst  war. 

Die  Behandlung  mit  SO2  nahm  ich  einfach  so  vor, 
dass  dieses  Reduktionsmittel  in  Gasform  eingeleitet  wurde, 
zu  welchem  Zwecke  ich  es  nach  Thiele  0  unter  Benutzung 
von  dessen  Apparat  aus  technischem  Natriumdisulfit  und 
concentrirter  Schwefelsäure  entwickelte. 

Aus  einem  Eugeltrichter  fiiesst  concentrirte  Schwefel- 
säure in  eine  Woulfif'sche  Flasche,  die  eine  Lösung  von 
dischwefligsaurem  Katrium  enthält.  Das  entwickelte  Gas 
passirt  eine  Waschflasche  und  wird  dann  direkt  in  die  zu 
entfärbende  Flüssigkeit  geleitet. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  war,  wurde 
dieselbe  mit  Essigsäure  versetzt  und  so  lange  erhitzt,  bis 
jeglicher  Geruch  nach  schwefliger  Säure  verschwunden 
war;  hierauf  ist  besonders  Werth  zu  legen,  da  die  schwef- 
lige Säure  lösend  auf  das  Calciumoxalat  einwirkt.  Die 
noch  heisse  Lösung  wurde  dann  mit  Chlorcalcium  gelallt 
Den  entstandenen  Niederschlag,  der  ausser  Galoiumoxalat 
stets  viel  Gyps  enthielt,  sammelte  ich  auf  einem  Asbest- 
filter und  wusch  ihn  so  lange  mit  heissem  Wasser  aus, 
bis  das  Waschwasser  Kaliumpermanganat  bei  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  nicht  mehr  reducirte. 

Schliesslich  wurde  der  Niederschlag  sammt  dem 
Asbest  in  eine  Schale  hineingespült  und  nach  dem  An- 
säuern mit  Schwefelsäure  bei  Kochbitze  mit  Ealium- 
permanganatlösnng  titrirt,  welche  auf  Normaloxalsäure 
eingestellt  war. 


1)  Liebig's  Annalen  der  Chemie  253.  243. 
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Da  nach  der  oben  augeftlhrteu  Gleichung: 
CsHgOa  +  60  =  C2H,04  +  COj  +  3H,0 
ein  Molekül  GlyceriD  einem  Molekül  Oxalsäure  entspricht, 
80  findet  man  den  Glycerin-Qehalt  einfach  durch  Multipli- 
kation  der  verbrauchten   Anzahl    ccm   Permanganatlösung 
mit  deren  auf  Oxalsäure  eingestellten  Titer  *). 

Ich  lasse  hier  zunächst  die  Ergebnisse  folgen,  welche 
ich  bei  Anwendung  des  Benedict- Zsigmondj'schen  Ver- 
fahrens auf  wässrige  Glycerin-Lösungen  von  genau  be- 
kanntem Gehalt  erzielt  habe.  Der  Uebersicbt  wegen  stelle 


ICD 

dieselben  i 

gleicb  in  T 

abellentonn 

aut: 

^B 

Antabl  der 

e 

Angewandte 

ver- 

Titer  der 

Gefundene 

Menge 
von  Rein- 

brmohten 
ccm 

Pennanganat 

Menge 

DiffereuB 

glycerin 

Perman- 
KanatlOsung 

Lösung 

Olycerin 

+         - 

1  ccm  Fer- 

mang.-LOs. 

1 

0,491 

57,9 

=  0.0084  gr 
Olycerin 

0,486 

—  0,005 

2 

0,286 

34 

n 

0,2856 

—  0,0004 

3 

0,272 

32 

1* 

0,269 

-0,003 

4 

0,297 

5,2 

n 

0,29568 

—  0,00132 

5 

0,4832 

57,3 

n 

0,4813 

—  0,0019 

6 

0,2831 

33,6 

f) 

0,28224 

—  0,0086 

7 

0,2564 

29,7 

n 

0,2495 

-0,0069 

8 

0,174 

20,2 

r* 

0,1697 

-0,0043 

9 

0,249 

28,9 

n 

1  ccm  Per- 

0,2427 

—  0,0063 

10 

0,249 

116 

mang. 
=  0,0021 

0,2436 

—  0,0054 

11 

0,249 

117 

n 

0,2457 

-  0,0033 

12 

0,336 

159 

n 

0,3339 

—  0,0021 

13 

0,336 

159 

n 

0,3339 

—  0,0021 

14 

0,336 

157 

n 

0,3297 

—  0,0063 

15 

0,282 

133 

V 

0,2793 

—  0,0027 

16 

0,282 

117 

1  ccm  Per- 

mang 
=  0,0024 

0,2808 

—  0,0012 

1)  Unter  Berückeichtigung  des  Umstandes,  dass  90  Theile  Oxal- 
säure 92  Theilen  Olycerin  entsprechen 

90—  :  92  =  0,0083  — :  x  .  =  0,0084  Glycerin. 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  obiges  Verfahren 
recht  brauchbare  Resultate  giebt,  in  seiner  Ausführung 
aber  ist  es  umständlicher,  als  das  Verfahren  von  Planchon. 

Endlich  habe  ich  auch  noch  das 

Benzoylchlorid-Verfahren  von  Dietz 

in  den  Bereich  meiner  Versuche  gezogen,  um  die  von 
Dietz  und  anderen  Forschem  über  diese  Methode  ge- 
machten Angaben  zu  prüfen. 

Ich  verfuhr  in  folgender  Weise: 

In  ein  Präparatenglas  wurden  zu  0,1  Oljcerin  35  ccm 
10%  Natronlauge  und  3  bis  5  ccm  Benzoylchlorid  ge- 
geben. Die  Anwendung  von  3  ccm  Benzoylchlorid  halte 
ich  bei  0,1  Glycerin  für  genügend,  da  nachher  im  Filtrate 
kaum  geringe  Spuren  Glycerin  nachgewiesen  werden 
konnten.  Diese  Mischung  wurde  dann  einige  Minuten  in 
Eiswasser  gestellt  und  nach  Verlauf  von  fünf  Minuten 
ebendieselbe  Zeit  kräftig  umgeschüttelt.  Ein  zweimaliges 
Kühlen  und  zehn  Minuten  langes  Schütteln  genügte  stets 
zur  Abscheidung  des  Estergemenges,  das  sich  nach  Art 
der  benzoesauren  Salze  in  krttmlichen  Stückchen  abschied. 
Eine  Hauptbedingung  zum  schnellen  und  sicheren  Arbeiten, 
namentlich  aber  zur  Erlangung  eines  guten  Resultates  ist 
eine  häufige  Abkühlung  in  Eiswasser;  eine  Vernach- 
lässigung dieser  Bedingung  bewirkt  stets  ein  längeres 
Ausschütteln  und  die  Abscheidung  einer  schmierigen 
Masse,  die  sich  schwer  aus  dem  Glase  entfernen  lässt. 
Das  erhaltene  Estergemenge  wurde  nun  auf  ein  ge- 
trocknetes und  dann  gewogenes  Filter  gebracht  und  so 
lange  ausgewaschen,  bis  durch  Silbernitrat  im  Wasch- 
wasser keine  Opalisation  mehr  eintrat. 

Sobald  das  Filter  vom  Waschwasser  befreit  war, 
wurde  dasselbe  sammt  dem  Inhalt  in  einen  gewogenen 
Porzellantiegel  oder  Trockengläschen  gebracht  und  in 
einem  Wassertrockenschrank  bei  98^  zwei  Stunden  lang 
getrocknet.  Das  Estergemenge  schmilzt  bei  über  40^  0. 
und  fand  sich  nach  dem  Trocknen  im  Filter  vertheilt. 
Nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator  wurde  zur  Wägung 
geschritten.    Ich  erhielt  unter  den  angebenen  Bedingungen 
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aus   0,1  Gramm   Glycerin    0,395   GlycerinbcDZoat,  welches 
zwar  ein  Gemisch  von  Di-  und  Tribenzoat  ist,  nach  Dietz 
aber  eine  constante  Zusammensetzung  haben  soll. 
Bei  analogen  Versuchen  fand  Friedeberg 

0,378  —  0,346  —  0,381  Gramm 

jenes  Estergemenges;  es  gilt  dies  aber  nur  für  ganz  reine 
wässrige  Glycerin- Lösungen  und  selbst  bei  solchen  erhielt 
ich,  wenn  die  Glycerin-Mengen  mehr  als  0,2  betrugen, 
keine  proportionale  Vermehrung  des  Estergemisches. 

Überhaupt  ist  der  Umstand,  dass  der  Benzoylnieder- 
schlag  kein  einheitlicher  Körper  ist,  nicht  geeignet,  um 
grosses  Vertrauen  zu  erwecken,  so  dass  man  die  Dietz'- 
sehe  Methode  immer  nur  bedingungsweise  wird  benutzen 
können. 

Dass  sie  sich  voriäufig  für  Glycerin-Bestimmungen  im 
Wein  gar  nicht  branchbar  erwiesen  hat,  liegt  daran,  dass 
bei  solchen  Versuchen  in  der  Regel  kein  reines  Glycerin, 
sondern  das  Glycerin  im  Sinne  der  ßeichsvorschrift  zur 
Anwendung  kam. 

Wenn  ich  meine  Erfahrungen  über  die  verschiedenen, 
von  mir  zunächst  auf  wässrige  Glycerin  -  Lösungen  an- 
gewandten, Bestimmungs  -  Methoden  zusammenfasse  ,  so 
komme  ich  zu  dem  Schluss,  dass  sich  zur  Endbestimmung 
des  Glycerins  im  Wein  in  erster  Linie  das  Benedict-Zsig- 
mondy'sche  Verfahren  eignet,  weil  es  an  den  Reinheits- 
grad des  aus  Wein  ausgeschiedenen  Glycerins  noch  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anforderungen  stellt.  Die  anderen 
Methoden  aber,  nämlich  die  physikalische  (mittelst  speci- 
fischen  Gewichts  und  Brechungsexponenten),  ferner  die 
gewichtsanalytische,  sowie  die  Planchon'sche  und  auch  die 
Dietz'sche  Methode,  sind  nur  dann  fllr  die  Anwendung 
auf  Wein  etc.  brauchbar,  wenn  es  gelingt,  das  Glycerin 
frei  von  anderen  Weinbestandtheilen  zu  erhalten.  In 
diesem  Falle  würde  wohl  eine  Auswahl  aus  den  zuletzt 
erwähnten  Methoden  zu  Gunsten  des  physikalischen  und 
des  Planchon'schen  Verfahrens  zu  treffen  sein. 

Diese  Versuche  führen  mit  Nothwendigkeit  dahin:  den 
schlimmsten   Punkt    der   Glycerin -Bestimmung  im    Wein^ 
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d.  i.  die  Abscheidung  und  Trennung  des  Glycerins  ron 
den  übrigen  Weinbestandtheilen ,  zu  verbessern ,  und 
hierauf  habe  ich  bei  meiner  Arbeit  gerade  besonderen 
Werth  gelegt. 

Von  vornherein  war  ich  nicht  im  Zweifel  darttber, 
dass  eine  andere,  als  die  jetzt  übliche,  Methode  der  Ab- 
scheidung des  Oljcerins  aus  dem  Wein  nur  auf  die 
Flüchtigkeit  dieser  Substanz  gegründet  werden  kann,  und 
es  fragt  sich  nur,  wie  die  Destillation  des  Gljcerins  aus 
dem  Wein  am  zweckmässigsten  quantitativ  bewerkstelligt 
werden  kann. 


Die   Abscheidung   des  Glycerins    durch 
Destillation. 

Es  giebt  zwei  Möglichkeiten,  das  Gljcerin  zu  destil- 
liren,  entweder  im  luftverdünnten  Räume  oder  unter  ge- 
wöhnlichem Druck  mit  Hülfe  gespannter  beziehungsweise 
überhitzter  Wasserdämpfe. 

Den  ersteren  Weg  hat  Graf  v.  Toerring  beschritten, 
dessen  Verfahren  ich  bereits  oben  angedeutet  habe. 

Ehe  ich  in  eine  Prüfung  dieses  Verfahrens  eintrat, 
versuchte  ich,  den  gleichen  Zweck  auf  einfacherem  Wege 
zu  erreichen,  indem  ich  mich  statt  der  Destillation  in 
vacuo  derjenigen  mit  überhitztem  Wasserdampf  bediente. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  festzustellen,  ob 
aus  wässrigen  stark  verdünnten  Gljcerin  •  Lösungen  das 
Glycerin  quantitativ  mit  überhitztem  Dampfe  abgetrieben 
werden  kann  und  welche  Mengen  von  Destillat  dabei  er- 
halten werden?  Zu  diesen  Versuchen  diente  anfänglich 
ein  gewöhnlicher  Apparat  zur  Destillation  mit  Wasser- 
dampf, welcher  zwischen  dem  Dampfentwickler  und  dem 
Destillationskolben  des  im  hiesigen  Laboratorium  gebräuch- 
lichen Ueberhitzers  eingeschaltet  ist,  welcher  aus  einem 
spiralig  gewundenen  und  mit  einem  Eisenblechmantel  um- 
gebenen eisernen  Rohre  besteht. 

Bei  den  Versuchen  wurden  fünfzig  com  wässriger 
Glycerin  Lösung,  mit  0,2  bis  0,3  Glycerin,  in  den  Destil- 
lationskolben  gebracht,    dessen   Inhalt  über   einem  Draht- 
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netz  zum  Eocben  erhitzt,  und  dann  der  überhitzte  Wasser- 
dampf  eingeleitet. 

Es  wurde  so  destillirt,  dass  sich  die  Menge  der 
GIjceriu-Lösung  stets  verminderte  und  schliesslich  nur  ein 
kleiner  Bttckstand  verblieb,  welchen  ich,  wie  oben  an- 
gegeben, mit  Permanganat  und  Kupfersulfat  bei  Gegen- 
wart von  Natronlauge  auf  Glycerin  prüfte. 

Diese  Reaktionen  zeigten  stets  noch  einen  Glycertn- 
Gehalt  an,  woraus  folgt,  dass  unter  diesen  Umständen  eine 
quantitative  Destillation  des  Glycerins  nicht  stattfand. 

Der  Grund  lag  vermuthlich  in  der  Anordnung  des 
Apparates,  der  etwas  umgeändert  wurde. 

Dieser  Apparat  zeichnete  sich  vor  dem  vorigen  zu- 
nächst dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  der  vom  Wasser- 
dampf heftig  bewegte  Retorteninhalt,  d.  h.  die  wie  bei 
dem  vorigen  Versuche  benutzte  wässrige  Lösung  von 
Glycerin,  nicht  theilweise  als  solche  überspritzte.  Der 
Hauptübelstand  war  aber  geblieben,  nämlich  der,  dass  das 
Glycerin  bei  nur  einmaliger  Destillation  noch  nicht  voll- 
ständig überdestillirt  war. 

Ich  erinnere  hierbei  daran,  dass  dasselbe  auch  bei 
der  Methode  des  Grafen  v.  Toerring  der  Fall  ist,  denn 
dieser  lässt,  nachdem  die  Glycerin-Lösung  im  luftver- 
dünnten Raum  abdestillirt  ist,  den  Retortenrückstand  mit 
Wasser  versetzen  und  destillirt  nochmals  ab. 

Nach  meiner  Ansicht  musste  dieser  Uebelstand  bei  der 
Destillation  mit  Wasserdampf  sich  vermeiden  lassen,  wenn 
man  die  zu  destillirende  Glycerin-Lösung  in  der  inten- 
sivesten  Weise  der  Wirkung  der  Wasserdämpfc  aussetzte. 

Dieses  Ziel  habe  ich  erreicht,  als  ich  nach  mehrfachen 
Versuchen  dem  Destillationsgefäss  die  Form  gab,  welche 
es  in  Fig.  2  zeigt. 

Eine  42  ctm  lange  Röhre  k,  die  mit  dem  Ueber- 
hitzer  1  oben  in  Verbindung  steht,  wurde  unten  gebogen, 
verbreiterte  sich  hinter  der  Biegung  trichterförmig  nach 
oben  und  endete  in  einem  18  ctm  langen  und  3  ctm 
breiten  Glasrohr,  welches  durch  ein  gebogenes  Glasrohr 
mit  dem  Liebig'schen  Kühler  m  in  Verbindung  stand. 
Das  dünne  Glasrohr  hatte,  wie  Fig.  2  k  zeigt,  im  unteren 
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Theile  eine  kleine  Kugel,  um  das  Oleicbgewicht  der 
Flüssigkeit  mit  dem  breiteren  Robre  herzustellen  und  um 
die  Oewalt  des  eintretenden  Dampfes  etwas  zu  dämpfen. 
Das  breite  Glasrohr  war  in  der  Mitte  ausgebuchtet,  um 
der  siedenden  Flüssigkeit  etwas  mehr  Spielraum  zu  ge- 
währen. Zur  grösseren  Wärme-Entwickelung  wurde  der 
Apparat  in  ein  Luftbad  n  gesetzt,  welches  bei  den  ersten 
Versuchen  aus  Blech  gefertigt  war  und,  in  seinem  unteren 
Theil  auf  Drähten  ruhend,  ein  Drahtnetz  o  trug,  unter  dem 
sich  ein  Tellerbrenner  p  befand.  Bei  späteren  Versuchen 
wurde  statt  des  Luftbades  aus  Blech  ein  solches  aus 
Asbest- Pappe  genommen,  letzteres  bewährte  sich  ganz  vor- 
züglich. 

Bei  den  ersten  Destillationen  wurde  der  untere  Theil 
der  breiten  Glasröhre  mit  Perlen  beschickt,  um  die  zu 
destillirende  Glycerin- Lösung  möglichst  zu  zerstäuben,  bei 
späteren  Versuchen  aber  Hess  ich  die  Perlen  weg,  weil 
sie  nicht  blos  überflüssig,  sondern  sogar  störend  wirkten 
und  beim  Anprallen  gegen  die  Glaswände  ein  Zertrümmern 
des  Apparates  befürchten  Hessen.  Bei  den  Versuchen  mit 
diesem  Apparat  wurde  das  DestillirGefäss  k  mit  50  ccm 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  beschickt  und  im  Luft- 
bade langsam  erwärmt,  bis  ein  regelmässiges  Abdestilliren 
stattfand.  Dann  erst  wurde  der  überhitzte  Wasserdampf 
eingeführt,  wobei  darauf  geachtet  wurde,  dass  der  Inhalt 
des  Destillirgefässes  durch  den  eintretenden  Wasserdampf 
nicht  vermehrt,  sondern  vermindert  wurde. 

Der  Erfolg  der  Destillation  war  stets  ein  guter,  was 
schon  daraus  hervorging,  dass  die  rückständige  Flüssigkeit 
in  dem  Destillations  Gefäss  keine  qualitative  Reaktion  auf 
Glycerin  mehr  gab,  wenn  200  ccm  Destillat  erhalten  wor- 
den waren. 

Die  Erfolge  der  Abdestillation  waren  zwar  sehr  be- 
friedigend, aber  der  Apparat  hatte  den  Fehler,  dass  der- 
selbe häufig  zersprang,  ein  Uebelstand,  der  indessen  auf- 
hörte, als  der  Apparat  in  der  Folge  aus  Ealiglas  angefertigt 
wurde. 

Auf  eine  kleine,  aber  ganz  wesentliche  Verbesserung 
dieses  Apparates  werde  ich  weiter  unten,  bei  den  Versuchen, 
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das  Glycerin  ans  dem  Wein  abzudestilliren,  aufmerksam 
machen  und  hier  zunächst  die  Resultate  meiner  quanti- 
tativen Destillations- Versuche  mit  reinen  wässerigen  Gljcerin- 
LOsnngen  mittheilen. 


Angewandte 

Menge  Rein- 

glyoerin 

Anzahl  der 
verbranchten 
ccm  Perman- 

ganatltfsnng 

Titer  der 

Perman- 

ganatlSsung 

Ge- 
fnndene 
Menge 
Glycerin 

IMfferenz 

+  - 

loempermang.- 

1 

0,284 

118 

LJte.  =  Ü,0U24 
Glyeerin 

0,2832 

-0,0008 

2 

0,249 

103 

do. 

0,2472 

—  0,0018 

3 

0,250 

104 

do. 

0,2496 

—  0,0004 

4 

0,250 

103 

do. 

0,2472 

—  0,0028 

5 

0,259 

107 

do. 

0,2668 

—  0,0022 

6 

0,259 

107,5 

do. 

0,258 

0,001 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  man  leicht  und 
in  kurzer  Zeit  die  zur  Destillation  verwandte  Menge  Bein- 
glycerin  aus  wässrigen  Lösungen  quantitativ  in  das  Destillat 
bringen  kann,  und  es  fragt  sich  weiter,  ob  dasselbe  auch 
bei  wässerigen  Flüssigkeiten  der  Fall  ist,  welche  ausser 
Glycerin  noch  andere  Stoffe,  wie  solche  im  Weine  vor- 
kommen, also  z.  B.  Zucker,  Weinsäure  und  gewisse  Mineral- 
stoffe enthalten. 

Zur  Beantwortung  dieser  zweiten  Frage  wurden  Liösungen 
von  bekanntem  Glycerin -Gehalt,  aber  mit  wechselnder 
Menge  an  Zucker,  Weinsäure,  Weinstein  und  Kochsalz  der 
Destillation  im  obigen  Apparate  unterworfen.  Ich  gebe 
in  folgender  Tabelle  meine  erhaltenen  Besultate  an: 


4 

« 
s 

Anzahl  der 
Terbrauchten 
ccm  Perman- 
ganatlitonng 

Tlter  der 

Perman- 

ganatIQsang 

Angewandte 

Menge  Bein- 

glycerin 

Ge- 
fundene 
Menge 
Glycerin 

Differenz 

+  - 

1 

2 
3 
4 
5 
6 

102 

134,2 

134 

134,2 

144 

144,2 

l«»Permang.- 

LBb.  =  0,0025 

Glycerin 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

0,256 

0,3378 

0,3378 

0,3378 

0,368 

0,368 

0,255 

0,336 

0,335 

0,3356 

0,360 

0,3605 

-0,001 

—0,0018 

-00028 

—0,0023 

-0,008 

-0,0075 

ZeiUckHft  t  Matnnriit.    Bd.  (U.    1891. 
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Diese  Zahlen  zeigen,  dass  sich  das  Glycerin  mit  Hülfe 
meines  Apparates  auch  ans  Flüssigkeiten,  die  ganz  ähn- 
liche Stoffe,  wie  Wein,  enthalten,  ja  selbst  ans  Zucker- 
lösnngen,  deren  Gehalt  demjenigen  der  süssesten  Weine 
gleich  kommt,  quantitativ  abscheiden  lässt,  ohne  dass  da- 
bei Verluste  durch  Zersetzung  eintreten. 

Hierauf  schritt  ich  zu  Versuchen,  auf  demselben  Wege 
das  Glycerin  aus  Wein  abzuscheiden.  Ich  verfuhr  dabei 
so,  dass  ich  den  Wein  zuerst  in  einer  Operation  entgeistete 
und  neutralisirte,  indem  ich  50  ccm  davon  mit  ein  bis  zwei 
Gramm  gefällten,  reinen  Caliumcarbonat  in  einer  kugeligen 
Porcellanschale  unter  häufigem  Umrühren  auf  dem  Wasser- 
bade auf  etwa  ^3  des  ursprünglichen  Volumens  eindampfte, 
den  Bückstand  in  das  Destillirgefäss  hineinfiltrirte,  und 
das  Filtrat  mit  Wasser  nachwusch,  sodass  die  Flüssigkeit 
im  Destillirgefäss  wieder  ungefähr  50  ccm  betrug. 

Sie  wurde  nun,  wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen, 
zunächst  mittelst  des  Luftbades  so  weit  erhitzt,  dass  sich 
in  dem  oberen  Tbeile  des  Apparates  Wassertropfen  con- 
densirten.  Als  ich  aber  nun  den  erhitzten  Dampf  einleitete, 
füllte  sich  fast  der  ganze  Apparat  bis  in  den  Kühler  hinein 
mit  Schaum.  Um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  ver- 
setzte ich  bei  einem  zweiten  Versuche  den  zu  destillirenden 
Weinextract  mit  etwas  Tannin,  wie  man  es  ja  auch  bei 
der  Alkoholbestimmung  zuweilen  thut,  um  das  lästige 
Schäumen  zu  verhindern. 

Dieses  kleine  Hilfsmittel  versagte  zwar  auch  hier  seinen 
Dienst  nicht,  es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  der  Apparat 
noch  einer  Veränderung  bedurfte,  denn  die  damit  erhaltenen 
Destillate  aus  Wein  zeigten  schon  durch  ihre  gelbe  Färbung, 
dass  Tbeile  des  Destillationsrückstandes  mechanisch  mit 
übergerissen  worden  waren. 

Eine  qualitative  Prüfung  des  Destillates  ergab  schon 
mit  Bleiessig  einen  voluminösen  weissgrauen  Niederschlag 
und  mit  Eisenchlorid  eine  dunkle  Färbung:  genügende  Be- 
weise dafür,  dass  das  Destillat  keineswegs  eine  reine, 
wässerige  Glycerin-Lösung,  sondern  noch  mit  anderen  Stoffen 
aus  dem  Wein  verunreinigt  war. 
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Um  ein  Destillat  zu  erhalten,  welches  frei  von  mechanisch 
ttbergerissenen  Extraktstoffen  war,  wurde  das  Destillir- 
Gefäss  vergrössert,  indem  dessen  weiterer  Schenkel  ver- 
längert wurde  und  noch  eine  zweite  Ausbuchtung  erhielt. 
Zweitens  aber  wurde  das  einfache  Verbindungsrohr  zwischen 
Destillationsgefäss  und  Etthler  durch  einen  birnförmig  er- 
weiterten Aufsatz  ersetzt,  wie  man  solche  bei  der  Ejedahl'- 
sehen  Stickstoff-Bestimmung  benutzt,  um  ganz  reine  ammo- 
niakalische  Destillate  zu  erhalten. 

Die  Qrössenverhältnisse  des  neuen  Apparates  sind 
folgende: 

Länge  des  weiten  Schenkels  28  cm. 
Weite    „        „  „3  cm, 

Länge  des  engen  Schenkels  42  cm. 

Die  mit  diesem  Apparat  erhalten  Weindestillate  waren 
wasserhell,  sie  besassen  zwar  einen  schwachen  Geruch  nach 
Weinbestandtheilen,  verhielten  sich  aber  gegen  Bleiessig, 
Eisenchlorid,  Phosphorwolframsäure  und  ammoniakalische 
Silberlösung  völlig  indifferent.  Im  Schälchen  stark  ein- 
gednnstet  gaben  sie  mit  Permanganat  und  Eupfersulfat  in 
alkalischer  Lösung  nur  die  reine  Glycerin-Reaktion. 

Ich  kann  also  hier  das  Resultat  feststellen,  dass  es 
gelingt,  das  Glycerin  aus  dem  entgeisteten  und  mit  Cal- 
ciumcarbonat neutralisirten  Weine  durch  eine  einfache 
Operation  der  Destillation  mit  Dampf,  welches  nicht  um- 
ständlicher ist,  als  eine  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren 
im  Wein,  rein  abzuscheiden,  und  wende  ich  mich  nun  der 
Frage  zu,  auf  welche  Weise  die  Endbestimmung  des  Gly- 
cerins  im  Weindestillate  am  leichtesten  und  sichersten  vor- 
zunehmen ist. 

Ich  unterscheide  hier  unter  den  von  mir  in  dem  früheren 
Abschnitt  geprüften  Methoden  der  Glycerin  -  Bestimmung 
solche,  welche  mit  verdünnten  Glycerin-Lösungen  (d.  h.  mit 
200  ccm  Weindestillat)  direkt  vorgenommen  werden  können, 
und  solche,  bei  denen  vorher  eine  Concentrirung  der  sehr 
verdünnten  Glycerin-Lösung  stattfinden  muss. 

Die  Anwendbarkeit  der  letzten  Methode,  zu  denen  ich 
die  physikalische  rechne,  hängt  natürlich  von  der  Beant- 
wortung der  Vorfrage  ab,  ob  durch   starke   Concentrirung 
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sehr  verdünnter  Olycerin-Lösnngen   Verluste    durch   Ver- 
flüchtigung dcB  Glycerins  stattfinden. 

Verweile  ich  zunächst  einen  Augenblick  bei  diesem 
Punkt,  so  scheint  durch  die  Versuche  von  Hehner,  Grafen 
von  Toerring,  Grttnwald  u.  A.  festgestellt  zu  sein,  dass  man 
wässrige  Gljcerin-Lösungen  mit  oder  ohne  Alkohol,  ohne 
Verluste  durch  Verflüchtigung  befürchten  zu  müssen,  so 
weit  eindampfen  kann,  bis  die  Lösung  nahezu  60%  Glyce- 
rin  enthält. 

Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben 
durch  zwei  Versuche  überzeugt. 

In  vier  Bechergläser  wurden  je  50  ccm  einer  Glycerin- 
Lösung,  die  0,2  bis  0,3  Glycerin  enthielt,  und  20  ccm  Al- 
kohol gegeben.  Die  Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Wasser- 
bade so  lange  abgedampft,  bis  der  Alkohol  vollständig  sich 
verflüchtigt  hatte.  Es  wurden  jedes  Mal  gegen  60  ccm 
der  Flüssigkeit  abgedampft  und  die  quantitative  Glycerin- 
Bestimmung  im  Rückstande  durch  Oxydation  des  Glycerins 
in  alkalischer  Lösung  zu  Oxalsäure  und  durch  Oxydation 
in  saurer  Lösung  zu  Kohlensäure  vorgenommen.  Durch 
die  vergleichenden  Analysen  erhielt  ich  stets  gute  Resul- 
tate, welche  mir  bewiesen,  dass  keine  Spur  Glycerin  sich 
verflüchtigt  hatte: 
I.  Versuch: 

Angewandtes  Glycerin  0,278  gr. 
Gefundenes  Glycerin  0,276  gr,  Differenz  0,002  gr, 
Anzahl  der  verbrauchten  ccmPermanganatlösung  =  120. 
Titer   der  Permanganatlösung :     1  ccm  Permanganat- 

lösung  =  0,0023  Oxalsäure, 
n.  Versuch: 

Angewandtes  Glycerin  0,278  gr, 
Gefundene  Menge  Kohlensäure  0,398  gr. 
Gefundene  Menge  Glycerin  0,277  gr. 
Die  Differenz  beträgt  0,0006  gr. 
Im  Rückstande  der  beiden  anderen  Bechergläser  be- 
stimmte ich  das  Glycerin  auf  physikalischem  Wege,  indem 
ich  nämlich  den  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Glycerin  durch 
das  specifische  Gewicht  feststellte.    Leider  sind  die  Lenz- 
sehen  Tabellen  nur  bis  auf  1  ^/o  Glycerin  angegeben ,  bie 
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geringeren  Mengen  an  Olycerin  habe  ich  auf  Grund  dieser 
Tabellen  den  Procentgehalt  der  FlttsBigkeit  an  Glycerin 
berechnet  und  durch  meine  Versuche  folgende  Zahlen  er- 
halten: 

Nach  der  Tabelle  von  Lenz  beträgt  das  specifische 
Gewicht  von  1  7o  Glycerin-Lösungen  =  1,0025.  Nach 
meinen  Erfahrungen  beträgt  das  specifische  Gewicht  von 
Vi^/o  Glycerin-Lösungen  =  1,0015,  bei  einem  Glycerin- 
Gehalt  von  0,402  fand  ich  dasselbe  zu  1,001.  Angewandt 
wurden  0,201  gr  Glycerin  in  50  ccm,  das  specifische  Ge- 
wicht betrug  nach  dem  Eindampfen  der  Flüssigkeit  im 
Becherglase,  und  nachdem  die  Flüssigkeit  nach  dem  Er- 
kalten im  Piknometer  bis  zur  Marke  aufgefbllt  war,  bei 
14»  C.  1,001. 

Das  Piknometer  wog  8,503  gr.  Es  fasste  an  Wasser 
37,171  gr,  an  wässriger  Glycerin  -  Lösung  37,240  gr 
37,171/37240/1,001  specifisches  Gewicht. 

Das  specifische  Gewicht  1,001  entspricht  nach  den  von 
mir  gemachten  Erfahrungen  der  Menge  des  angewandten 
Glycerins,  welches  0,201  gr  betrug. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  konnte  in  den  Wasser- 
dämpfen, die  in  einem  Trichter  mit  Sammelrinne  und  Ab- 
fluss  condensirt  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  kleinen 
Porzellanschälchen  qualitativ  auf  Glycerin  geprüft  wurden, 
dieses  nicht  nachgewiesen  werden.  Hiemach  glaube  ich 
bestimmt  annehmen  zu  dürfen,  dass  beim  Eindampfen  auf 
dem  Wasserbade  bis  zu  einer  gewissen  Concentration  das 
Glycerin  nicht  flüchtig  ist. 

Für  den  Fall,  dass  man  zur  Abscheidung  des  Glycerins 
durch  Destillation  den  Rückstand  von  der  Alkohol-Bestim- 
mung benutzen  wollte,  die  bei  Gegenwart  von  gefälltem 
Calciumcarbonat  vorzunehmen  wäre,  um  freie  Säure  zu 
neutralisiren,  war  es  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  viel- 
leicht schon  in  das  alkoholische  Destillat  greifbare  Mengen 
von  Glycerin  mit  übergingen. 

Ich  habe  deshalb  einige  der  Destillate  von  den  später 
angegebenen  Alkohol-Bestimmungen,  nachdem  ich  den  Al- 
koholgehalt in  bekannter  Weise  durch  das  specifische  Ge- 
wicht ermittelt  hatte,  sehr  vorsichtig   verdunstet  und   den 
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Rückstand  vorsicbtig  mit  PermaDganat  and  Knpfersnlfat 
in  alkalischer  Lösung  auf  Glycerin  geprüft,  habe  dieses 
aber  nicht  nachweisen  können. 

Wenn  also  nicht  das  Glycerin  bei  der  Alkoholbestim- 
mung theilweise  zersetzt  wird,  so  könnte  man  auch  den 
Rückstand  der  Alkoholbestimmung  zur  Glycerin-Bestimmung 
benutzen,  wozu  jedoch  im  Allgemeinen  keine  Veranlassung 
vorhanden  sein  wird. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  scheint  es  sehr  wohl  möglieb, 
dass  die  Glycerin-Bestimmung  in  dem  nach  meiner  Methode 
erhaltenen  reinen  Destillate  nach  genügender  Concentration 
desselben  sowohl  mittelst  eines  kleinen  Piknometers  (wie 
beim  Alkohol),  als  auch  (nach  Scalweit's  Vorschlag)  mittelst 
des  Refraktometers  genau  ausgeführt  werden  kann. 

Leider  stand  mir  das  letztere  Instrument  nicht  zur  Ver- 
fügung, so  dass  ich  mich  auf  obigen  Versuch  mit  dem  Pik- 
nometer  beschränkt  und  meine  Glycerin-Bestimmungen  nach 
deigenigen  Methoden  ausgeführt  habe,  welche  auf  das  Wein- 
destillat unmittelbar  anwendbar  sind,  nämlich  die  Oxydation 
des  Glycerins  zu  Oxalsäure  (nach  Benedict  und  Zsigmondy), 
sowie  zu  Kohlensäure  (nach  Planchon). 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  (bei  Benutzung  des  Benedict- 
Zsigmondy'schen  Verfahrens)  das  etwa  200  ccm  betragende, 
in  der  angegebenen  Weise  erhaltene  Weindestillat  mit  etwa 
zehn  bis  zwölf  Gramm  Aetzkali  und  nach  erfolgter  Lösung 
und  Abkühlung  mit  Permanganat  versetzt  und  weiter  be- 
handelt, wie  ich  es  auf  Seite  305  ff.  beschrieben  habe. 

In  den  übrigen  Fällen,  wo  ich  die  Bestimmungen  des 
Olycerins  nach  der  Methode  von  Planchon  vornahm,  brachte 
ich  das  Destillat  in  den  Kolben  a  des  in  der  Figur  ab- 
gebildeten Apparates,  setzte  ungefähr  abgewogen  oder  ab- 
gemessen zehn  bis  fünfzehn  Gramm  Permanganat  in  Sub- 
stanz zu  und  verfuhr  weiter,  wie  ich  es  schon  oben  auf 
Seite  300  ff.  angegeben  habe. 

Ehe  ich  nun  meine  bei  Versuchen  mit  Wein  erhaltenen 
Resultate  mittheile,  sei  es  mir  gestattet,  hier  kurz  eine  Be- 
schreibung meiner  Methode  der  Glycerin -Bestimmung  zu 
geben : 
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50  ccm  Wein  werden  (zum  Zwecke  der  Entgeistnng 
und  Neutralisirung)  in  einer  kugeligen  Porzellan  -  Schale 
mit  2  bis  3  gr  gefälltem  reinem  kohlensauren  Kalk  versetzt 
und  auf  dem  Wasserbade  unter  öfterem  Umrtthren  auf  etwa 
^3  des  angewandten  Volumens  eingedunstet. 

Die  so  erhaltene  neutrale  Weinextraktlösung  spttlt  (oder 
filtrirt)  man  nun  in  das  Destillirgefäss  und  wäscht  den 
rückständigen  Kalk  (oder  das  Filter)  mit  Wasser  nach,  so 
dass  die  Flüssigkeit  ungefähr  ihr  ursprüngliches  Volumen 
wieder  erhält.  Sie  wird  nun  im  Luftbade  (Apparat  Fig. 
Nr.  2)  erhitzt,  bis  Wassertropfen  sich  im  oberen  Rohre  con- 
densiren,  und  sobald  dies  geschieht,  leitet  man  den  über- 
hitzten Dampf  ein  und  destillirt,  bis  etwa  200  ccm  Destillat 
gewonnen  worden  sind. 

Im  letzteren  bestimmt  man  nun  den  Olycerin-Gehalt 
nach  Benedict-Zsigmondy  oder  nach  Planchon,  so  wie  ich 
es  oben  angegeben  habe. 

Ich  theile  nun  eine  Reihe  von  Glycerin-Bestimmungen 
im  Weine  nach  den  oben  angegebenen  Methoden  mit,  wo- 
zu ich  bemerke,  dass  die  Bestimmung  des  Alkohols,  Extrak- 
tes, Säure  und  der  Asche  genau  nach  den  bekannten  Com- 
missionsbesohlüssen  ausgeftahrt  wurde. 

I.  Rossbach  1886: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  Spec.  Gewicht  des  Destillates : 
0,987  =  7,93  Gewicbtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,562  gr  = 
3,124  Procent  Extract. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,183  gr  = 
0,366  Procent  Asche. 

4.  Aciditäts-Bestimmung:  10  ccm  Wein  =  8  ccm  Yio 
Normal-Natronlauge  =  0,06  gr  =  0,6  Procent  Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  ein  Destillat, 
welches  nach  Benedict-Zsigmondy  untersucht  eine  Oxal- 
sänremenge  ergab,  zu  deren  Oxydation  163  ccm  Perman- 
ganatlösung  erforderlich  waren. 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0031  gr  Gljcerin, 
163    „  „  =0,6063  „  Glycerin  =  1,0106 

Procent  Glycerin. 
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n.  Sohlieben  1889: 

1.  Alkohol- Bestimmung:  Spec.  Oewicht  des  Destillates 
0,987  =  7,93  Gewiehts-Prooente  Alkohols. 

2.  Extrakt -Bestimmang:  50  com  lieferten  1,278  gr 
Extrakt  =  2,566  Procent  Extrakt. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ocm  lieferten  0,13  gr  Asche 
=  0,26  Procent  Asche. 

4.  Aciditäts- Bestimmung:  10  ccm  Wein  =  10  ccm 
7io  Normal-Natronlauge  =  0,075  gr  =  0,75  Proc.  Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung:  50  ccm  Wein  lieferten  ein 
Destillat,  welches  nach  Benedict-Zsigmondj  untersacht  eine 
Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren  Oxydation  146,7  ccm  Per- 
manganatlösung  erforderlich  waren. 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0031  gr  ölycerin, 
146,7    „  „  =  0,4548  „  Glycerin  = 

0,9096  Procent  Glycerin. 

III.  Freyburger  Abtei  1880: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9868  pond.  spec  des  Destil- 
lates =  8,07  Gewichtsproc.  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,220  gr  Ex- 
trakt =  2,440  Proc.  Extrakt. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,118  gr  Asche 
=  0,236  Procent  Asche. 

4.  Aciditäts-Bestimmung :  10  ccm  Wein  =  8  ccm  Vio 
Normal-Natronlauge  =  0,06  gr  =  0,6  7o  Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung:  50  ccm  Wein  lieferten  ein 
Destillat,  welches  nach  Benedict-Zsigmondy  untersucht  eine 
Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren  Oxydation  121,7  ccm  Per- 
manganatlösung  erforderlich   waren: 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0031  gr  Glycerin, 
121,7    „  „  =  0,37727  „  Glycerin  = 

0,75454  <>/o  Glyoerin. 

IV.  Bothwein  (von  portugiesischen  Wein- 
reben) 1886: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9865  pond.  spec.  des  De- 
stillates =  8,29  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,343  gr  Ex- 
trakt =  2,686  7o  Extrakt. 
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3.  Asohe-Bestimmang:  ÖO  ccm  lieferten  0,13  gr  Äsche 
=  0,26  7o  Asche. 

4.  Aciditäts-Bestimmiing :  10  ocm  Wein  =  9  ccm  V^o 
Normal-Natronlauge  =  0,675%  Weinsäure. 

5.  Olycerin-Bestimmung: 

a)  50  ocm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Benedict- 
Zsigmondi  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren 
Oxydation  125  ccm  PermanganatlOsung  erforderlich  waren. 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0031  gr  Olycerin, 
125    „  „  =  0,3875  „    Glycerin  = 

0,775  7o  Qlycerin. 

b)  Nach  der  Methode  von  Friedeberg  fand  ich  in 

50  ccm  Wein  =  0,3877  gr  Glycerin  =  0,7754%  Glycerin. 

V.  Riesling  1886: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9920  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  4,62  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,054  gr  Ex- 
trakt =  2,108%  Extrakt. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,091  gr  Asche 
=  0,182%  Asche. 

4.  Aciditäts-Bestimmung:  10  ccm  Wein  =  11  ccm  Vi« 
Normal-Natronlauge  =  0,0825  gr  =  0,825%   Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung : 

a)  50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Benedict- 
Zsigmondy  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren 
Oxydation  97  ccm  Permanganatlösung  erforderlich  waren 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0031  gr  Glycerin, 
97     „  „  =  0,3007    „    Glycerin  = 

0,6014  7o  Glycerin. 

b)  Nach   der  Methode  von  Friedeberg  fand  ich  in 
50  ccm  Wein  0,30074  gr  Glycerin  =  0,60148  %  Glycerin. 

VI.  Weisswein  I  1885: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9891  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  6,50  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,326  gr  Ex- 
trakt =    2652  7o  Extrakt. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,1228  gr  Asche 
=  0,2466%  Asche. 
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4.  Aciditäts-Bestimmang:  lOccm  Wein  =  9  ccm  Vio  <^<^™ 
Normal-Natronlauge  =  0,0675  gr  =  0,675  7o  Weinsäure. 

5.  Gljcerin-Bestimmung: 

50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Benedict- 
Zsigmondy  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren 
Oxydation  98  ccm  PermanganatlOsung  erforderlich  waren. 

1  ccm  PermanganatlOsung  =  0,0031  gr  Glycerin, 
98     „  „  =  0,3038    „    Glycerin  = 

0,6076  o/o  Glycerin. 
Vn.  Kleinberger  1888: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,987  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  7,93  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,248  gr  Ex- 
trakt =  2,496  7o  Extract. 

3.  Asche- Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,126  gr  Asche 
=  0,252  Vo  Asche. 

4  Aciditäts-Bestimmnng:     10  com  Wein  =  8  ccm  Vio 
Normal-Natronlauge  =  0,06  gr  =  0,6^0  Weinsäure. 
5.  Glycerin-Bestimmung: 

a)  50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Benedict- 
Zsigmondy  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu  deren 
Oxydation  88  ccm  PermanganatlOsung  erforderlich  waren. 

1  ccm  PermanganatlOsung  =  0,0031  gr  Glycerin, 
88    „  „  =  0,2728    „    Glycerin  = 

0,5456  o/o  Glycerin. 

b)  Nach  der  Methode  von  Planchen  wurden  in  50  ccm 
Wein  gefunden  =  0,393  gr  CO2  =  0,2732  gr  Glycerin. 

=  0,5464  %  Glycerin. 
Vni.  Preyburger  Schweigenberger  1888: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9872  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  7,80  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  =  1,186  gr 
Extrakt  =  2,372^0  Extrakt. 

Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,137  gr  Asche 
=  0,274<>/o  Asche. 

4.  Aciditäts-Bestimmnng:  10  ccm  Wein  =  9  ccm  Vio 
Normal-Natronlauge  0,0675  gr  =  0,675%  Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung: 

a)  50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Bene* 
dict-Zsigmondy  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu 
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deren  Oxydation   103  com  Permanganatlösnng  erforderlich 
waren. 

1  ccm  PermanganaÜOsnng  =  0,0029  gr  Glycerin 
103     n  «  =  0,2987    „    Glycerin  = 

=  0,5974  gr  Glycerin. 
b)  Nach  der  Methode  von  Planchen  wurden  gefunden 
in  50  ccm  Wein  =  0,430  gr   CO,  =  0,2997  %   Glycerin 
=  0,6994  «/o  Glycerin. 

IX.  Freyburger  Riesling-Auslese  1884: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9871  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  7,87  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt- Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,1726  gr 
Extrakt  =  2,3462  ®/o  Extrakt. 

3.  Asche-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  ==  0,115  gr 
Asche  =  0,230 Vo  Asche. 

4.  Aciditäts- Bestimmung:  10  ccm  Wein  =  7  ccm  Vio 
Normal-Natronlauge  =  0,0526  gr  =:  0,525  %   Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung: 

a)  50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Bene- 
dict-Zsigmondy  untersucht  eine  Oxalsäuremenge  ergab,  zu 
deren  Oxydation  102  ccm  PermanganatlOsung  erforderlich 
waren. 

1  ccm  Permanganatlösung  =  0,0029  gr  Glycerin, 
102    „  n  =  0,2958    „    Glycerin  = 

0,5916  7o  Glycerin. 

b)  Nach  der  Methode  von  Planchen  wurden  in  50  ccm 
Wein  gefunden  =  0,424  gr  COj  =  0,2966  gr  Glycerin 
=  0,5910  Vo  Glycerin. 

X.  Riesling  1888: 

1.  Alkohol-Bestimmung:  0,9889  pond.  spec.  des  Destil- 
lates =  6,64  Gewichtsprocente  Alkohols. 

2.  Extrakt-Bestimmung:  50  ccm  lieferten  1,232  gr  Ex- 
trakt =  2,464  Vo  Extrakt. 

3.  Asche- Bestimmung:  50  ccm  lieferten  0,114  gr  Asche 
=  0,228%  Asche. 

4.  AciditätsBestimmung:  10  ccm  Wein  =  9  ccm  Vio 
Normal-Natronlauge  =  0,0675  gr  =   0,676%   Weinsäure. 

5.  Glycerin-Bestimmung: 
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a)  50  ccm  lieferten  ein  Destillat,  welches  nach  Bene* 
dict-Zsigmondj  untersucht  eine  Oxalsänremenge  ergab ,  zu 
deren  Oxydation  99  ccm  PermanganatlOsong  erforderlich 
waren. 

l  ccm  Permanganatlösnng  =  0,0029  gr  Glycerin, 
99    „  „  =  0,2871    „    Glycerin  = 

0,5742  Vo  Glycerin. 

b)  Nach  der  Methode  von  Planchen  wurden  in  50  ccm 
Wein  gefunden  =  0,412  gr  COj  =  0,28716  gr  Glycerin 
=  0,57432  7o  Glycerin. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  nochmals  das  Haupt- 
ergebniss  meiner  Versuche  hervorKuheben;  es  besteht  darin, 
dass  ich  den  Kachweis  geführt  habe,  dass  das  Glycerin 
aus  dem  entgeisteten  und  neutralisirten  Weine  durch  die 
einfache  Destillation  mit  Wasserdampf  quantitativ  abge- 
schieden werden  kann,  eine  Operation,  die  ganz  analog 
ist  derjenigen  zur  Bestimmung  flüchtiger  Säure,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  einzuleitende  Wasserdampf  vor- 
her durch  einen  Ueberhitzer  geführt  wird. 

Als  solcher  kann  natürlich  statt  der  von  mir  benutzten 
Vorrichtung  (Fig.  2e)  auch  ein  gerades  in  einem  kleinen 
Verbrennungsofen  oder  auf  einer  Eisenblechrinne  über 
einem  Langbrenner  ruhendes  Rohr  benutzt  werden,  lieber- 
haupt  wird  es  der  Laboratoriumstechnik  leicht  sein,  meinen 
Apparat  (Fig.  2)  noch  praktischer  zu  construiren,  wenn 
sich  die  von  mir  vorgeschlagene  Abscheidung  des  Glycerins 
aus  dem  Weine  bewähren  sollte.  Hat  man  aber  erst  das 
Glycerin,  wie  es  bei  meinen  Versuchen  geschehen  ist,  in 
eine  wässrige  reine  Lösung  übergeftlhrt,  so  stehen  ver- 
schiedene Methoden  zur  Verfolgung,  dasselbe  genau  zu  be- 
stimmen. Die  Untersuchungen  hierüber  sehe  ich  noch  nicht 
als  abgeschlossen  an,  glaube  aber,  dass  zu  diesem  Zwecke 
die  von  mir  benutzte  Methode  von  Benedict  und  Zsigmondy 
sowie  namentlich  das  viel  einfachere  Planchon'sche  Ver- 
fahren empfohlen  werden  können.  Auch  ist  durch  meine 
Trennungsmethode  des  Glycerins  die  Vorbedingung  erftllU, 
das  Glycerin  auf  physikalischem  Wege  —  durch  das  spe- 
cifische  Gewicht,  sowie  durch  den  Brechungsexponenten 
—  zu  bestimmen,  freilich  muss  dazu  eine  starke  Concen- 
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trirang  des  glycerinhaltigen  Destillates  erfolgen,  was  aber 
bis  ZQ  einer  gewissen  Grenze  ohne  Verlost  des  Glycerins 
dnrch  Verflttchtignng  geschehen  kann. 

Anch  ohne  mit  der  Methode  des  Grafen  von  Törring, 
der  das  Glycerin,  wie  bekannt;  auch  durch  Destillation, 
aber  im  luftverdUnnten  Baume  abscheidet,  selbst  Versuche 
angestellt  zu  haben,  glaube  ich,  meiner  Abscheidungsmethode 
den  Vorzug  grosserer  Einfachheit  zuerkennen  zu  müssen, 
und  hoffe,  dass  von  fachmännischer  Seite  Versuche  an- 
gestellt werden,  um  meine  Gljcerin-Bestimmungs- Methode 
auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen. 

Leider  konnte  ich  dieselbe  aus  Mangel  an  Zeit  nicht, 
wie  ursprünglich  beabsichtigt,  auch  auf  Bier  anwenden; 
an  dieser  Aufgabe  wird  aber  im  hiesigen  Laboratorium  von 
anderer  Seite  gearbeitet. 
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Anhang. 


Notizen  über  Sachsiseh-Thttringisehe  Weine. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Untersuchungen  über 
Bestimmung  von  Glycerin  waren  aas  naheliegenden  ört- 
lichen Gründen  mit  sächsisch-thttringischen  Weinen,  speciell 
mit  solchen  aus  dem  Unstrutthale,  ausgeführt  worden. 

Da  dieselben  in  der  Literatur  bis  jetzt  nur  ganz  ver- 
einzelt erwähnt  sind,  möchte  ich  mit  diesen  Notizen  an- 
fangen, eine  Lücke  in  der  chemischen  Litteratur  über  deutsche 
Weine  auszuftlllen,  wozu  mir  Herr  Dr.  Baumert  einiges,  von 
ihm  gesammelte  und  noch  nicht  publicirte,  analytische  Mate- 
rial zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Die  ersten  Analysen  von  sächsisch- thüringischen  Weinen 
sind,  soweit  ich  sehe,  von  E.  Beichardt^)  veröflFentlicht 
worden  und  beziehen  sich  auf  Jenaer  Weine. 

Die  Resultate  waren  folgende: 


I. 

n. 

in. 

IV. 

Weisswein 

Weisswein 

Weisswein 

Rothwein 

1871er 

1874er 

1874er 

1875  er 

Spec.  Gewicht 

0,994 

100  com  «nth. : 

0,998 

1,006 

0,999 

Alkohol 

7,88 

5,25 

6,57 

4,20 

Extrakt 

2,25 

1,95 

3,85 

2,23 

Olycerin 

0,543 

0,322 

0,540 

0,435 

Säure 

0,507 

0,615 

0,473 

0,600 

Aacbe 

0,230 

0,262 

0,180 

0,275 

1)  Archiv  d.  Phannacie  1877,  pag.  151. 
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Reichardt  bemerkt  dazu :  Wein  II  sei  mit  Rohrzucker, 
ni  mit  Stärkezucker  gallisirt  gewesen  und  habe  0,190  % 
dextrinähnliche  Substanz  enthalten* 

In  einer  späteren  Mittheilnng  ^)  veröffentlicht  Reichardt 
wieder  einige  Analysen  von  Jenaer  Weinen,  von  denen 
V  aus.  einem  Moste  stammt,  welcher  1878  von  sehr  reifen 
Trauben  ohne  alle  Pressung  ausgelaufen,  ftlr  sich  vergohren 
und  nach  Jahresfrist  analysirt  worden  war. 

Wein  VI  war  aus  einem  gallisirten  Moste  vom  Jahr- 
gang 1885  hergestellt,  und  Wein  VII  war  ein  Rothwein 
aus  demselben  Jahre.  Die  Analysen  ergaben  folgende 
Zahlen : 


V. 

VI. 

VII. 

Specifisches  Gewicht 

Alkohol    

Extrakt 

Glycerin 

Säure 

flüchtig   .    .    . 

Asche 

Zucker 

100  oem  enih. : 

7,21 
1,50 
0,40 
0,48 
0,013 

0,37 



0,9935 

9,15 

1,87 

0,62 

0,577 

0,030 

0,17 

0,33 

7,80 

1,52 

0,62 

0,488 

0,081 

0,248 

Im  Jahre  1888  wurde  im  hiesigen  Laboratorium  ein 
Jenaer  Wein,  welcher  als  1883  er  Landgrafenberg  bezeich- 
net war,  untersucht. 

vni. 

Derselbe  war  gelb,  klar,  äusserlich  normal ;  das  specifische 
Gewicht  betrug  0,9980.    100  ccm  enthielten: 

Alkohol      7,33    gr         Asche  0,266  gr 


Extrakt       2,22 
Säure         0,750 
Glycerin     0,567 
Weinstein  0,488 


Kalk  0,036  „ 

MgO  0,023  „ 

F^O,  0,0537  „ 

SO3  0,0556 , 


Schweflige  Säure  war  nicht  nachweisbar,  wohl  aber 
(die  damals  noch  nicht  als  normaler  Weinbestandtheil  an- 
erkannte) Borsäure  und  Salicylsäure. 

1)  Archiv  der  Pharmacie  1888,  294. 
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In  der  5.  Versammlang  der  freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Ctiemie  machte  R.  Eayser-Nttm- 
berg  seine  bekannten  Vorschläge')  zur  Organisirung  einer 
Weinstatistik,  deren  Zweck  es  ist,  über  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Weine  einzelner  Jahrgänge  und  Pro- 
ductionsgebiete  Aufschluss  zu  erhalten,  und  theilte  zu  diesem 
Behufe  die  Weinbau  treibenden  Gegenden  Deutschlands  in 
sieben  Bezirke,  denen  erst  auf  Anregung  Seitens  dea  Ver- 
treters des  Reichs- Gesundheits- Amtes,  Beg.-Bath  Professor 
Dr.  Seil  als  8.  Bezirk  Sachsen,  Thüringen  und  Schlesien 
hinzugeftlgt  wurde. 

Beg.-Bath  Seil  bemerkte  dabei,  diese  Weine  (der  Pro- 
vinz Sachsen)  seien  nicht  schlecht  und  würden  in  Nord- 
deutschland vielfach  als  Moselweine  verkauft,  und  FOrster- 
Plauen  ftlgte  hinzu,  es  würden  aus  Naumburg  ganz  erheb- 
liche Quantitäten  zu  Verschnittzwecken  nach  Berlin  gebracht; 
in  Dresden  seien  Gasthäuser,  in  denen  nur  Meissener  und 
Grttneberger  Wein  verschenkt  wird. 

Die  Untersuchung  gemäss  der  obigen  Weinstatistik 
sollte  sich  erstrecken  bei  Mosten:  auf  die  Bestimmung  von 
Säure  und  Zucker;  bei  Weinen  auf  die  Bestimmung  von 
Säure,  Zucker,  Alkohol,  Extrakt  und  Asche. 

Unter  den  seither  veröffentlichten  statistischen  Er- 
hebungen^) aus  verschiedenen  Weinbezirken  fehlt  aber  der 
sächsisch-thüringische  Bezirk  bis  jetzt  noch,  weshalb  meine 
vorliegenden  Notizen  nicht  ohne  Interesse  sein  dürften. 

In  der  Sitzung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  ftlr 
Sachsen  und  Thüringen  am  21.  Juli  1887')  legte  Dr.  Baumert 
eine  Analyse  vor,  wonach  dieser  Wein  folgende  Zusammen- 
setzung hat: 

IX.  Preyburger  Riesling. 
Das  specifische  Gewicht  betrug  0,9930.    100  ccm  ent- 
hielten : 

Alkohol        8,84      gr         P2O5   0,0376 
Extrakt        2,06       „  Chlor    Spur 


1)  S.  Bericht  über  diese  Versammlung. 

2)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1889  und  folgende,  Heft  5. 

3)  Zeitschr.  für  Natorwissensch.  60,  359. 
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ainre  0,6376  gr         SO3     0,048    gr 

„    flüchtig  0,060  «           Kalk   0,014     « 

Weinsäure  (frei)  —  „          MgO   0,016     „ 

Weinstein  0,0329  „          Borsäure        1 

Glycerifl  0,5676  „          Salicylsäure  f  Vorhanden 

Asche  0,222  „ 

Gummi  — 
Polari^tion  ±  0 

Es  knüpfte  sich  an  diese  Analyse  ein  sehr  unerquick- 
licher Streit^)  zwischen  Dr.  BäumeH;  und  einer  thüringischen 
Weinfinna,  der  damit  endigte,  dass  in  verschiedenen  Weinen 
derselben  Firma  in  Gegenwart  eines  Vertreters  derselben 
Yon  zwei  vereideten  Gerichtschemikern  nicht  blos  Borsäure 
sondern  auch  Salicylsäure  zweifellos  nachgewiesen   wurde. 

Was  die  Borsäure  anbetrifft,  so  wurde  dieselbe,  worauf 
ich  unten  noch  einmal  zurückkomme,  als  normaler  Be- 
standtheil  der  sächsisch-thüringischen  Weine  erkannt. 

In  seinem  Vorschlage  zu  einer  statistisch-chemischen 
Untersuchung  sächsisch-thüringischer  Weine,  den  Dr.  Bau- 
mert auf  einer  Versammlung^)  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen  am  31.  October  1887 
in  Freyburg  a.  U.  machte,  hob  der  genannte  Redder  hervor, 
dass  man  den  sächsisch-thüringischen  Weinen  bis  jetzt  wenig 
Beachtung  in  chemischen  Kreisen  geschenkt  habe,  da  die 
betreffenden  Werke  die  sächsisch-thüringische  Weinindustile 
fast  vollständig  mit  Stillschweigen  übergingen.  Um  mit 
Ausfüllung  dieser  Lücke  zu  begitinen,  erbat  er  sieh  die 
Mitwirkung  der  Weinindustriellen,  um  deren  Wein  in  ver- 
schiedenen Stadien  des  Werdens  untersuchen    zu   kOnnen. 

Der  Erfolg  dieser  Aufforderung  war  aber  ein  sehr  ge- 
ringer, da  nur  eine  Firma  direct,  einige  andere  durcb 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Sehmerbitz  in  Freyburg 
Proben  von  Weinen  sandten.  Die  Untersuohufigsergebnisse 
tind  in  folgenden  Tabellen  zusammengestellt. 


1)  Zeitsehr.  f.  NaiarwisBenseh.  60,  476  ff.  (18S7). 

2)  Dies.  ZeitMhr.  60,  485. 

Z«itoefcrtft  1  Vatitf#iM.    Bd.  U.    IMl.  21 
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Die  analytischen  Metboden,  nach  denen  diese  Zahlen 
gefanden  sind,  sind  diejenigen  der  Beichsvorschrift.  lAnr 
bei  den  von  mir  zuletzt  analysirten  Weinen  No.  XX  bis 
XXIX  ist  die  Glycerin  -  Bestimmung  nach  dem  von  mir 
Yorgescblagenen  Verfahren  ausgeführt.  In  einzelnen  Fällen 
habe  ich  auch  vergleichende  Glycerin-Bestimmungen  nach 
verschiedenen  Methoden  vorgenommen. 

Die  wenigen  Analysen,  welche  bis  jetzt  von  sächsisch- 
thüringischen  Weinen  vorliegen,  gestatten  natürlich  noch 
kein  abschliessendes  Urtheil;  sie  zeigen  aber  doch,  dass 
im  Ganzen  und  Grossen  im  sächsisch-thttringischen  Bezirk, 
der  sich  keiner  besonders  günstigen  klimatischen  Verhält- 
nisse in  Bezug  auf  Weinbau  erfreut,  Weine  producirt 
werden,  die  den  reichsgesetzlichen  Vorschriften  entsprechen 
und  auch  vielfach  gern  getrunken  werden. 

Dass  Verstösse,  wie  Benutzung  von  Salicylsäure  (die 
vielleicht  auch  durch  Verschnitt  mit  spanischen  Weinen  in 
die  sächsisch-thüringischen  Weine  gelangt  sein  kann)  auch 
in  hiesiger  Gegend  vorkommen,  darf  bei  der  Allgemeinheit 
von  Missbräuchen  im  Gebiete  der  Weinindustrie  nicht  über- 
raschen. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  wende  ich  mich 
nun  noch  der  Frage  zu,  in  welchem  Verhältniss  der  nach 
meiner  Methode  gefundene  Glycerin  -  Gehalt  zum  Alcohol- 
gebalte  steht,  wobei  ich  dahingestellt  sein  lasse,  ob  die 
zur  Zeit  noch  gültige  Annahme,  dass  bei  Naturweinen 
auf  100  Theile  Alkohol  in  minimo  7,  in  maximo  14  Theile 
Glycerin  enthalten  sind,  berechtigt  ist  oder  nicht.  *) 

Bei  meinen  Analysen  XX  bis  XXIX  ergiebt  sich 
das  in  umstehender  Tabelle  angegebene  Verhältniss  von 
Alkohol  zu  Glycerin: 

Diese  Zahlen  liegen  mit  Ausnahme  von  No.  XXVI 
somit  innerhalb  der  von  der  Commission  festgesetzten 
Grenzen. 


1)  Archiv  f.  Hygiene.  8.  451. 
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Aaf 

Alkobol-Gehftlt 

Glycerin-Gehalt 

100  Thetle  Alkohol 

kommen 
—  Theile  Glycerin 

XX 

7,93 

0,9096 

11,4 

XXI 

8,07 

0,7545 

9,3 

XXII 

8,29 

0,775 

9,3 

xxm 

7,93 

1,0106 

12,7 

XXIV 

4,62 

0,6014 

13 

XXV 

6,50 

0,6076 

9,3 

XXVI 

7,93 

0,5456 

6,8 

xxvn 

7,80 

0,5974 

7,6 

xxvm 

7,87 

0,5916 

7,5 

xxix 

6,64 

0,5742 

8,6 

Die  Reaktionen  auf  Salicylsänre  fielen  bei  sämmtlichen 
von  mir  untersuchten  Weinen  negativ  aus,  dagegen  konnte 
ich  in  der  Asche  sämmtlicher  Weine  Borsäure  nachweisen. 
Den  Angaben  von  Moritz '),  dass  die  Borsäure  als  Conser- 
virungsmittel  in  den  Wein  gelangt,  glaube  ich  wider- 
sprechen zu  können.  Zuerst  möchte  ich  anführen,  dass 
Baumert  2)  in  Weinen  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
z.  B.  califomischen,  Borsäure  gefunden  hat,  sodann  aber 
ist  es  auch  mir  gelungen,  in  der  Asche  der  Blätter  und 
Stengelreste  von  Weinstöcken,  die  ich  mir  im  Sommer 
1890  aus  den  verschiedensten  Theilen  von  Sachsen-Thtt- 
ringen  mitgebracht  habe,  stets  eine  deutliche  Borreak- 
tion wahrzunehmen;  indem  die  mit  Salzsäure  auf- 
genommene Aschenlösung  mit  Gurcumapapier  geprüft 
wurde,  trat  stets  nach  dem  Trocknen  desselben  die  braun- 
rothe  Färbung  ein,  die  beim  Besprengen  mit  Ammoniak- 
fittssigkeit  in  Blauschwarz  überging. 

Weitere  Untersuchungen   machte   ich   mit  der  Heidel- 


1)  Weinbau  9.  55. 

2)  Ber.  d.  deutsch:  ehem.  GeBellBch.  21.  8290. 
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beere  (Vaccininm  Mjrtiltus);  dieselbe  enthielt  auch  in  der 
Asche  ihre^  Früchte  grosse  Mengen  Borsäure. 

IM^  ^ie  Borsäure  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des 
Weinstocks  ist,  möchte  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber 
jedenfalls  steigt  der  Weinstook  ein  ganz  besonderes  Anf- 
nahmeyennOgen  für  diesen  Stoff.  Nach  der  Ansicht  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Freiherrn  v.  Fritsch,  mit  dem  ich  über 
diese  Angelegenheit  Bücksprache  genommen  habe,  kann 
die  Borsäure  ein  natürlicher  Bestandtheil  des  säcbsjaeh- 
thttringischen  Weines  sein.  Sie  gelangt  in  den  Weinstc^k 
ans  dem  Boeth,  der  ein  bis  jetzt  noch  nicht  gepi^er 
untersuchtes  Bormineral  führt. 

Zum  Schluss  will  ieb  noch  einige  Bemerkungea  Objor 
die  geologischen  Verhältnisse  geben,  welche  für  die  Be- 
schaffenheit der  sächsisch-thüringischen  Weine  von  Inter- 
esse sind.  Der  Weinbau  in  Sachsen-Thüringen  wird  auf 
drei  Oebirgsgtiedem  betrieben :  zuerst  in  der  Weissen- 
felser  Gegend,  in  dem  Umki^ei^,  des  salzigen  Sees  und 
bei  Kollsdorf  auf  unteren  Bajotsand^tein ,  sodann  auf 
oberen  BwitsandAtein,  dem  sogeiMinnten  R^etb,  bei  Jena, 
Naumburg  und  Freyburg,  zuletzt  auf  unteren  ICiBchelkalk 
uniftiittelbar  über  dem  l^oeth  ebenfalls  bei  Jena,  Niaambui^ 
md  Freyburg. 

Der  untere  Buntsandstein  liefert  einen  Boden ,  der 
sich  auszeichnet  durch  kleine  Schieferlettenstttckchen 
mit  sehimmemder  Oberfläche,  wodurch  die  Erwärmung 
de»  Bodens>  durch  die  Sonnenstrahlen  begltostigt  wird. 

Dei:  Boeth  liefert  einen  Boden  reich  an  Mer^l,  der 
in  der  Regel  mit  wenig  kleinen  Steinen  vermischt  ist,  die 
vielfach  mit  kleinen  Gypslagem  in  Wechsellageruug 
stehen.  Der  Boeth  führt  offenbar  das  schon  erwähnte  bis 
jetzt  noch  wenig  untersuchte  Bormineral. 

Der  untere  Muschelkalk  ^'ist  ein  an  Kalk  und  Mergel 
r^cher  Boden,  der  mit  kleinen  SandsteinbrOckchen  durch- 
setzt ist.  Bei  dem  unteren  Muschelkalk  geht  die  Er- 
wärmung durch  die  Sonne  vor  sich,  indem  eine  starke 
Strahlung  auf  die  weissgrauen  Wände  stattfndel.  Die 
Partie  des  unteren  Muschelkalkes  bildet  stets  Abhänge. 


Digitized 


byGoogk 


Von  DrJFriedrioh  SchaamanD.  337 

In  Folge  obiger  BodenarteB  ist  e8  erklärlich,  dass  in 
Sachsen-TbUriDgen  Weinban  betrieben  werden  kann.  Denn 
würde  die  oben  beschriebene  Bodenformation  fehlen,  so 
wäre  es  ganz  nnmOglich,  dass  in  dem  klimatisch  noch 
rauhen  Sachsen-Thüringen  Weinban  gepflegt  werden  könnte. 
Aber  gerade  die  Sonne  bringt  dnrch  ihre  Strahlung  auf 
die  oben  beschriebenen  Bodenformationen  eine  grössere 
Wärme  hervor,  durch  die  die  Trauben  schneller  zur  Reife 
gelangen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  kann  man  billiger  Weise 
keine  hohen  Ansprüche  an  die  Qualität  sächsisch-thürin- 
gischer Weine,  namentlich  aber  nicht  an  Naturweine 
hiesiger  Gegend  stellen. 


Der  experimentelle  Theil  vorstehender  Arbeit  wurde 
im  Sommer  -  Semester  1889  im  chemischen  Universitäts- 
Laboratorium  zu  Halle  begonnen  und  im  Winter-Semester 
1890/91  ebendort  zu  Ende  geführt. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Baumert, 
meinen  Dank  auszusprechen  für  das  mir  in  reichstem 
Masse  erwiesene  Wohlwollen  und  für  die  mir  bei  meinen 
Studien  gegebene  Anregung  und  Unterstützung. 

Halle  a.  S.,  23.  Februar  1891. 
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MJa$peyre$.^  Prof.  Dr.  Hugo.  KrystaUüirter  Kupfer- 
antimonglam  {Wolfsbergit)  von  Wo^söerg  im  Harze.  Zeit- 
schrift für  KrystcUlographie  und  Mineralogie^  von  CHroth. 
XIX.  Band,  S.  428. 
Auf  der  durch  seine  seltenen  Mineralien  bekannt  ge- 
wordenen Antimonerzgrube  „Oraf  Jost  Christianzeche''  bei 
Wolfsberg  kommt  auch  der  sehr  seltene  Eupferantimon- 
glanz  oder  Wolfsbergit  (Rosit,  Huot)  vor.  Der  Antimonium- 
Schacht  ist  bis  auf  100  m  Teufe  aufgeschlossen  und  150  m 
im  Streichen  abgebaut;  der  Gang  stellt  ein  Netz  von  Quarz- 
rttmern  dar,  welche  grössere  und  kleinere  Brocken  von 
Schiefem  und  Grauwacken  einschliessen ;  die  ganze  Lager- 
stätte stellt  so  eine  Zerrttttungszone  im  Gebirge  dar  (Lossen). 
Der  Gang  streicht  h.  6,4,  und  fällt  60^  S;  seine  Mächtig- 
keit beträgt  1 — 4  m..  Die  einzelnen  Trümer  erreichen 
eine  Mächtigkeit  bis  1  m.  Neben  der  Hauptgangart 
Quarz  treten  untergeordnet  Kalk-,  Braun-  und  Schwer- 
spath  auf,  auch  Spatheisen,  Gyps  und  Strontianit  fehlen 
nicht.  Darin  eingewachsen  sind  Boumonit,  Federerz,  Zun- 
dererz, Banlangerit,  Plagionit,  Zinckenit,  Wolfsbergit,  Fahlerz, 
Kupferkies,  Blende,  Schwefelkies,  Arsen  und  Bealgar. 

In  den  Drusen  des  gemeinen  Quarzes  liegen  die 
dünnen  tafelförmigen  Erystalle  nahezu  parallel  übereinander 
gepackt  und  werden  von  Eisenocker,  welcher  leicht  mit 
kalter  Oxalsäure  entfernt  werden   kann,  überdeckt 

£ine  qualitative  Analyse  ergab  bei  den  kleinen  tafeli- 
gen Erystallen,  die  Elemente  Schwefel,  Antimon  und 
Kupfer. 
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_Die  Krystalle   leigten   die  _F)ächen   ca=oP   (001),   e 
V7P00    (307),  d  Poo    (101),  g  2Pqo    (201),  f  Poo     (011), 
p  V4P2   (7.14.8),   q    %  P  Vs  (863)  r=V4rä  (2.21.27) 
und  das  Axenrerbältniss     a:  b:  c=0,5283:  1:  0,6234 
des  Bleiarsenglanz  =0,539:    1:  0,619 

der  Kupferwismntbglanz  =0,5385:  1:  06204 

der  Bleiantimonglanz  =0,5698:  1:  0,5928 

Hieraus  gebt  bervor,  dass  sich  das,  was  früher  ttber 
die  Isomorphie  dieser  Oruppe  von  Mineralien  behauptet 
wurde,  bestätigt. 

Laspejres  Böse 

Gemessene  Winkel: 
f  :f"=01l:  011=116»  31'  10" 

c':  d'=001:  101=51      20  0  50   30* 

g':g2=20l:  201=46    11  .32  44  48' 

pi:p»=7.14.8:     7.14.8=67     18  38* 
q':q2=863:  863=31     21  10 

r':  0=7.21.27:      001=30      2  30 
r«:  f'=7.2L27:      011=16    21  52 
P:  p2=0ll:        7.14  8=38       1  45 
d«:p2=10l:        7.14^=85     11  15 
P:  q2=0ll:  863=65      6  37 

p':  p=7.14.8:     7.14.8=69    49  15* 
p':  £=7.14.8:    7,ll.8=105  35 
a':  a=863:  863=126  31  30 

q»:  g2=863:  201=44    15  45 

Der  erste  Krystall  stellt  die  nach  c  (001)  tafelige 
Combination:  g=(20l),  d=(10l),  e=(307),  f=  (Oll)  p= 
(7.14.8),  q=(863),  r=(7.21.27)  dar,  der  zweite  hat  folgende 
Flächen:  c  (001)  (dttnn  tafeJig),  f=(011),  d=(101),  e= 
(307),  r=  (7.21.27),  der  letzte  c  (001),  p=(7.14.8),  q= 
(863),  d,  (101),  g=201. 

Halle  S.  Luedecke. 


Ixtsaen,  Prof.  Dr.  A.  Ueber  Andaluait  com  Kolebom  und 
Seüenberg  im  Harzburffer  Forst.  Zeitschrift  der  deutseh. 
geolog.   QeseUsehaft  1891.     S.  534. 

In  dem  hochgradig  umgewandelten  Culmschiefer,  dem 
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80g.  Eckergneis«  liegen,  divergent  strahlig  und  einzeln  1 — 
172  cm.  lange  Andalnsit-Krjrstalle.  Vereinzelte  mikrosko- 
pische Funde  in  dem  Uornfelsen  des  Broekengranits  sind 
davon  schon  länger  bekannt.  Solche  mit  blossem  Avge 
sichtbare  waren  in  der  Nähe  des  Ealtenborns,  einem  Za- 
flass  des  grossen  Giersthals,  zwischen  Ilse  nnd  Ecker  tob 
Lossen  aufgefunden  worden.  Hier  liegen  nun  grosse,  glas- 
glänzende, rosarothe  Krystalle  in  grosser  Anzahl  vor.  In 
verwittertem  Zustande  sehen  sie  den  in  gewissen  Oarbea- 
schiefern  gefundenen  ähnlich. 

Halle  a.  S.  Lue  decke. 


LosseHy  Prof,  Dr.  K.  A.  lieber  Bänder -Gabbro  von  ober- 
halb des  Bärensteins  im  Radauthale,  Zeitschrift  der  deutsch- 
geolog.  Gesellschaft  1891,  S.  533. 

Die  Bänderstrnctur  wird  hervorgebracht  durch  lagen- 
weise Abwechselung  von  grauweissem  Plagioklas  und  brau- 
nen Streifen  ausDiallag,  Biotit  nnd  Magnetkies.  Die  Massen 
(striped  gabbro)  stehen  im  engsten  Verbände  mit  normal- 
kOrnigem  Gabbro  von  hell  und  dunkel  gefleckter  Beschaf- 
fenheit. Die  Erscheinung  ist  im  Radauthale  nicht  selten. 
Im  Eckerthaie  am  Wege  von  der  Dreiherrenbrttcke  zur 
Muxklippe,  im  Zillier  Walde  und  im  Diebesstege  wurde 
sie  auch  aufgefunden.  Die  vom  Gabbro  durchbrochenen  und 
eingeschlossenen  älteren  Harzgesteine  sollen  einen  rohen 
Parallalismus  zeigen,  welcher  mit  der  Lagenstructur  des 
Bändergabbros  übereinstimmt.  Solche  Erscheinungen  sind 
auch  durch  den  Steinbruch  des  Biefenbachthals  aufge- 
schlossen. 

Halle  a.  S.  La ed ecke. 

Schreiber.     Prof.  Dr.  in  Magdeburg^    Vorkommen  fester 
Sandsteinbänke  im  mitteloUgocaenen   Grünsande  bei  Magde- 
burg.    Zeitschrift     der    deutschgeolog.    Gesellschaft    1891y 
S.  522. 
Der  mitteloligocaene   Grttnsand  ttberlagert  bei  Magde- 
burg die  Culmgrauwacke  und  das  Rotbliegende ;  jüngst  kat 
man  im  N.  der  Stadt  innerhalb  der  früheren  Festungswerke 
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in  dem  Grttnsand  feste  Bänke  anfgefunden,  ein  Vorkom- 
men, welches  vollkommen  neu  ist.  Zwischen  dem  Breiten 
Wege  and  der  G.-Adolphstrasse  fällt  die  Granwacke  73^ 
nach  S.  ein  nnd  senkt  sich  nach  der  Elbe  zn;  hier  fin- 
den sich  feste  horizontal  lagernde  Sandsteinbänke.  Die 
oberste  ist  24  m,  die  zweite  12  m  nnd  die  dritte  östlichste 
24  m  lang.  Die  oberste  ist  15  m.  lang  ein  Conglomerat 
von  Granwackestttcken,  welche  durch  Grünsandsteinmasse 
verkittet  und  durch  solche  von  der  Gulmgrauwaeke  ge- 
trennt sind;  das  Gonglomerat  enthält  folgende  Tertiär-Ver- 
steinerungen: Pectunculus  Philippi  Desh.,  Cardiumcin- 
gulatum,  Astarte  Benkelii  Nyst,  Fusns  Eoninckii  Nyst  und 
Anomia  GoldiussL  In  der  darunter  lagernden  Grttnsand- 
schicht  lagen  diese  Petrefacten  ebenfalls. 

Das  Bindemittel  des  Gonglomerats  ist  kohlensaurer  Kalk, 
welcher  dem  lockeren  Grttnsande  sonst  fehlt. 

Halle  a.  S.  Lue  decke. 


JH'OeMCholdtf  Dr.  H.  Der  Thüringerwald  aus  Fhrschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkksunde,  von  A.  Kirchhoff ^ 
IV.  6.  Heft.  Engelhorn.  Stuttgart. 
Der  Verfasser  theilt  den  Stoff  in  5  Capitel  ein.  Im 
ersten  behandelt  er  die  Grenzen  des  Waldes  und  die  Orome- 
trie.  Der  Wald  zer&llt  in  den  eigentlichen  Thttringerwald 
und  den  Frankenwald.  Beide  werden  etwa  durch  die 
Eisenbahnlinie  Stoekheim — ^Eichieht  geschieden.  Schärfer 
als  diese  recht  willktthrliche  Grenzlinie  sind  die  nordostliche 
mnd  sttdwestiiiehe  Grenze  des  Waldes.  Besonders  geologisch 
tritt  der  Wald  scharf  gegen  seine  Umgebung  hervor:  viel- 
fach tritt  das  Zechsteinband  als  eigentliche  Grenze  scharf 
hervor.  Eine  grosse  Reihe  von  Orten  bezeichnen  scharf 
den  Umriss  des  Waldes:  Sonneberg,  Suhl,  Steinbach— Hal- 
denberg, Herges^  Liebenstein,  Sebweina,  MOhra,  FOhrtha, 
Laaschroeden,  Bisenaeh,  Kittelsthal,  Tabarz,  Friedricfareda, 
Geaigentbaly  Elgeraburg,  Ihnenaa,  Eönigsee  und  Saalfeld. 

De?  Wald  wmmi  1965  qkm.  ein  und  ist  von  200,000 
Einwobnem  bewohnt;  die  mitdere  absolute  Höhe  des  Sockels 
beträgt  492  m;   Lesern  ist    ein  Kamm    von  248  m  aufge- 
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setzt;  der  letztere  hat  einen  Neigungswinkel  von  b^  und 
eine  Länge  von  110  km.  Der  Kubikinhalt  bis  auf  das 
Meeresniveau  ist  daher  1055  km^.  Die  S.-W.-Seite  bat 
eine  Meereshöhe  von  401  m.  die  N.-O.-Seite  von  386  m.  Die 
Neigung  ist  nördlich  etwas  steiler  als  sttdlich.  Geolo- 
gisch zerfällt  er  in  einen  n.  ö.  und  s.-w.  Theil,  welche  durch 
die  Scheidelinie  von  Amt  Oehren,  Möhrenbach,  Altenfeld, 
GiesshUbel,  Ernstthal  und  Waldau  getheilt  werden.  Der 
n.-w.  Theil  erscheint  als  ein  schmaler  Grat  mit  aufgesetzten 
Kuppen;  seine  Kammlänge  ist  72,3  km.,  seine  Breite  13,9 
km.,  die  mittlere  Sattelhöhe  701  m.,  die  mittlere  Gipfel- 
höhe 751  m.  und  die  mittlere  Kammhöhe  726  m,  so  dass 
die  mittlere  Schartung  50  m.  beträgt.  Der  höchste  Gipfel 
ist  der  Beerberg  983  m.  Die  Kammlänge  des  s.-ö.  Theils 
beträgt  38,2  km.,  die  mittlere  Breite  28  km.;  die  mittlere 
Sattelhöhe  731  m.,  die  mittlere  Gipfelhöhe  785  m.,  die  mittlere 
Schartung  54  m.  und  die  mittlere  Kammhöhe  768,2  m.; 
das  Kieferle  ist  hier  der  höchste  Berg  868  m. 

Im  zweiten  Gapitel  folgen  die  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Waldes. 

Die  preussischen  Landes-Geologen  rechnen  die  un- 
tersten hier  auftretenden  Schichten,  welche  wesentlich 
aus  seidenglänzenden  Thonschiefern  —  Phylliten  —  be- 
stehen und  Phycodes  circinatus  führen  zum  Gambrium. 
Die  analogen  französischen  Schichten  werden  dort  je- 
doch zum  Silur  gezählt  und  so  wäre  es  wohl  auch  hier 
natürlicher  dieselben  dieser  Formation  zuzuzählen.  Die 
Thäler  der  Schwarza,  Katze  und  Lichte  verlaufen  darin, 
auch  die  Quellbäche  der  Werra,  Itz  und  Steinach.  Viel- 
fach sind  diese  Thonschiefer  als  Dachschiefer  ausgebildet, 
so  an  der  unteren  Schwarza.  Bei  Sigmundsburg,  Scheibe 
und  Gräfenthal  spielen  die  Wetzschiefer  eine  bedeutende 
Bolle;  bei  Gr.  Breitenbach  wurden  ehemals  cambrische 
Alaunschiefer  gewonnen;  bei  Hämmern  wurde  ehemals 
Botbeisenstein  der  obersten  Zone  dieses  Gambriums  abge- 
baut; besonders  interessant  ist  die  Führung  von  Gold 
in  dem  cambrischen  Quarzit  bei  Steinheid,  Schwarz- 
burg etc.  Concordant  überlagert  das  Gambrium  das  Unter- 
Silur, welches  aus  dunkeln  Thonschiefern,  Quarziten  und 
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Eisensteinen  besteht ;  die  ersteren  werden  z.  Th.  als  Oriffel 
z.  Tti.  als  Dachschiefer  (Oräfenthal)  abgebaut.  Die 
Eisensteine  finden  sich  z.  Th.  an  der  Basis  der  Formation 
z.  Th.  tlber  den  Griffelschiefem;  sie  sind  als  Thnringit- 
nnd  Chamoisitlager  entwickelt. 

Das  Mittel-Silur  besteht  ans  Graptolithen-  und  Eie- 
selschiefem,  welche  letztere  manchmal  in  Alaunschiefer  ttber- 
gehen. 

Das  Ober-Silur  besteht  aus  den  oberen  Oraptolithen- 
schiefem  und  den  Ockerkalken.  Die  Eisensteine  des 
Silur  wurden  vor  1866  in  ziemlich  grossen  Hütten  ver- 
arbeitet; leider  sind  sie  seitdem  zum  Erliegen  gekommen. 
Während  bis  hierher  die  Schichten  concordant  aufeinander 
lagern,  überlagert  das  nun  folgende  Devon  die  vorhergehen* 
den  theil weise  discordant  besonders  im  westlichen 
Theile. 

Die  unterdevonischen  Tentaculiten  und  NerSiten- 
schichten  bestehen  aus  dunklen  Thonschiefera ,  die  zu  Un- 
terst zu  EnoUenkalken  werden,  während  sie  nach  oben 
zu  Quarzite  umschliessen ;  neben  den  genannten  Petrefacten 
führen  sie  Pteropoden,  Korallen,  Crinoideen,  Brachiopoden, 
Bivalven  und  Grustaceen. 

Das  Mittel-Devon  besteht  ebenfalls  aus  Thonschie- 
fera,  welche  mit  Tuffen  wechsellagern,  Orauwacken  treten 
hier  zurück. 

DasOber-Devon  wird  aufgebaut  aus  Thonschiefem, 
welche  stellenweis  in  Wetzschiefer  übergehen.  Gypridinen- 
8  Chief  er,  auch  Knoten-  und  Knollenkalke  und  Quarzite 
finden  sich. 

Auf  das  Devon  folgt  der  Kulm;  im  untern  Theile 
herrscht  der  Thonscbiefer  als  Dach-  und  Griffelschiefer  vor, 
die  Quarzite  und  Grauwacken  treten  zurück,  dagegen  herr- 
schen im  obem  Kulm  die  letztern  vor. 

Die  productive  Steinkohle  tritt  nur  bei  Stockheim 
zu  Tage  und  veranlasst  hier  einen  lebhaften  Bergbau. 

Conglomerate,  Schieferletten  und  Sandsteine  vertreten 
sodann  die  untere  Abtheilung  der  Dyas  bei  Stock- 
heim und  Bothenkirchen,    während  das   Bothliegende   bei 
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Crock  bereits  mit  dem  Rotbliegenden  West-ThUriiigefis  im 
Znsammenhaiige  steht. 

Der  ZecbsteiD  Ost-TbttriDgens  (vergl.  diese  Zeitscbrift 
B.  63,  S.  62  u.  435)  ziebt  von  Amt  Gebren  bis  Gera; 
besondere  Bedeutung  gewinnen  jene  Partieen  von  Zecbstein 
bei  Limbaeb  und  Scheibe  auf  der  Hohe  des  Gebirges;  auch 
Bundsandsteinpartieen  finden  sieh  hier.  In  schmalen 
Gängen  die  älteren  Schichten  durchquerend  treten  auf 
Diabase,  Granite,  Granitporphyre,  Porphyre,  Porphyrite, 
Glimmerporphyrite  und  Eersantite. 

Vollständig  andere  Gesteine  setzen  den  westlichen 
Tbeil  des  Thüringer  Waldes  zusammen.  Hier  finden  sich 
bei  Brotterode  Gneiss  und  krystalliniscbe  Schiefer, 
welche  wohl  als  die  ältesten  Schichten  des  ganzen 
Waldes  anzusehen  sind;  daran  schliessen  sich  die  Granite 
von  Suhl  und  Schmiedefeld  an. 

Die  Steinkohlenformation  ist  hier  ebenfalls  bei 
Manebach  vertreten;  auch  diese  Schichten  werden  von  ein- 
zelnen Geologen  für  rothliegend  erklärt,  weil  man 
Walchien  darin  gefunden  bat.  Das  Rothliegende  ist  hier 
in  coUosaler  Mächtigkeit  entwickelt:  Sandsteine,  Conglo- 
merate,  Tuffe,  Kalklinsen  und  Steinkohlenlinsen  begleiten 
es;  manche  scheiden  die  Gonglomerate  der  Wartburg  als 
oberes  Bothliegendes  aus.  (Gliederung  bei  Ilmenau,  vergl. 
diese  Zeitschrift.    Bd.  63,  S.  187.) 

Während  der  Zeit  des  Unterrothliegenden  erfolgten 
eine  grosse  Menge  Ergüsse  von  Eruptivgesteinen  in  Decken, 
Lagern  und  Gängen:  Granitporphyr,  Melaphyr,  Porpbyrit, 
Kersantit  und  Diabas  (vergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  63,  S. 
189,  S.  191,  S.  192). 

Die  verschiedene  Verwitterbarkeit  von  Granit  und  den 
Porphyren  tritt  besonders  schön  in  Kesseln  von  Sohl 
Heidersbaeh  und  Brotterode  hervor;  hier  wt  der  leicht  rer- 
witterbare  Granit  weggefahrt  und  so  eine  tiefe  Tbalsenke 
entstanden,  während  die  Porphyr-  und  Bothliegendenwände 
350  m.  hoch  denselben  weUerfaalten,  l^berragea. 

Die  Zechsteinformation  ttberdeckt das Bothliegende 
discordant;  als  besonders  breites  Band  erscheint'  sie  swi* 
sehen  Ksenaeb  und  Schmalkalden.    2^hsteinconglomerat, 
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Kupferschiefer  und  eigeDtlicher  Zecbstein  bilden  die  Schich- 
ten des  untern,  Dolomite  und  zellige  Rauchwacke  den 
mittleren,  Letten,  6yps  und  Plattendolomit  den  oberen. 
Zahlreiche  Halden  undPingen  bei  Schweina,  Olttcksbrnnn, 
Ilmenau  bezeugen  den  ehemaligen  starken  Bergbau  auf 
die  Erze  des  Kupferschiefers.  Auch  hier  hat  man  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  bei  Oberhof  Reste  der  ehemaligen  Z  e  c  h- 
stein bedeckung  gefunden. 

Im  dritten  Gapitel  geht  der  Verfasser  auf  die  geologische 
Geschichte  des  Waldes  näher  ein.  Das  erzgebirgische 
Faltensystem  des  Waldes,  welches  also  N.-O.  Streichen  besitzt, 
wird  gekreuzt  von  einem  andern  schwächeren,  welches  N.  W. 
streicht  (hercynisches),  beide  überdauern  das  earbonische  Al- 
ter nicht;  daher  hatten  die  mitteldeutschen  Alpen  am  Ende  der 
Stein kohlenzeit  ihre  grösste  Höhe.  Dieselben  wurden  nun  durch 
Erosion  wieder  abgehobelt;  auch  traten  Senkungen  ein, 
mit  welchen  wohl  die  Eruption  der  Porphyre  vom  Zeit- 
alter des  Unter-Bothliegenden  im  Zusammenhange  stand. 
Mit  Beginn  des  Zechsteins  wurde  durch  die  Brandung 
des  Meeres  das  vorhandene  Gebirge  abgehobelt  und  auf 
dieser  Abrasionsfläche  setzten  sich  nacheinander  der  Zech- 
stein, die  Trias,  der  Jura  und  vielleicht  auch  die  Kreide 
ab;  nun  zog  sich  das  Meer  zurück,  die  Erosion  spielte  wie- 
der, die  Faltung  im  Sinne  des  erzgehirgischen  Systems  trat 
wieder  ein  und  zur  Tertiärzeit  wurden  oligocäne  Schich- 
ten abgelagert;  nun  traten  neben  und  nach  den  Faltungen 
im  Sinne  der  erzgehirgischen  Richtung  auch  solche  in 
hercynischer  Richtung  auf:  besonders  zur  Oligocänzeit 
traten  nun  neben  dcB  Faltungen  auch  Sprünge  und  beson- 
ders Ueberschiebungen  auf:  Nun  sank  das  rings  um  den 
Wald  gelegene  Land  ab  und  derselbe  blieb  allein  als  Horst 
stehen;  aber  auch  dieser  wurde  natürlich  hiebei  vielfach 
zerrissen,  wie  die  Sprünge  bei  Ilmenau,  Limbach,  Scheibe 
etc.  zeigen.  Die  grossen  Verwerfungen  nördlich  und  süd- 
lich des  Waldes  sind  verschiedenartig.  So  fällt  im  Süden 
bei  Steinbach  -  Hallenberg  und  Suhl  der  Bundsandstein  unter 
den  Granit  ein.  Anders  auf  der  Thüringischen  N.-Seite; 
hier  stehen  dieselben  Schichten  viel  tiefer  als  im  Süden. 
So  stehen  im  S.  die   Oberfläche  des  Buntsandsteins  in  700 

Zeitschrift  f.  MfttnnriM.    Bd.  64.    1S01.  22 
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bis  250  m  Meereshöhe ;  vvährend  im  N.  der  Kenper  in  3  bis 
500  m  Meereshohe  steht;  der  Lias  am  Gleichberg  steht  in 
600  m.  Heereshöhe  an,  während  im  N.  derselbe  bei  Gotha 
in  300—350  m  Höhe  steht;  im  N.  sind  also  die  Schichten 
viel  mehr  eingesunken  als  im  S.  Auch  ist  im  Süden  das 
Alter  der  im  Spalt  aneinander  stossenden  Schichten  ein  viel 
differenteres  als  im  N. ;  hier  stossen  palaeozoische  Schichten 
mit  Trias  zusammen;  während  im  N.  an  die  Rothliegen- 
den Schichten  bei  Eisenach  sich  die  Zechsteinschichten 
anschliessen,  welche  allerdings  fast  saiger  stehen;  diesel- 
ben werden  Überlagert  von  Trias  und  nun  folgt  vielfach 
erst  wieder  ein  Spalt  (Ohrdruf :  mittlerer  Buntsandstein  und 
oberer  Muschelkalk);  noch  weiter  nach  Osten  zerschlägt 
sich  die  Verwerfung  immer  mehr  und  geht  schliesslich  in 
eine  Z-fÖrmige  Flexur  über  (vergl.  diese  Zeitschrift  1889, 
S.  435);  diese  verschwindet  am  Ostende  fast  ganz  und 
zersetzt  sich  in  kleine  treppenförmige  Verwerfungen  bei 
Saalfeld. 

Nach  und  nach  wurde  nun  der  Wald  so  erodirt,  dass 
von  den  Über  1000  m  mächtigen  Formationen  des  Jura, 
Trias  und  Kreide  nichts  mehr  als  die  kleinen  Reste  auf 
dem  Kamme  übrig  blieben. 

Auch  in  der  Thüringer  Mulde  im  N.  und  in  Franken 
im  S.  sind  natürlich  mächtige  Massen  weggefegt  worden. 
So  sind  die  Basaltdecken  an  der  Geba  und  dem  Dolmar 
nur  winzige  Reste  einer  ehemals  das  Land  mehr  oder 
weniger  bedeckenden  Basaltdecke;  ebenso  wie  die  winzi- 
gen Theile  der  Keuperformation,  welche  zum  Theil  unter 
jenen  Decken  am  Dolmar  erhalten  sind. 

Dass  auch  diese  Abtragung  des  Waldes  noch  in  der 
Diluvialzeit  weiter  gegangen  ist,  beweisen  die  aus  Thürin- 
ger-Wald-Gerollen  gebildeten  Thalterrassen.  Dass  auch 
Spaltenbildung  noch  weiter  andauert  bis  in  die  jüngste 
Tertiärzeit  beweisen  die  im  Pliocän  von  Rippersoda  ver- 
laufenden Spalten  (vergl.  S.  161).  Verschiebungen  in  die- 
sem Jahrhundert  sind  in  der  Gegend  von  Gr.  Breitenbach 
und  Eichicht  bei  Jena  und  Saalfeld  nachgewiesen  worden. 

Schliesslich  hat  das  nordische  Diluvialphänomen  nicht 
den  Wald  erreicht,    sondern  nur  einzelne  Vorberge    z.  B. 
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den  Bohlen  bei  Saalfeld;  auf  dem  Walde  selbst  hat  man 
Moränen,  wie  im  Frankenwalde,  noch  nicht  nachgewiesen. 
Doch  wird  auch  hier  eine  der  Umgebung  entsprechende, 
niedrige  Temperatur  gewaltet  haben:  dies  wird  durch 
Funde  diluvialer  Thiere  bestätigt. 

Im  vierten  Capitel  bespricht  der  Verfasser  die  Ein- 
wirkungen der  gebirgsbildenden  Kräfte.  Durch  den  bei  der 
Auffaltung  der  Schichten  entwickelten  Druck  wurden  die 
Graptolithenschiefer  des  Mittel-Silur,  die  Tentaculitenschiefer 
des  Unter-Devon  in  Gesteine  von  krystalliuem  Aussehen  ähn- 
lich den  alten  cambrischen  Phylliten  verwandelt. 

Die  Ausbildung  der  transversalen  Schieferung  der  Schie- 
fer ist  dem  Gebirgsdrucke  zu  verdanken:  Die  Dach-  und 
Griffelsobiefer  haben  ihre  hohe  Spaltbarkeit  diesem  Ge- 
birgsdrucke zuzuschreiben.  Den  Spalten,  welche  ebenfalls 
durch  jenen  einseitigen  Druck  aufgerissen  wurden,  ent- 
springen bei  Liebenstein  und  Suhl  die  Eisensäuerlinge  und 
die  salinischen  Quellen  von  Suhl.  Dem  Gebirgsdrucke  ver- 
danken auch  verschiedene  Erzlager  des  Zechsteins  bei 
Saalfeld,  Amt  Gehren,  Glttcksbrunn,  der  Mommel,  bei  Lau- 
denbach ihr  Dasein.  Auch  auf  die  Oberflächengestaltung 
hat  natürlich  die  Auffaltung  der  Schichten  ihren  Einfluss 
ausgeübt.  So  ist  die  schöne  Reihe  der  Gartenkuppen  bei 
Saalfeld  durch  die  hercynische  Faltung  hervorgebracht. 

Auch  die  Vegetation  ist  natürlich  von  der  Unterlage 
abhängig:  so  findet  man  auf  dem  Bundsandsteinterrain 
im  N.  vorzuglich  Nadelwald,  auf  den  Hängen  des  Muschel- 
kalks Buchenwald,  auf  seinen  Hochebenen  Ackerbau,  den 
auch  der  Keuper  N.-O.-Thüringens  trägt. 

Das  Schlusskapitel  ist  den  hydrographischen  Ver- 
hältnissen gewidmet.  Nur  selten  gehen  die  Hauptrichtun- 
gen der  Thäler  den  Streichungsrichtungen  parallel  (Seh warza- 
thal);  einige  folgen  Hauptbrttchen  etc.  (Steinachthal). 

Verfasser  geht  dann  noch  näher  ein  auf  die  Aendemng 
der  Flussläufe  in  der  Diluvialzeit  (Gera,  Unstrnt,  Saale  etc.) 

Allen  Interessenten  können  wir  das  klar  geschriebene 
Schriftchen  empfehlen;  viel  würde  dasselbe  gewonnen 
haben,  wenn  ihm  ein  geognostisches  Uebersichts-  und  Uöhen- 
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kärtcben  beigegeben  wäre;  auch  wäre  es  wenigstens  fttr 
alle  die  Leser,  welchen  die  geognostische  Grandlage  Thü- 
ringens noch  unbekannt  war,  wohl  wünschenswerth  gewesen, 
wenn  die  Schichtenfolge  als  die  Grandlage  des  Folgenden, 
etwas  ausftlhrlicher  behandelt  worden  wäre. 

Halle  a.  S.  Lnedecke. 


W9^ahn$ehajffre^  Dr.  F.  Ursachen  der  Oberflächengestaltung 
des  norddeutschen   Flachlandes   aus  Kirchhoff^  Fbrschungen 
zur  deutschen  Landes-    und  Volkskunde^    VI.   I.  Stuttgart^ 
Engelhorn  1891. 
In  der  Einleitung   schildert   der  Verfasser  die  Oro- 
graphie  des  norddeutschen  Flachlandes,  im  ersten  Kapitel 
die  historischen    Beziehungen  des  Untergrundes  der 
Quatärbildungen   zur    Oberfläche    nach    den  Anga- 
ben der  Vorgänger  des  Verfassers:   L.  v.  Buch,  Hoffmann, 
Girard,  Berendt,   Lossen,   Jentzsch,  E.  Geinitz  und   Haas. 
Im  Grossen  und  Ganzen  haben  alle  versucht,    aus  den  an- 
stehenden älteren  Gesteinen    einen  Einblick  in  die  Lager- 
ungsverhältnisse    dieser    Schichten    und    daraus  den  Ein- 
fluss  derselben  auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  Uro- 
graphie der  sie   yerdeckenden  jüngeren  Schichten    zu  ge- 
winnen. 

Im  nächsten  Abschnitt  sucht  nun  der  Verfasser  die 
Grundzüge  der  vorquartären  Ablagerungen  zu 
geben. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  in  Schleswig-Holstein 
anstehenden  älteren  Gesteinen:  mit  dem  Perm  vom  Scho- 
buller-Berg  bei  Husum,  von  Lieth  bei  Elmshorn,  Stade, 
Segeberg  in  Holstein;  die  Klippen  von  Helgoland  zeigen 
Buntsandstein,  Jura  und  Kreide  (SO./NW.  St.)  Bei  Lüb- 
theen  hat  man  Salzlager  des  Zechsteins  erbohrt  und  das 
Streichen  der  Zechsteinformation  auf  42  km.  Länge  als 
(O.S.O./W.N.W.)  und  S.S.W.  Einfallen  festgestellt.  Muschel- 
kalk steht  bei  Altmirsleben  und  Buntsandstein  und  der 
erstere  bei  Rttdersdorf  an,  Zechsteinsalz  bei  Sperenberg 
in  1100  m  mächtigen  Lagen,  Quarzit  beiDobrilugk,  Zech- 
stein mit  discordant  darauf  liegenden  oberen  weissen  Jura 
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bei  Inowrazlaw,  Zechstein  bei  Wapno,  unteres  Eimmeridge 
bei  Fritzow  nnd  Bartin,  Unteroolith  bei  Soltin  und  Orischow 
bei  Gammien,  Lias  bei  Dobbertin,  Wendisch  Wann  am 
Goldberger  See  bei  Grimmen  in  Pommern,  Lias  bei  Enden 
am  N.O.  Seeland,  Ereide  bei  Lägerdorf  Schinkel  bei  Itzehoe, 
Obersenoner  Grttnsand  bei  Heiligenhafen,  in  Heklenburg 
an  verschiedenen  Stellen,  auf  Bttgen,  LndwigshOhe  bei 
Sehmölln,  Erekow,  Finkenwalde,  Usedom  nnd  Wollin, 
Rewahl  in  Hinterpommem,  bei  Marienbnrg  nnd  an  27  ver- 
schiedenen Orten  Ost-  und  Westprenssens.  Ob  das  Eocän 
in  Nord-Dentschland  angestanden  hat,  ist  unsicher;  nur 
hat  man  hie  und  da  solche  Geschiebe  gefunden.  Am 
verbreitetsten  ist  das  Oligocän  —  weniger  verbreitet  ist 
das  Hiocän  und  noch  seltener  das  Plioccän  (Diest,  Ant- 
werpen), Miocän  besonders  in  Mecklenburg,  Priegnitz  und 
Lausitz,  ^)  sowie  das  jüngere  Miocän  in  Mecklenburg,  Hol- 
stein, Hannover,  Oldenburg.  — 

In  dem  zweiten  Abschnitte  des  1.  Gapitels  theilt  der 
Verfasser  eine  grosse  Reihe  Bohrtabellen  mit,  um  zu  zei- 
gen wie  verschieden  tief  selbst  an  ein  und  demselben  Orte 
die  Unterkante  des  Diluviums  liegt,  und  wie  wenig  noch 
die  Bohrungen  ausreichen,  um  hieraus  durchgehende 
Profile  constrairen  zu  können. 

Während  mehrorts  das  Diluvium  zu  ganz  unbedeuten- 
der Mächtigkeit  von  kaum  einigen  Metern  herabsinkt,  steigt 
es  an  anderen  Orten  auf  100  ja  sogar  auf  200  m  (Strass- 
burg  in  der  Uckermark,  Zuckerfabrik). 

Im  dritten  Abschnitt  des  L  Gapitels  kommt  der  Ver- 
fasser sodann  auf  jüngere  Sättel  und  Spalten  zu  sprechen ; 
besonders  geht  er  auf  die  von  v.  Eoenen  besprochenen  von 
Coburg  bis  Osnabrück  reichenden  S.O./N.W.  laufenden  Spal- 
ten näher  ein;  dieselben  beherrschen  das  N.W.-Deutsch- 
land  und  sind  wahrscheinlich  zur  mittleren  Miocänzeit 
entstanden. 

Während  durch  diese  das  Hauptstreichen  der  Gebirgs- 
züge N.-Deutschlands  bedingt  ist,  haben  die  N.O.-verlau- 
fenden    Graben-Versenkungen    den  Hauptlauf   der   Flüsse 
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bedingt.  Mit  dem  von  0.  nach  W.  wirkenden  Schub  soll 
am  Schlüsse  der  DiluYialzeit  nach  von  Koenen,  die  Heraas- 
hebnng  des  Harzes  verbunden  gewesen  sein.  Letzteres 
bestreitet  der  Verfasser.  Nach  der  Anschauung  des  Herrn 
v.  Eoenen  sind  dann  alle  jene  Schotterterrassen,  welche  hoch 
ttber  dem  heutigen  Niveau  der  Flttsse  liegen,  pliocaenen 
Alters,  was  wohl  nicht  anzunehmen  ist.  Auch  auf  die 
jungen  Dislocationen  auf  Rügen  und  Moen  geht  der  Ver- 
fasser näher  ein. 

Diese  Beobachtungen  von  Koenens  haben  eine  Reihe 
von  andern  Beobachtungen  hervorgerufen,  welche  ähnliches 
im  norddeutschen  Flachlande  noch  weiter  verbreitet  zeigen. 
So  sind  insbesondere  Berendt,  Penck  und  Jentzsch  auf 
Schichtendislocationen  im  Thale  Spandau— Berlin — Frank- 
furt a.  0.  und  in  Ost-  und  Westpreussen  aufmerksam  ge- 
worden; doch  sollen  manche  dieser  Dislocationen  noch 
nicht  ganz  sicher  festgestellt  sein. 

Als  Einleitung  des  II.  Hauptkapitels  giebt  er  eine 
historische  Entwickelung  ttber  die  Lehre  vom  Transport 
der  erratischen  Blöcke,  um  am  Schluss  derselben  auf  die 
Inlandeistheorie  0.  Torrells  zu  kommen.  Nach  derselben 
soll  von  Skandinavien  aus  eine  grosse  Inlandeismasse  sich 
nach  N.-Deutschland  ausgebreitet  haben.  Dieselbe  soll  als 
Grundmoräne  alle  jene  diluvialen  Kiese  und  Lehme 
und  erratischen  Blöcke  mitgebracht  haben,  welche  wir  heute 
ttber  Norddeutschland  ausgestreut  sehen.  Gegen  diese 
Theorie  hat  sich  insbesondere  Stapff  gewandt,  indem  er 
nachzuweisen  suchte,  dass  die  Neigung  der  Eisdecke  eine 
so  geringe  gewesen  sei,  dass  überhaupt  eine  Bewegung  im 
angenommenen  Sinne  nicht  habe  stattfinden  können.  Doch 
zeigte  E.  v.  Drygalski  später,  dass  die  von  Stapff  ange- 
nommenen Grundwerthe,  welche  er  seinen  mathematischen 
Deductionen  zum  Grunde  gelegt  hatte,  nicht  der  Wirklich- 
keit entsprechen,  und  dass  Stapff  einen  sehr  wichtigen 
Factor,  nämlich  die  Plasticität  des  Eises,  ausser  Acht  ge- 
lassen habe. 

Stapff  nimmt  mit  Lyell  ein  grossesDriftmeer  an,  welches 
N.-Deutschland  bis  an  den  Rand  der  Mittelgebirge  bedeckte 
und  z.  B.    am    Eulengebirge    Strandwälle   zurückgelassen 
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hat  Das  Inlandeis  ttberscbritt  nun  die  Ostsee  nnd  be- 
deckte N.-Dentschland  bis  nach  Schlesien  hinein.  Gegen 
dieseMeeresbedecknng  sprechen  nach  W.  die  im  Unterdilu- 
vinm  bei  Berlin,  Bathenow,  Beizig  und  Lüneburg  nachge- 
wiesenen Sttsswasserbildungen.  Das  Driftmeer  ist  also  aus- 
geschlossen. Eine  1000  m  dicke  Eisdecke  Aillte  also  nun 
bald  die  Ostsee  aus  und  ttberdeckte  N.-Dentschland  mit 
einer  gleichmässigen  Eiskappe.  Aus  dem  Mangel  an  ma- 
rinen Schalresten  muss  auch  die  frtther  von  Bereu  dt  zur 
Erklärung  der  Wechsellagerung  zwischen  geschichtetem  und 
nngeschichtetem  Material  herangezogene  Hypothese  einer 
zeitweise  auf  dem  Meere  schwimmenden,  zeitweise  das 
Festland  bedeckenden  Inlandeisdecke  zurückgewiesen 
werden. 

Nun  folgt  eine  Schilderung  der  Inlandeismasse  Grön- 
lands, welche  ja  wohl  dem  frtther  in  Norddeutschland 
vorhanden  gewesenen  Phänomen  am  nächsten  kommt. 

Insbesondere  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
Oberflächenmoränen  vollständig  ausgeschlossen  sind,  da 
sogenannte  Nunatakker  nur  an  der  Ettste  vorhanden  sind, 
dass  dagegen  dem  Inlandeis  eine  ziemlich  grosse  Be- 
weglichkeit eigen  ist  (bis  31  m  in  24  Stunden)  und  dass 
diese  nicht  sowohl  so  sehr  von  der  abschüssigen  Bahn  des 
Eises  als  von  der  grossen  inneren  Eismasse  bedingt  wird. 
Um  die  Umfonnungen  der  Landschaft  durch  dieses  Agens 
zu  verstehen,  wird  man  die  Eigenschaften  des  Inlandeises 
und  der  durch  dieses  auf  dem  Boden  hervorgerufenen  Um- 
formungen Studiren  müssen.  Hierher  gehören  vor  allen 
die  Schrammung  und  Abschleifnng  des  festen  felsigen  Un- 
tergrundes durch  die  Grundmoräne  des  Inlandeises. 

Besonders  durch  Cbamberlin's  Beobachtungen  in  N.- 
Amerika hat  man  die  stark  errodirende  Wirkung  des 
Gletschers  näher  kennen  gelernt.  In  N.-Deutschland  sind 
dieselben  am  Piesberg  bei  Osnabrück  auf  Sandsteinen  der 
productiven  Steinkohlenformation,  auf  Rbätsandstein 
bei  Yelpke  und  Danndorf  im  Braunschweigschen,  auf  Cnlm- 
grauwacke  in  Magdeburg  und  bei  Gommern,  auf  Porphyren 
bei  Landsberg  und  Halle,  auf  Pyroxen  Quarz-Porphyr  am 
Dewitzerberg  bei  Leipzig,  am  kleinen  Steinberg  bei  Beucha, 
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bei  Colmar  und  Lttptiz,  bei  Alt-Oschatz  auf  Quarzporphjr , 
bei  Lommatzsch  auf  Granitgneiss,  auf  Graawacke  bei  Lttt- 
tttchau  und  Gamenz  (letztere  sind  hierdurch  eine  vorzüg- 
liche Photographie  nach  einer  Aufnahme  des  Leipziger 
Geologen  Dr.  Weber  in  Lichtdruck  dargestellt),  auf  Granit 
bei  Löbau,  bei  Strehlen  in  Schlesien  auf  Granit  und  bei 
Bttdersdorf  auf  Muschelkalk  nachgewiesen  worden. 

Die  Richtung  der  Schrammen  ist  eine  verschiedene, 
an  manchen  Stellen  kreuzen  sich  2  oder  mehrere  Systeme. 
Man  ist  geneigt,  das  ältere  System  mit  der  ersten  Eisbe- 
deckung in  Zusammenhang  zu  bringen  und  die  jttngeren 
mit  der  zweiten:  sicher  ist  dies  jedoch  nicht. 

Nun  geht  der  Verfasser  näher  auf  die  Wirkung  des 
Gletschers  ein,  welche  derselbe  auf  seinen  Untergrund  aus- 
übt ;  er  referirt  über  die  Untersuchungen  Charpentiers,  Cred- 
ners,  Sauers,  Jentzsch's,  v.  Galker^s,  Geinitz's  etc. 

Nicht  blos  sogenannte  Durchragungen  älteren  Geschiebe- 
mergels  durch  jungem,  sondern  auch  Verwerfangen  und 
Verschiebungen  haben  sich  durch  den  Gletscherdruck  ge- 
bildet. So  sind  durch  die  ersten  Gletscher  die  miocänen  und 
praeglacialen  Ablagerungen  in  Schleswig -Holsein  vielfach 
aufgearbeitet  und  dislocirt  (Itzehoe)  worden;  wäh- 
rend der  zweiten  Vereisung  wurde  dann  der  untere  Ge- 
schiebemergel zusammengeschoben ;  hierdurch  sollen  die 
Föhrden  an  der  Ostküste,  welche  schon  in  präglacialer 
Zeit  ihren  Anfang  nahmen  und  während  der  ersten  Ver- 
eisung weiter  ausgebildet  wurden,  erst  in  der  letzten  Gla- 
cialperiode  dadurch  ihre  Gestalt  erhalten  haben,  dass  das 
Eis  bei  seinem  Vorrücken  die  vorhandenen  Rinnen  benutzte. 
Diese  waren  landeinwärts  enger,  pressten  daher  das  Eis  zusam- 
men und  dieses  wirkte  daher  wieder  stauchend  auf  die 
Uferränder  ein.  So  sind  die  unterdiluvialen  Schich- 
ten zusammengeschoben,  aufgestaut  und  so  haben  manche 
Flüsse,  z.  B.  die  Eider,  ihren  Lauf  ändern  müssen,  letztere 
fiel  erst  in  die  Ostsee  und  jetzt  in  die  Nordsee. 

Die  Ereidefaltungen  auf  Wollin,  bei  Finkenwalde,  die 
gefalteten  Tertiärschichten   ebenda  und   bei  Frankfurt  und 
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Maskau  werden  von  Berendt  ebenfalls  der  Thätigkeit  des 
Gletschers  zugeschrieben. 

Besondere  Störungen  zeigt  die  sogen.  Bachheide  bei 
Finkenwalde;  die  Septarienthone ,  Glimmer-  und  Quar- 
sande  und  der  Diluyialsand  sind  durch  den  Druck  des 
Gletschers  zu  grossen  Falten  aufgestaut;  die  Schmelzwasser 
haben  dann  den  Höhenzug  zerschnitten,  so  dass  derselbe 
jetzt  aus  einem  complicirten  Systeme  nebeneinander  ver- 
laufender Kämme  und  Hügel  besteht.  Sttdlich  davon  liegt 
ein  aus  oberem  Geschiebemergel  bestehende  Landschaft 
mit  dem  typischen  Charakter  der  Grundmoränenlandschalt. 

Jäckel  berichtete  früher  von  ähnlichen  Falten  in  dem 
Grttneberger  Höhenzugein  Schlesien  und  Wahnschaffe  vom 
Posener  Septarienthon« 

Verfasser  geht  nun  auf  die  Ablagerungen  des  Inland- 
eises näher  ein,  und  zwar  zunächst  auf  die  Moränen,  welche 
entsprechend  dem  Charakter  der  Eisbedeckung  nur  Grund- 
moränen sein  konnten.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Credner  und  Heim  gleicht  das  Material  der  alpinen  Glet- 
schergrundmoräne  vollständig  unserm  nordischen  Geschiebe- 
mergel. In  Schweden  besteht  die  Grundmoräne  aus  Eross- 
teingruss,  einem  Haufwerk  grosser  nnd  kleiner  Blöcke  von 
unregelmässiger  Gestalt  mit  deutlichen  Kritzen.  Die  unter 
dem  Eis  transportirte  Schicht  ist  bei  alpinen  Gletschern 
nur  dünn,  beim  Inlandeis  natürlich  mächtiger,  obgleich 
dieselbe  aber  auch  dort  nur  nach  und  nach  abgelagert  sein 
kann ;  dies  zeigen  besonders  Profile  beim  Seebade  Heiligen- 
damm in  Mecklenburg,  wo  man  2  horizontal  verlaufende 
Zonen  von  grossen  Blöcken  unterscheiden  kann,  dasselbe 
haben  Geinitz  an  der  Stoltera  bei  Wamemünde  und  Upham 
in  den  Drumlins  (Grundmoränenhttgel)  an  der  Küste  von 
Massachusets  beobachtet.  Damit  stimmt  überein,  dass 
Heim  in  den  schon  stillliegenden  Grundmoräne  Blöcke  be- 
obachtete, welche  durch  den  obern  Theil  der  sich  darüber 
hin  bewegenden  Grundmoräne  geschliffen  waren  und  damit 
stimmt  auch  jene  von  J.  Geikie  als  striated  pavement  (ge- 
schrammtes Pflaster)  bezeichnete  Erscheinung  überein.  Damit 
kommt  auch  Pencks  Beobachtung  überein,  dass  im  Till 
sitzende  Blöcke  in  derselben  Bichtung  gestreift  waren  wie 
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die  anstehenden  Felsen  (Bozen,  Imberger  Tobel  im  AU- 
gäu).  Man  hat  anf  dem  Inlandeise  Moränen  dort  beobach- 
tet, wo  Kunatakker  in  der  Nähe  sind,  auch  wird  manchmal 
Material  der  Gmndmoräne  nach  and  nach  auf  die  Ober- 
fläche des  Gletschers  gefördert.  Haas  hat  angenommen, 
dass  dnrch  den  Dmck  der  Eismassen  die  unterste  Schicht 
verflüssigt  werde  nnd  dadurch  ein  Brei  ans  Wasser  nnd 
der  Gmndmoräne  entstehe,  und  dass  sich  der  Gletscher 
deswegen  leichter  bewege  und  so  eine  yerhältnissmässig 
grosse  Grundmoräne  transportiren  könne.  Dabei  wäre  na- 
türlich dann  die  Erosion  ausgeschlossen;  aber  auch  die 
Druckverhältnisse  gestatten  eine  solche  Annahme  nicht 
Heiland  und  Penck  nahmen  entsprechend  den  beiden  Ge- 
schiebemergeln N.- Deutschlands  eine  doppelte  Vereisung 
an.  Dames  wiess  zuerst  nach,  dass  jene  die  grossen 
Säugethiere  einschliessenden  Sande  von  Rixdorf  bei  Berlin 
wohl  interglacial  seien;  auch  die  zwischen  den  Geschiebe- 
mergeln vorkommenden  Diluvialkohlen  bei  Neuenburg,  die 
Torflager  von  Purmallen  bei  Memel,  die  Diatomeenmergel 
von  Succan,  Yogelsang  etc.,  die  Lager  von  diluvialen 
Silsswasserconchylien  von  Kiwitten  deuten  auf  eine  Inter- 
glacialzeit,  in  welcher  sich  das  Eis  zurückgezogen  hatte, 
hin.  Das  süd-östUichste  Vorkommen  von  Cardium  edule, 
Cjprina  islandica  und  Teilina  solidula  auf  primäner  La- 
gerstätte befindet  sich  zu  Neustadt  bei  Freystadt  82  km. 
vom  Ostseestrande.  Auch  in  Schonen  hat  de  Geer  2  Dilu- 
vialmergel, ebenso  wie  Dr.  Rördam  auf  Seeland  nachge- 
wiesen. Nach  dem  Verfasser,  ebenso  wie  nach  E.  Geinitz 
und  H.  Schröder  sind  die  den  oberen  Geschiebemergel 
unterlagernden  Sande  vorder  H.  Vergletscherung  gebil- 
det, also  wahrscheinlich  interglacial  oder  ober- diluvial. 
Die  in  der  Gegend  von  Neuenburg  in  Hinterpommern  mehr- 
fach übereinander  vorkommenden  Geschiebemergel  sind  als 
kleinere  Oscilationen  des  Eisrandes  der  II.  Vergletscherung 
anzusehen. 

Nach  den  Erörterungen  von  Penck  und  De  Geer  hat  die 
II.  Vergletscherung  keineswegs  dieselbe  Ausdehnung  be- 
sessen, wie  die  erste.  Den  rothen  Geschiebemergel  der 
Altmark,  welchen  Berendt,  Scholz   etc.  zum  unteren  Dilu- 
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vium  stellen,  sehen  W.  und  Keilhak  als  untere  Grundmo- 
räne an.  Der  obere  Gesehiebemergel  ist  in  ausgedehnten 
Flächen  in  östl.  Schleswig-Holstein,  Meklenburg,  Branden- 
burg, Pommern,  Posen  und  0-.  u.  W.-Preussen  erhalten, 
dagegen  an  der  Elbe  nicht. 

Vielfach  ist  die  obere  Grundmoräne  auch  stark  ver- 
wittert und  durch  die  Cultur  vielfach  verändert;  sie  zeigt 
zweierlei  Landschafts-Charaktere:  entweder  den  der  ebenen 
Hochfläche  oder  den  der  Grundmoränenlandschaft  im 
eigentlichen  Sinne;  erstere  Form  zeigt  das  Barnim-  und 
Teltowplateau  und  die  Gegend  von  Posen — Gnesen,  Königs- 
berg etc.;  flache  nach  N./S.  laufende  Kinnen,  Solle 
und  Pfuhle  sind  ihnen  eigen;  dieselben  sind  durch  die 
Schmelzwasser  des  Inlandeises  gebildet  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift 1890,  Bd.  63,  S.  1).  Die  Solle  werden  als  ehe- 
malige Riesenkesscl  angesprochen.  Der  obere  Sand  geht 
häufig  in  den  oberen  Geschiebemergel  über,  ja  ist  vielfach 
aus  demselben  entstanden;  er  ist  nur  eine  Faciesbildung 
derselben;  derselbe  tritt  in  grosser  Ausdehnung  zwischen 
der  Elbe  und  Aller  in  derLtineburger-  und  in  der  Letz- 
liuger  und  Colbitzer  Heide  auf.  Hier  ist  vorzüglich  eine 
Fundstelle  der  Dreikantner.  Der  Grundmoränenlandschaft 
eigenthümlich  sind  die  Anschwellungen  des  Terrains  mit 
ebenso  vielen  Einsenkungen,  in  welchen  zahlreiche  Solle 
und  Pfuhle  sich  finden;  der  baltische  Höhenrücken  ist 
ein  typisches  Beispiel  dieser  Landschaft.  Sie  verdankt 
ihr  Aussehen  den  Granden  und  Sauden,  über  welche 
wie  eine  Kappe  sich  die  letzte  Grundmoräne  darüber 
gelegt  hat,  welche  also  die  ursprüngliche  Form  nicht 
verändert,  sondern  verhüllt  hat.  Die  Zeit  der  Bildung  wird 
von  Verschiedenen  verschieden  gedeutet.  Keilhak  erklärt  sie 
durch  die  aufstauchende  und  zusammenfaltende  Thätig- 
keit  des  als  einseitige  Belastung  wirkenden  Eisrandes. 
W.  lässt  den  Gletscher  die  vorhandenen  Diluvialgrande 
zusammenfalten,  bedecken  und  bei  seinem  Bückzuge  mit 
den  jüngeren  Grundmoränen  überlagern.  Leugnen  die 
Einen  den  Einflnss  des  Grundgebirges  auf  die  Bildung  des 
baltischen  Höhenrückens,  so  ist  doch  durch  E.  Geinitz  etc. 
nachgewiesen,    dass  bei    Potzlow,    Schmölln   und  Grimma 
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Kreide,  bei  Röpersdorf  etc.  Tertiär  im  Kern  des  Oebirges 
vorhanden  ist.  Aber  diese  kleinen  Höben  haben  nicht  allein 
die  Anhäufung  der  Grandmoränen  veranlasst ;  dies  bat  be- 
sonders die  vorliegende  Depression  der  Ostsee  bewirkt. 
Beim  Aufsteigen  des  Gletschers  verlangsamte  sich  natürlich 
sein  Aufsteigen  je  näher  er  dem  schon  vorhandenen  klei- 
nen Kamme  kam;  je  länger  er  aber  an  einer  Stelle  ver- 
weilte, um  so  mehr  faltete  er  die  Diluvialscbichten  nnd 
um  so  viel  mehr  Grundmoräne  lagerte  er  ab;  deswegen 
sehen  wir  überall  wo  ein  Gletscher  eine  solche  Depression 
überwunden  hat,  eine  Anhäufung  der  Grundmoräne  (italie- 
nische Seen). 

Die  geologische  Aufnahme  der  Uckermark  und  Pom- 
merns hat  gute  Aufschlüsse  über  den  Innern  Bau,  den  Ver- 
lauf und  innern  Zusammenhang  der  Endmoräne  gegeben. 
Die  Endmoräne  in  der  Uckermark  erstreckt  sich  von  Liepe 
im  Oderthal  bei  Eberswalde  über  Senftenhütte,  alte  Hütte, 
Joachimsthal,  Ringenwalde,  Alt-Temmen,  Klosterwalde  nach 
Feldberg  am  Lucin-See;  dahinter  geht  parallel  eine  zweite 
von  Gersv^alde  nach  Fürstenwerder.  Der  100 — 400  m  breite 
Bücken  besteht  aus  einer  Steinpackung,  deren  grössere  Ge- 
schiebe sich  oft  dicht  berühren,  während  Sand  und  san- 
diger Geschiebemergel  die  Zwischenräume  erfüllen.  Die 
Böschungen  betragen  z.  Th.  30— 45^  Vielfach  z.  B.  bei 
Joachimsthal  ist  die  Endmoräne  in  einzelne  kleine  Kegel- 
berge aufgelöst,  welche  die  Umgebung  um  10,  20  ja  40  m 
überragen. 

An  den  Stellen,  wo  die  Endmoräne  breiter  ausgestreut 
ist,  verschwindet  ihr  wallartiger  Charakter  (Fürstenwerder). 
Innerhalb  des  Uckermärker  Endmoränewalls  zeigt  sich  der 
Charakter  der  Grundmoränenlandschaft,  während  vor  den 
Endmoränen  ausgedehnte,  mit  Geröll  bedeckte  Flächen 
liegen,  welche  nach  und  nach  in  gewöhnliche  Grande  und 
Sande  übergehen;  diese  entsprechen  dem  Sandr  von  Island, 
welche  Heiland  etc.  von  dort  beschrieben.  Ob  diese  ucker- 
märker Endmoräne  in  der  pommerschen  ihre  Fort- 
setzung findet,  und  ob  die  posenschen  in  demselben  Ver- 
hältniss  zu  jenen  stehen,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
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Nach  Koilhak  ist  Hinterpommern  zonenartig  aufgebaut, 
80  dass  unmittelbar  an  den  Strand  sich  Stranddttnen  und 
Haffseeen  anschliessen;  dann  folgt  eine  10 — 80  m  über 
dem  Meere  gelegene  und  40  km  breite  aus  oberem  Ge- 
schiebemergel gebildete  Zone ;  die  dritte  Zone  ist  ein  bergiges, 
von  vielen  tief  eingeschnittenen  Erosionsthälern  und  breiten, 
alten  Diluvialthälern  zerschnittenes  Gelände  aus  unterem 
Diluvium  bestehend;  der  eigentliche  Höhenrücken  ist  120 
bis  300  m  über  dem  Meere  als  typische  Moränenlandschaft 
entwickelt;  unmittelbar  südlich  von  dieser  Zone  liegt  die 
Endmoräne  SW./NO.  streichend  mit  denselben  Eigenschaften 
wie  in  der  Uckermark.  Südlich  derselben  entwickelt  sich 
die  Heidelandschaft.  — 

Die  Geschiebestreifen  von  E.  Geinitz  gehören  nicht 
durchgängig  zu  den  Endmoränen;  letztere  sind  aber  in  der 
Nähe  von  Schwerin  bekannt  geworden. 

Die  Hüttener  Berge  in  Schleswig  und  die  Höhenzüge 
bei  Taucha  bei  Leipzig  scheinen  ebenfalls  ehemalige  End- 
moränen zu  sein. 

An  die  Endmoränen  schliessen  sich  Schroeders  Durch- 
ragungszonenan.  Es  sind  dies  reihenartig  angeordnete 
Hügel,  welche  im  Innern  erkennen  lassen,  dass  jüngere 
Grande  und  Sande  durch  die  Belastung  des  zweiten  Gletschers 
einseitig  aufgepresst  oder  in  Falten  gelegt  wurden  (Rossow), 
der  obere  Geschiebemergel  bedeckt  sie  zum  Theil;  solche 
sind  in  Ostpreussen  und  Pommern  beobachtet  worden. 

Hierher  sind  von  Schröder  auch  die  von  E.  Geinitz 
beschriebenen  Asar  und  Eames  in  Mecklenburg  gerechnet 
worden. 

Endmoränen  sind  hier  wie  auch  in  N.-Amerika  eigent- 
lich Bückzugsmoränen. 

Der  Autor  geht  nun  zur  Besprechung  der  durch  die 
abfliessenden  Gletscherbäche  gebildeten  Ablagerungen : 
Hvitusand  und  Hvitulava  und  Sandr  über;  Eeilhak  be- 
obachtete auf  Island  den  Sandr  des  Markafljöt,  welcher 
eine  Ausdehnung  von  500  qkm  hat;  diese  Sandablagerungen 
sind  keineswegs  immer  horizontal,  vielfach  finden  sich 
vielmehr  parallele  Bücken  und  Wellen,  welche  Höhen- 
differenzen   bis   100  m    erreichen    können.      In    grösseren 
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Bassins  haben  sich  fette  Thone,  ans  den  Abschlämmungs- 
resten  des  oberen  Geschiebemergels  gebildet,  absetzen  können, 
hierher  gehört  der  Deckthon  Preussens ,  welchen  Klebs 
zuerst  beschrieben  hat.  — 

Verfasser  geht  nun  auf  die  alten  Stromthäler  der 
Weichsel,  Oder  und  Elbe  näher  ein,  er  zeigt,  wie  alle  drei 
Flusse  frtlher  in  der  Richtung  der  Elbe  die  Nordsee  er- 
reichten und  wie  erst  bei  zurücktretendem  Eisstrom  all- 
mählich die  Flüsse  ihre  jetzigen  Betten  aufsuchten.  Die 
jüngste  diluviale  Bildung  ist  der  Löss,  ftir  welchen 
V.  Richthofen,  Nehring,  v.  Fritsch,  Jentzsch  und  Sauer  eine 
äolische  Bildung  beanspruchen.  Für  die  Entstehung  auf 
äolischem  Wege  spricht  besonders  die  Fauna  der  Steppen, 
die  Landschneckenfauna  und  die  eigenartige  Vertheilnng 
derselben.  Dagegen  sind  W.  und  Klockmann  für  den 
BördelOss  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  derselbe 
aus  Wasser  abgesetzt  ist.  Seine  hauptsächlichste  Ver- 
breitung hat  derselbe  im  K.  und  0.  der  Provinz  Sachsen. 
Zwischen  der  ehemaligen  Vergletscherung  und  dem  Vor- 
handensein von  einer  Menge  Seeen  besteht  nicht  bloss  im 
K.  Deutschlands  und  Skandinavien,  sondern  auch  in  den 
Alpen  und  Nordamerika  ein  ursächlicher  Zusammenhang. 
Klockmann  versuchte  es,  die  Bildung  des  Schweriner  Sees 
durch  Faltung  der  älteren  Schichten  wahrscheinlich  zu 
machen;  allein  dagegen  spricht  die  Thatsache,  dass  Bohr- 
untersuchungen Diluvium  bis  zu  92  m  Tiefe  nachwiesen; 
damit  fällt  diese  Hypothese.  Später  glaubte  Jentzsch  nach- 
weisen zu  können,  dass  jene  unter  dem  Gletscher  fliessenden 
Ströme  erodirend  wirken  könnten;  damit  stimmen  Be- 
obachtungen Nansens  ttberein,  dass  unter  der  2000  m  mäch- 
tigen grönländischen  Eisdecke  ein  starkes  Abschmelzen 
stattfindet,  welches  Flüsse  selbst  im  strengen  Winter  abfliessen 
lässt.  Diese  unter  dem  enormen  Druck  der  Eismasse 
fliessenden  Ströme  müssen  als  wohlgeeignet  fttr  starke 
Erosion  bezeichnet  werden.  Nach  Geinitz  hat  das  Schmelz- 
wasser in  der  Abschmelzperiode  des  Inlandeises  eine  plötz- 
liche Erosionsthätigkeit  (Eversion)  ausgeübt  und  hier- 
durch Seeenbecken  ausgehöhlt;  W.  schliesst  sich  dem  in 
gewisser  eingeschränkter  Weise  an.     Er  bespricht    sodann 
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die  abflu83losen  GrundmoräneDseeen  der  Uckermark  näher; 
verschiedene  davon  enthalten,  wie  der  DammBee  bei  Ftirsten- 
werder,  kleine,  z.  Th.  mit  oberem  Geschiebemergel  be- 
deckte Inselchen;  auch  die  Flanken  sind  vielfach  voll- 
ständig damit  überdeckt;  diese  Seeen  können  also  keine 
Erosionsseen  sein.  Aehnliches  hat  Reilhak  flir  die  ost- 
preussischen  und  pommerschen  Seeen  gefunden;  es  sind 
diese  Seeen  eben  nur  durch  Wasser  angeflillte  Depressionen 
der  Grundmoränenlandschaft.  Auch  die  von  0.  Ule  be- 
schriebenen masnrischen  Seeen  gehören  zu  diesen.  Eine 
andere  Art  von  Seeen  sind  die  durch  die  Aufschtlttung 
der  Erdmoränen  aufgestauten,  z.  B.  bei  Joachimsthal:  der 
Paarsteiner,  Serwster,  grosse  Plagen-See,  der  Grimmitz- 
See,  Mellin-See  und  die  Prüssnik-Seeen.  Erosionsseeen  sind 
vielfach  erwähnte,  z.  Th.  N./S.  streichende  Binnenseeen 
des  baltischen  Höhenrückens;  an  diese  schliessen  sich  auch 
die  Havelseeen  bei  Potsdam  an.  Manche  von  diesen  Seeen 
sind  wohl  auch  dadurch  entstanden,  dass  das  Inlandeis 
einzelne  Gletscherzungen  ausstreckte,  welche  im  losen  Sande 
erodirend  wirkten  und  Seeenbecken  aushöhlten.  Wenn  nun 
die  Zunge  mächtiger  wurde,  so  presste  sie  die  Wandungen 
des  Sees  auf  und  faltete  die  seitlichen  Schichten  zu  Sätteln 
auf.    Einsturzseeen  sind  selten  (Probst  Jesar  bei  Ltlbthen). 

Zum  Schluss  bespricht  W.  die  Veränderungen  in  post- 
glacialer  Zeit.  Besonders  die  Erosion  ist  hier  thätig  ge- 
wesen; hierher  gehört  auch  die  Schlickbildung  im  Elbe- 
bett; dieselbe  floss,  statt  wie  jetzt  über  Tangermünde,  Aren- 
burg und  Sandau  früher  nach  Genthin  und  Bathenow;  des 
letzteren  Havelthone  sindElbschlick.  Es  ist  gezeigt  worden, 
dass  diese  rechts  und  links  20 — 40  km  weit  vom  heutigen 
Eiblaufe  vorkommen;  sie  sind  durch  grosse  Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet. 

An  solchen  Stellen,  wo  früher  die  Wasser  nicht  ab- 
laufen konnten,  trat  Hochmoorbildung  aus  Erika,  Cyperaceen 
und  Sphagnumarten  bestehend,  ein;  die  Unterwassermoore 
erheben  sich  nicht  über  das  Wasserniveau  und  gehen  aus 
Schilfrohr  etc.  hervor.  Hierher  gehören  das  Teufelsmoor 
bei  Bremen,  das  ostfriesische  Hochmoor  etc. 


Digitized 


byGoogk 


360  I-  SäcbBiBch-Thüringieche  Literatur. 

Verändernd  hat  auch  die  Dttnen -Bildang  an  vielen 
Stellen  gewirkt.  Zum  Schluss  bespricht  W.  die  Veränder- 
ung der  Küsten  der  Nordsee;  die  Bildung  des  Jahde- 
busens  und  der  Zuydersee,  der  Inselreihe  an  der  N.-W.- 
Ettste  und  Helgolands.  Auch  an  der  Ostseeküste  sind  be- 
deutende Stück  Land  durch  die  Brandung  abgerissen  wor- 
den; dagegen  leugnet  W.  die  Senkung  der  dortigen  Küste. 

Das  Werkchen  ist  fliessend  und  klar  geschrieben;  die 
Abbildungen  wohlgelungen ;  Allen,  die  sich  für  die  geologische 
Bildung  des  norddeutschen  Flachlandes  interessiren,  kann 
es  lebhaft  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


9*  VritMCh,  Prof.  Dr.     Ueher   die  Kratere  des    Kammer- 
bühk  hei  Eger.     Sitzungsbericht  des  naturw.  Ter.  f.  S.  und 
Th.  1890. 
Der  Vortragende  berichtet   über  eine   Excursion  nach 
dem   merkwürdigen  Kammerbühl   zwischen  Franzenbad 
und  Eger,  welcher  Auswürflinge  von  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer ausgeworfen  hat  und  zwar  in    einer   Zeit,    welche 
wahrscheinlich  noch  jünger  ist  als  das  nordische  Diluvium. 
Gegen  SW.  schaut  aus   den  Schlackenmassen   ein   kleiner 
Lavastrom  hervor,  welcher  eigenthümlich  zerrissen  ist  und 
so    eine   Reihe   kleiner   Hügel   bildet.    Die    Auswürflinge 
von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Leucit  führenden  Schlacken 
zeigen  deutliche  Schichtung. 

Auf  der  Höhe  des  Kammerbühls  finden  sich  zwei  kleine 
Gruben,  welche  Laube  für  künstlich  durch  Menschen  ge- 
macht erklärte,  während  man  sie  früher  für  kleine  Kratere 
ansah.  Schon  im  Jahre  1860  hatte  der  Vortragende  jene 
Hügel  gesehen  und  bald  darauf  1864  eine  Reise  nach  den 
Canarischen  Inseln  angetreten.  Hier  fand  derselbe  in  dem 
Tao -Hügel  ebenfalls  eine  Anzahl  kleiner  nebeneinander 
stehender  Kratere,  welche  sich  im  Jahre  1824  gebildet 
hatten  und  denjenigen  vom  Kammerbühl  äusserst  ähnlich 
sahen.  Nur  kommt  bei  den  Krateren  vom  Taohügel  hin- 
zu, dass  dieselben  auch  Wasser  und  Schlamm  ausgespieen 
haben,    weshalb   sie   theilweise    mit  Thonschlamm   erfüllt 
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ond;  im  Uebrigen  sind  beide  Ersoheinungen  so  ähnlicb. 
dac»  sie  wohl  auf  dieselbe  Bildnngsweise  zmückgefilhrt 
werden  mttssen.  Aucb  die  Anordnung  der  beiden  Höhen 
auf  dem  KammerbOhl  in  der  Längsaxe  des  HUgels  ent- 
spricht vollkommen  dem»  was  der  Vortragende  auf  dem 
TaohOgel  beobachtete.  Hier  wie  dort  würde  eine  länger 
andauernde  Thätigkeit  Kratere  erzeugt  haben,  wie  wir 
solche  in  der  Eifel  kennen. 

Was  noch  besonders  gegen  die  künstliche  Aus- 
höhlung der  Löcher  am  Kammerbubi  spricht,  ist,  dass  eine 
Halde,  in  welcher  das  ausgeworfene  Material  doch  an- 
gehäuft sein  mttsste,  fehlt. 

Halle  a.  S  Luedecke. 


WritBChf  von*     Ueber  Schichten  mit  Amalthetts   margari- 
tatus  (aus  den  Sitzungen  des  naturto.  Vereins  f,  S.  u.  Th, 
Halle,  1890J. 
Herr  Prof.  Freiherr  von  Fritsch  berichtet  ttber  geolo- 
gische    Beobachtungen    auf    einer    Excursion    nach 
Wefen sieben.    Es  treten  neben  anderen  Schichten  hier 
auch  die  mit  Amaltheus  margaritatus   auf.     Auf  der 
Ewäld'schen  Karte  sind    hier   lauter   Mulden    gezeichnet, 
während  der  Vortragende  Verwerfungen  beobachtet  hat; 
es  sind  jüngere  Schichten  in  Gräben  zwischen  älteren  ab- 
gesunken. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 

O«  €toldfwi§M.     HeUx  obvia  Hartm.  (H.  cimtUcam  ZglrJ 
in  Sachsen   und  Thüringen,     ^achrichtsblatt  der  deutschen 
mcUacozoologisehefi  Gesellschqß.     1891. 
Nachdem  in  anderen  Orten  bereits  die  Verschleppung 
und  Ausbreitung  dieser  der  Helix  ericetorum  nahe  stehen- 
den und  oft  mit  ihr  verwechselten    Schnecke    festgestellt 
war,   hat  Ooldfuss  ihr   in   unserem    Gebiete    eifrig   nach- 
gespürt und  ist  zu  ebenso  ausftlhrlichen    als  interessanten 
Resultaten  gekommen.    Bis  zum  Jahre   1880   lassen   sieh 
kaum  sichere  Spuren  auffinden,  jetzt  ist  sie  ganz  verbreitet, 
sie  lebt  bei  Diemitz,  Dieskau  und  Passendorf,  am  Galgen- 

ZAitsehrift  f.  MatnrwiM.    Bd.  64.    1891.  23 
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berg  bei  Halle,  bei  Loebejttn,  Naumburg,  Weissenfels, 
Koesen,  Pforte  am  Himmelreich,  bei  Salza,  Gross-Heriugen, 
Buttstädt,  Arnstadt,  Rudolstadt,  Freibnrg,  Ditfurt  (Quedlin- 
burg), Halberstadt,  Abenberg  (Blankenburg  i.  H.),  Wer- 
nigerode, Eöthen  und  Erfurt.  Sie  scheint,  einmal  von 
Sttdosten  und  Süden  eingeschleppt,  bald  so  festen  Fuss  zu 
fassen,  dass  sie  die  H.  ericetorum  verdrängt,  ein  ähnliches 
Verhältniss  wie  zwischen  Wander-  und  Hausratte  n.  A. 
Die  Verschleppung  geschieht  hauptsächlich  durch  weiche 
von  ihr  bevorzugte  Futterkräuter,  Klee,  Luzerne,  Esparsette, 
besonders  die  letztere;  dabei  wirken  Grünfutter,  Abfälle 
und  Samensendungen  zusanmien.  Bei  Fruchtwechsel  auf 
dem  Felde  zieht  sie  sich  gern  auf  die  Eisenbahndämme 
zurück,  an  denen  sie  dann  allmählich  bei  grosser  Frucht- 
barkeit weiterwandert. 

Simroth. 


C.  €t.  VrMerich.  Naturgeschichte  der  deutschen  Vögel, 
einschltessKch  der  sämnUlichen  Vogelarten  Mittel-Europas. 
IV.  Aufl.    Julius  Hoffmann.    Stuttgart. 

Von  diesem  schon  wiederholt  warm  empfohlenen  Werke 
liegen  Lieferung  15 — 18  vor  (ä  1  Mark).  Sie  behandeln 
die  Ordnung  der  Schwimmvögel,  Thiere,  die  trotz  ihrer 
Grösse  der  Determination  Schwierigkeiten  genug  bereiten ; 
andererseits  Freude  und  Stolz  des  Jägers,  und  unter  den 
Jagdtrophäen  nächst  den  ßaubvögeln  wohl  am  stärksten 
vertreten.  Wer  jahraus  jahrein  Gelegenheit  hat,  unsere 
Mansfelder  Seen,  namentlich  auch  in  der  schlechten  Jahres- 
zeit, zu  besuchen  und  zu  beachten,  der  kann  ein  gut  Theil 
der  hier  abgebildeten  Schaaren  in  nicht  zu  langer  Frist 
beobachten  und  erlegen.  Dem  Verfasser  als  Schwaben 
liegt  der  Bodensee  näher,  als  unsere  kleinen  Becken,  die 
immerhin  durch  ihre  Vereinzelung  im  Binnenlande  eine 
der  wichtigsten  Stationen  für  das  streichende  und  ziehende 
Wassergeflügel  darstellen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  gerade  die  vorliegenden  Tafeln  besonders  prächtig 
ausgefallen  sind  (doch  gilt  das  in  gewisser  Weise  fast  für 
alle).    Schwäne,  Pelikane  und  dergl.    sind  jedenfalls   mit 
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Becht  blos  durch  Holzschnitte  im  Texte  gekennzeichnet, 
dagegen  haben  die  Möven,  die  G^nse,  Enten,  Taucher, 
Cormorane  und  ihre  schwerer  unterscheidbaren  Verwandten 
eine  genaue  Darstellung  gefunden.  Der  Albatross  ist  in 
den  Text  mit  aufgenommen,  ohne  dass  eine  Beziehung  zu 
Deutschland  angegeben  wäre.  Sollte  er  jemals  bis  an 
unsere  Kttsten  verschlagen  sein?  wohl  kaum.  Die  Schil- 
derungen sind  in  derselben  zuverlässigen  Weise  durch- 
geführt wie  bisher,  unter  der  gleichen  Benutzung  der 
Literatur  bis  in  die  jüngste  Zeit.  Bei  den  Tafeln  hat  dies- 
mal eine  Abweichung  von  der  sonstigen  Begel  stattgefunden, 
insofern,  als  die  Seevögel,  die  Möven  und  Verwandten 
auf  einer  Strandlandschaft  mit  einer  htlbschen  Darstellung 
des  Meeres  vereinigt  sind.  Es  fragt  sich,  ob  dadurch,  von 
dem  freundlichen  Landschaftsbilde  abgesehen,  ein  wirklicher 
Vortheil  erreicht  worden  ist;  denn  die  Rücksicht  auf  die 
wahren  Grössen  Verhältnisse  verbietet  die  gehörige  An- 
wendung der  Perspektive,  ein  Nachtheil,  der  z.  B.  in  noch 
viel  stärkerem  Maasse  an  dem  grossen  Vogelbilde,  das  der 
Verein  zum  Schutz  der  Vogelwelt  herausgegeben  hat, 
hervortritt. 

Für  die  practische  Manier,  mit  welcher  der  Verfasser 
die  Thiere  nach  allen  Bichtungen  behandelt,  nebenbei  ein 
Beispiel:  „Das  Fleisch  der  Trauerente  hat  einen  wider- 
lichen Geschmack  und  kann  nur  durch  künstliche  Zu- 
bereitung für  feine  Gaumen  geniessbar  gemacht    werden.^ 

In  einer  Hinsicht,  die  mehr  eine  redactionelle  oder 
Conventionelle  Aensserlichkeit  betrifft,  zeigt  der  Verfasser, 
dass  er  kein  zünftiger  Zoologe  ist.  Er  kennt  weder  Gat- 
tungen noch  Untergattungen.  Für  die  ersteren  setzt  er 
Familien,  fUr  die  letzteren  Gruppen,  und  wenn  diese  wieder 
zusammengefasst  werden  sollen,  Klassen,  sodass  die  Klasse 
unter  die  Ordnung,  Familie  und  Gattung  subsummirt  wird 
So  wenig  im  Grunde  darauf  ankommt,  da  dadurch  der 
innere  Werth  des  Buches  nicht  berührt  wird,  so  sehr  wäre 
doch  fUr  eine  nächste  Auflage  die  Harmonie  mit  den  her- 
gebrachten Begeln  der  Systematik  erwünscht. 

Leipzig-Gohlis.  S  i  m  r  0 1  h. 
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MMH^hoUaf  Dr.  K.  Unter  Menschenfressern  ^  eine  vier- 
jährige Reise  in  Australien,  Deutsehe  Uehersetzung.  Mü 
107  Abbildungen  und  2  Karten,  VerlagsanstaU  und 
Druckerei' Actiengesellschc^ft,  Hamburg ^  1892. 
Unter  obigem  drastisehen  Titel  veröffentlicht  Lum- 
holtz  eine  interessant  geschriebene  Beisebeschreibnng  ttber 
einige  Theile  von  Australien.  Er  hat  die  Reise  mit  Unter- 
stützung der  Universität  Christiania  gemacht  in  der  Absicht, 
zoologische  Sammlungen  fUr  das  zoologische  Institut  in 
Ghristiania  zu  machen.  Einige  Zeit  hat  er  sich  im  S.-O. 
von  Australien  in  den  Golonien  S.-Australien,  Victoria  und 
Neu-S.- Wales  aufgehalten,  November  bis  August  verweilte 
er  sodann  auf  der  Station  Gracemen  in  Üentral-Queens- 
land  und  hat  hier  gesammelt  und  beobachtet;  später  ging 
er  nach  der  Station  Valley  of  Lagoons,  um  Eänguruh's  zu 
Jagen.  Im  August  1881  trat  er  sodann  seine  eigentliche 
Entdeckungsreise  nach  dem  westlichen  Queensland  an  und 
drang  800  engliche  Meilen  weit  vor.  14  Monate  verweilte 
der  Beisende  sodann  im  nördlichen  Queensland,  wo  er 
reiche  Beobachtungen  tlber  die  dortigen  Antbropophagen 
gemacht  und  schöne  Sammlungen  mit  zum  Theil  neuen 
Objecten  mitgebracht  bat.  Besonders  deshalb  ist  das 
Capitel  interessant,  weil  die  Papuas  hier  noch  vielfach  im 
Steinzeitalter  verharren;  er  schildert  den  Zustand  dieser 
Menschenrace,  mit  welcher  er  zusammen  gelebt  hat,  lebhaft 
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und  ausführlich.  Vier  neue  Säugethiere  Dendralogus  Lum- 
boltzii,  Pseudochirns  Archeri,  P.  herbertensis  und  lemnroides 
hat  der  Verfasser  mit  nach  Europa  gebracht. 

Die  Ausstattung  ist  gut. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


Schlaitererf  Br,  -4.,  in  Freiherg  i.  B.    Die  Ansiedelungen 
am  Bodensee.  Aus  Forschungen  zu  der  Landes-  und  Völker- 
kunde von  A.  Kirchhof*.     Engelhorny  Stuttgart 
In  der  Einleitung  giebt  der  Verfasser  eine  Schilderung 
der  Oberfläche   des  Sees   und   seiner   Ufer,   sowie   kurze 
historische  Bemerkungen   über   die   Siedelungen   am   See. 
Die   Abhandlung    über    die   Ansiedelangen   im   Speciellen 
hat    er    naturgemäss    in    drei    Theile    zerlegt,    nämlich: 
1.  die  am  Ober-See,  2.  die  am  Ueberlinger  See  und  3.  die 
am  Unter-  und  Zeller-See.    Hieran  schliessen  sich  Schluss- 
betrachtungen   und    Inhaltsverzeichniss    in   alphabetischer 
Form.   Die  Sprache  der  Abhandlung  ist  klar  und  verständ- 
lich und  das  Werkchen  kann  Allen,  welche  sich  über  diese 
Verhältnisse  Orientiren  wollen,  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


BebbeVf    W.  J,  von,  Prof.  -Dr.,  Abtheilungsvorstand   der 
Deutschen  Seetcarie.     Die  Wettervorhersage.      Eine  prak- 
tische Anleitung  zur  Wettervorhersage  auf  Grundlage  der 
Zeitungswetterkarten  und  Zeitungswetterberichte.     FUr  alle 
Berufsarten.     Bearbeitet   im  Auftrage   der  Directum  der 
deutschen  Seewarte.     Verlag  von  Ferd.  Enke.     Stuttgart^ 
189L 
Die  Wetterprognosen,  welche  von  unseren  meteorolo- 
gischen Centralstationen  ausgegeben  werden,  haben  noch 
immer  nicht  sich  bei  dem  Publikum  das  Vertrauen  zu  er- 
werben vermocht,  das  sie  eigentlich  verdienen.    Der  Grund 
dafür  liegt   nicht  zum  wenigsten  in  dem  Umstand,   dass 
jene   Prognosen   vielfach   nicht  recht   verstanden   werden. 
Dieselben  können  eben  ihren  Zweck  nur  dann  ganz  erfüllen, 
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wenn  jeder  Interessent  im  Stande  ist,  aas  den  Thatbeständen, 
wie  sie  in  den  Zeitungen  veröffentlicht  werden,  sich  ein 
eigenes  Urtheil  über  die  jeweilige  Wetterlage  zu  bilden. 
Das  vorliegende  Buch  ist  nnn  dazu  bestimmt,  hierin  Besse- 
rang  za  schaffen.  Dasselbe  ist  so  gefasst,  dass  es  jeder 
gebildete  Laie  ohne  Schwierigkeit  verstehen  kann,  noch 
dazu  da  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  der  Text  in 
trefflicher  Weise  veranschaulicht  wird.  Durch  diese  Bei- 
gabe wird  das  Buch  auch  fDr  den  Fachmann  werthvoU  und 
geradezu  unentbehrlich.  Wer  das  Buch  fleissig  studirt, 
wird  zwar  nicht  sofort  ein  unfehlbarer  Wetterprophet  wer- 
den, bekommt  aber  sicher  von  dem  Verlauf  der  Witterungs- 
erscheinungeu  bald  eine  weit  klarere  Vorstellung,  als  er 
sie  sonst  auch  bei  dem  steten  Verfolg  der  Zeitungswetter- 
karten erlangt  haben  würde.  Viele  von  den  Schwierig- 
keiten, auf  welche  der  Laie  bei  dem  Versuch,  die  Wetter- 
karten zu  lesen,  stösst,  werden  verschwinden,  je  mehr,  er 
lernt,  die  gegebene  Anleitung  richtig  zu  benutzen.  Das 
Buch  unterrichtet  ihn  der  Reihe  nach  über  das  wetter- 
telegraphische  Material  und  dessen  Verwerthung,  über  die 
Grundlage  der  Wettervorhersage  im  Allgemeinen,  über  die 
Gebiete  hohen  Luftdrucks,  sowie  eingehend  über  diejenigen 
niederen  Luftdrucks.  Von  besonderem  Werthe  erachten 
wir  aber  die  Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorher- 
sagen auf  Grundlage  der  Wetterkarten,  da  diese  ja  sich 
auf  langjährige  eigene  Erfahrung  des  Verfassers  gründet. 
Dass  auch  die  Frage,  in  wie  weit  örtliche  Beobachtungen 
bei  den  Wettervorhersagen  berücksichtigt  werded  können, 
eine  ausflihrliche  Behandlung  gefunden  hat,  ist  insofern  von 
Bedeutung,  als  gerade  die  lokalen  Einflüsse  auf  das  Wetter 
vielfach  überschätzt  werden. 

Das  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  ist  in  jeder 
Hinsicht  zu  begrüssen.  Denn  es  giebt  dem  Publikum  die 
Möglichkeit,  sich  selbst  ein  Urtheil  über  den  Werth  der 
gegenwärtigen  Methode  der  Wettervorhersage  zu  bilden 
und  deren  Mängel  zu  erkennen,  woraus  der  praktischen 
Witterungskunde  entschieden  Nutzen  erwachsen  muss. 
Halle  a.  S.  W.  üle. 
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OMiwald^  Klassiker  der  exacten  Wissetischaßen.    Wilhelm 
Engelmanny  Leipzig. 

Seit  der  BespreebuDg  der  ersten  Hefte  in  Band  62, 
S.  206,  Band  63,  S.  203  und  335  sind  weitere  15  Hefte 
erschienen  und  zwar: 

Nr.  13.  Coulomb,  4  Abhandlungen  über  Electri- 
cität  und  Magnetismus  1785—86.    (H.  König.) 

Nr.  14.  C.  F.  Gauss,  D.  4  Beweise  der  Zerlegung 
ganzer  abgebr.  Functionen  etc.  (1799—1849).  Herausgegeben 
von  E.  Netto. 

Nr.  15.  Th^od.  de  Saussure,  Chemische  Unter- 
suchungen über  die  Vegetation.  (1804.)  1.  Hälfte.  Mit 
1  Tafel,    üebersetzungen  von  A.  Wieler. 

Nr.  16.    2.  Hälfte.    Uebersetzung  v.  A.  Wieler. 

Nr.  17.  A.  Bravais,  Abhandlungen  über  symmetrische 
Polyeder.  (1849.)  Uebersetzung  und  in  Gemeinschaft 
mit  P.  Groth  herausgegeben  von  C.  und  E.  Blasius.  Mit 
1  Tafel. 

Nr.  18.  Die  Absonderung  des  Speichels.  Abhandlungen 
von  C.  Ludwig,  E.  Becher  und  C.  Bahn.  Herausgegeben 
von  M.  V.  Frey.    Mit  6  Textfiguren. 

Nr.  19.  Ueber  die  Anziehung  homogener  Ellipsoide. 
Abhandlungen  von  Laplace  (1782),  Jvory  (1809),  Gauss 
(1813),  Chasles  (1838)  und  Dirichlet  (1839).  Herausgegeben 
von  A.  Wangerin. 

Nr.  20.  Chr.  Huyghens,  Abhandlung  über  das  Licht. 
Herausgegeben  von  Ej  Lommel.    Mit  47  Textfiguren. 

Nr.  21.  W.  Hittorf,  Abhandlungen  über  die  Wander- 
ungen der  Jonen  während  der  Elektrolyse.  (1853—1859.) 
I.  Theil.  Mit  einer  Tafel.  Herausgegeben  von  W.  Ost- 
wald. 

Nr.  22.  Wöhler  und  Liebig,  Untersuchung  über  das 
Radikal  der  Benzoesäure  (1832).  Herausgegeben  von  Herm. 
Kopp.    Mit  1  Tafel. 

Nr.  23.  W.  Hittorf,  Abhandlungen  über  die  Wander- 
ungen der  Jonen  während  der  Electrolyse.  (1853 — 1859.) 
IL  Theil.     Mit  1  Tafel.    Herausgegeben  von  W.  Ostwald. 
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Nr.  24.  Galileo  Galilei,  Unterredungen  and  mathema- 
tische Demonstrationen  über  zwei  neue  Wissenszweige  eUs. 
(1638.)  3.  und  4.  Tag,  mit  90  Figuren  im  Text.  Aus  dem 
Italienischen  und  Lateinischen  tibersetzt  und  herausgegeben 
von  A.  V.  Oettingen. 

Nr.  25.  Dasselbe.  (1638.)  Anhang  zum  3.  und  4.  Tag,  5. 
und  6.  Tag,  mit  23  Figuren  im  Text.  Aus  dem  Italienischen 
und  Lateinischen  tibersetzt  und  herausgegeben  von  A.  v. 
Oettingen.    Mit  Inhaltsverzeichniss  zum  3.  bis  6.  Tag. 

Kr.  26.  Justus  Liebig,  Abhandlung  über  die  Consti- 
tution der  organischen  Säuren.  (1838.)  Herausgegeben 
von  Herrn.  Kopp. 

Nr.  27.  Bobert  Bunsen^  Untersuchungen  über  die 
Eakodylreihe.  (1837—1843.)  Herausgegeben  von  Adolph 
von  Beyer.    Mit  3  Figuren  im  Text. 

Nr.  28.  L.  Pasteur,  Ueber  die  Asymetrie  bei  natür- 
lich vorkommenden  organischen  Verbindungen.  (1860.) 
Uebersetzt   und  herausgegeben  von  M.  und  A.  Ladenberg. 

Was  früher  über  die  Art  der  Ausfthrung  etc.  gesagt 
wurde,  gilt  auch  von  diesen  Heftchen;  sie  mögen  den 
Naturwissenschaftlern  bestens  empfohlen  sein. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


JPuifrich^  Dr.  C,  Prioatdozent.  Das  Totalreflectometer  und 
Refractometer  für  Chemiker  j  ihre  Verwendung  in  der 
Krystaüoptik  und  für  Untersuchung  der  Ldchthrechung  von 
Flüssigkeiien,  Mit  4  lithographirten  Tafeln  und  45  Fi- 
guren im  Text,     W.  Engelmann.     Leipzig.     1890, 

Schon  Wol laston  hat  zum  Beginn  des  Jahrhunderts 
die  Totalreflexion  zum  Bestimmen  der  Brechungsexponen- 
ten  verwandt;  doch  fand  dieselbe  eine  geringe  Verbreitung. 
Später  hat  Eohlrausch  ein  Totalreflectometer  erfunden, 
welches  sich  aber  von  dem  vorhergehenden  dadurch  unter- 
schied, dass  der  zu  untersuchende  Körper  in  eine  Flüssig- 
keit von  einem  Brechungsexponenten  eingetaucht  wurde, 
welcher  höher  war  als  der  des  Körpers.  Nun  ersetzte 
Pulfirich    das    WoUastonsche  Prisma   durch   einen   graden 
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Gylinder  von  hoher  Brechbarkeit,  aaf  dessen  obere  grade 
Endfläche  der  zn  untersnchende  Körper  in  Form  einer  plan- 
parallelen Platte  7on  kreisförmigem  Querschnitt  gelegt 
wurde ;  hierdurch  ist  es  möglich  geworden,  an  einem  ein- 
zigen Erystallschliff,  die  Lage  der  Elasticitätsaxen,  die 
Axenwinkel  fttr  verschiedene  Farben  und  die  Haupt- 
brechungsexponenten zu  ermitteln  und  zugleich  durch  Pro- 
jection  der  Qrenzeurven  die  einzelnen  Schnittcurven  der 
Lichtwellenfläche  objectiv  darzustellen  und  dies  alles  in 
einer  einfachen  und  bequemen  Weise,  welche  zugleich  die 
Messung  zulässt.  Der  Verfasser  hat  nun  in  vorliegender 
Schrift  die  sämmtlichen  veröffentlichten  Arbeiten  tiber  das 
Total-Reflectometer,  ergänzt  und  erweitert  durch  neuere 
Untersuchungen  in  einheitlicher  Form  veröffentlicht.  Das 
neue  Abb6'sche  Totalreflectometer  ist  dabei  noch  nicht  mit 
berücksichtigt,  weil  die  Arbeit  zu  spät  erschien.  Kach 
einer  Einleitung,  welche  die  Methode  der  Totalreflexion 
und  des  streifenden  Eintritts  des  Lichtes  etc.  bespricht, 
geht  der  Verfasser  auf  die  Grenzcurven  für  Schnittflächen 
doppeltbrechender  Erystalle  und  die  vorhandenen  Apparate 
ein,  giebt  sodann  ein  neues  Verfahren  zur  Beobachtung 
der  Grenzcurven  an,  bespricht  die  Wirkungsweise  seines 
Apparats,  untersucht  die  verwandten  Glascy linder  näher,  be- 
schreibt das  Beobachtungsverfahren,  spricht  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Methode,  giebt  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen an  doppelt  brechenden  Erystallen,  erörtert  die 
Polarisationsverhältnisse  der  Grengzcurven  der  Totalreflexion, 
zeigt  wie  man  auch  an  beliebig  gelegenen  Schliffflächen 
zweiaxiger  Erystalle  die  Hauptbrechungsindices  finden 
kann  und  giebt  zum  Schluss  Aufschluss  über  die  Bestim- 
mung der  Brechungsexponeten  an  Flüssigkeiten.  Das 
Buch  ist  klar  geschrieben,  die  Abbildungen  zweck- 
entsprechend ausgeführt,  es  kann  allen  Physikern, 
Chemikern  und  Mineralogen  bestens  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 
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O.  MJehtnannf  Prof.  Dr.  Die  KrydaUanab/se  oder  die 
chemische  Analyse  durch  Beobachtung  der  KrystcUlbildung 
mit  Hülfe  des  Mikroskops.  Mit  95  Figuren  im  Text 
Wilh.  Engelmann.     Leipzig.     1891. 

Die  Krystall-Analyse  ist  die  Untersachnng  cbemischer 
Präparate  anf  Grund  ihres  physikalischen  Verhaltens. 
Die  Identität  zweier  Verbindungen  kann  mit  Hülfe  der- 
selben verhältnissmässig  schnell  festgestellt,  die  Frage  ob 
das  betreffende  Prodnct  Beimengungen  enthält,  schnell 
erledigt  werden.  Die  Beobachtung  geschieht  mit  Hülfe 
eines  eigenartig  eingerichteten  Microskops,  welches  der 
Verfasser  Erystallisationsmikroskop  nennt.  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  von  den  gewöhnlichen  mineralogischen  Mi- 
kroskopen dadurch ,  dass  das  Präparat  auf  ziemlich  hohe 
Temperaturen  erwärmt  und  durch  eine  Qeblässe  Vor- 
richtung schnell  abgekühlt  werden  kann.  Der  hohen  Tem- 
peratur wegen  muss  der  Polarisator  unter  dem  Microskop- 
tische entfernt  werden;  derselbe  wird  durch  einen  weiter 
abstehenden  Glasplattensatz  ersetzt,  zwischen  welchen  und 
dem  Tische  die  Flamme  sich  befindet.  Das  Buch  ist  in 
zwei  Capitel  getheilt.  Im  ersten  Capitel  wird  die  Schmelz- 
und  Lösnngsprobe,  neben  der  Prüfung  der  optischen  Eigen- 
schaften, der  Prüfung  auf  Enantiotropie,  Monotropie,  auf 
Zersetzung  durch  Wärme,  auf  Verwitterung,  auf  Aetzfiguren 
und  durch  Electrolyse  abgehandelt.  Im  andern  Kapitel  folgt  die 
Besprechung  der  Prüfung  der  Polarisationserscheinungen,  Be- 
stimmung der  Form,  Untersuchung  auf  Hemimorphie,  Skelett- 
bildung, Verwachsungen  der  Erystalle,  der  Deformationsfahig- 
keit,  Sublimation,  Molecül Verbindungen  und  durch  andere  che- 
mische Microreaction  nach  Behrens,  Streng,  Haushoferetc.  Den 
Schluss  bilden  Beispiele  der  vergleichenden  Erystallanalyse. 
Bei  dem  Erfolge,  welche  diese  Untersuchungs-Methode  für 
viele  Körper  bereits  gefunden  hat,  bedarf  das  klar  ge- 
schriebene Heftchen  wohl  einer  besonderen  Empfehlung  nicht* 

Halle  a.  S.  Lue  decke. 
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Ji«  W^.  W^OOd^  Wirkung  von  Druck  auf  Eis.  {Amer. 
Journal  IIL  Ser.  4L    30  Ff.) 

Verfasser  nDtersacbt  den  Druck,  welcher  dazu  noth- 
wendig  ist,  das  Eis  durch  enge  Röhren  zu  pressen.  Bei 
drei  Tonnen  Drnck  auf  den  Quadratzoll  ging  das  Eis  als 
klarer  Cylinder  hindurch.  Zweitens  brachte  der  Verfasser 
Bleikugeln  in  das  feste  Eis  und  setzte  dasselbe  bei  0®  einem 
Drucke  von  933  Atmosphären  aus,  das  Eis  wurde  dabei 
noch  nicht  flüssig  und  die  Bleikugeln  fanden  sich  noch 
an  derselben  Stelle;  auch  bei  niedriger  Temperatur  und 
gleichem  Drucke  geschah  dies  nicht. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


A.  Selia^  lieber' das  Vorkommen  von  Nickeleisen  in  Italien, 
f American.  Journal  of.  Sc.  IIL  Ser.   4L  Bd.    S.  2Ö2.J 

In  der  Nähe  der  Heimath  des  bekannten  Mineralogen 
A.  Sella  bei  Biella  im  Flusse  Elmo  inPiemont  bergen  die 
Gold  führenden  Flusssande  auch  Nickeleisen.  Dieselben 
sind  dehnbar,  stets  magnetisch  und  gleichen  in  ihrem 
äusseren  Aussehen  gediegenen  Platin;  ihre  spec.  Gew.  ist 
7,8.  Eine  Analyse  von  Mittirolo  zeigte,  dass  sie  aus 
75,2%  Nickel  (und  Kobalt)  und  26,6  Eisen  bestanden; 
die  Zusammensetzung  entspricht  nahezu  der  Formel 
NisFe.  Auch  in  Neu-Seeland  hat  man  dasselbe  Mineral 
vor  einigen  Jahren  gefunden;  der  Frazerfluss  hat  das- 
selbe in  Nordamerica  auch  gezeigt. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


jR«  Beck  und  WT.  MjwH^  Ueher  die  Bildung  des  Graphits. 
f Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  189 L  IL  S.  28. J 
Die  Verfasser  haben  Specialuntersuchungen  an  dem 
Graphite  Sachsens  angestellt.  Beck  fand  auf  den  Sectioneu 
Pirna  und  Ereischa,  dass  die  obersilurischen  an 
Eohletheilen  reichen  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  im 
Central  -  Bereich  des  Dohnaer  Granits  und  des  Wiesen- 
steiner Hornblendegranits  in  Graphit  reiche  Gesteine   um- 
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gewandelt  sind.  Besonders  näher  untersncht  wurden  die 
daran  reichen  Chiastolithsohiefer  und  ein  Graphitqnarzit. 
Besonders  ist  ersterer  am  Rande  des  Seidewitzthales 
N.-O,  der  Trantmannsdorfer  Mtthle  anzatreffen;  er  bildet 
hier  mehrere  Einlagerangen  in  der  stark  metamorphisir- 
ten  obersilarischen  Granwacke;  der  Graphitqnarzit  ge- 
hört zu  den  hangenden  Schichten  des  ebenfalls  ober- 
silarischen Eieselschieferzuges  von  Gomben  und  Schmors- 
dorf  und  ist  ein  echtes  Contactgestein  aus  der  Nähe  des 
Granitits.  Der  Chiastolithschiefer  ist  ein  schwärzlich  graues, 
plattig  brechendes  Gestein;  schon  mikroskopisch  bemerkt 
man  den  Andalusit,  welcher  zum  Theil  winzige  Kömchen 
bildet,  zum  Theil  aber  auch  in  gelblichen  4  cm  langen, 
bis  2  mm  dicken,  der  Schichtungsparallel  liegenden  Prismen 
entwickelt  ist.  Besonders  tritt  in  demselben  auf  den 
rhombischen  Querschnitten  die  schwarzen  Graphitbei- 
mengungen hervor. 

Vielfach  ist  der  Andalusit  in  Glimmer  verwandelt, 
oder  ganz  weggeführt,  so  dass  nur  noch  seine  Hohlformen 
vorhanden  sind;  besonders  reich  sind  die  Krystale  an 
winzigen  Kryställchen  von  Quarz,  welche  zum  Theil 
parallel  einer  krystallographischen  Axe  eingelagert  sind. 

Der  Hauptgemengtheil  des  Ghiastolithschiefers  ist 
aber  der  in  0,49 — 0>08  m^n  Durchmesser  auftretende  Quarz; 
derselbe  ist  bei  der  Umwandelung  des  Eieselschiefers  in 
Chiastolithschiefer  vollständig  umkrystallisirt  worden,  denn 
im  ersteren  hat  er  immer  nur  eine  Komgrösse  von 
0,001 — 0,16  mm.  An  die  Stelle  des  früher  vorhanden  ge- 
wesenen Kohlenstoffs  der  Kieselschiefer,  welcher  im  Bunsen- 
Brenner  leicht  verbrennt,  ist  Graphit  getreten.  Derselbe 
wurde  von  den  andern  Gemengtheilen  geschieden,  indem 
zunächst  die  Eisenerze  weggeätzt  wurden;  sodann  wurde 
durch  Flusssäure  der  Quarz  weggeschafft  und  endlich  durch 
Schlämmen  der  Graphit  von  dem  Andalusit  und  Rutil  ge- 
trennt. Er  bildet  undurchsichtige,  in  auffallendem  Licht 
metallisch  glänzende,  dunkelgrauabfärbende,  zackigum- 
randete Klümpchen  von  0,003—0,01  mm  Grösse;  dagegen 
sind    die    im    Kieselschiefer    vorhandenen  Kohletheilchen 
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immer  unter  0^001  mm  gross.  Daneben  kommen  sechs- 
seitig begrenste  Erystalle  vor. 

Aach  die  Titansäare  in  Gestalt  des  Batils  ist  bei  Um- 
wandelang des  Kieselschiefers  amkrystallisirt  worden. 
Ausserdem  findet  sich  Tarmalin  and  das  ftlr  die  Constact- 
zonen  so  chaTakteristische  Mineral  Magnetkies. 

Der  Qoarzit  von  Böbrsdorf  zeigt  den  Graphit  eben- 
falls als  aas  Kohle  entstandenes  Mineral.  Er  besteht  aas 
einem  grobkrystallisirten  Gemenge  von  Qaarz  and  Graphit, 
daneben  Orthoklas.  Erstere  haben  0,05 — 0,1  Durchmesser; 
in  ihren  Centram  sind  gewöhnliche  Graphitausscheidungen 
angeordnet;  einzelne  seiner  Krystalle  erreichen  eine  Grösse 
von  0,03  —  0,3  mm,  sie  wurden  wie  oben  von  den  übrigen 
Gemengteilen  isolirt  und  analjsirt;  sie  enthalten  99,94% 
Kohlenstoff  und  0,0ö  Wasserstoff,  während  der  Graphit  der 
Ghiastolithschiefer  99,84  %  Kohlenstoff  und  0,21  Wasser- 
stoff ergab.  Neben  diesen  Mineralien  fanden  sich  hier 
Muscovit,  Biotit,  Batil  und  Turmalin.  Auch  die  Kohlen- 
glimmerschiefer des  Muglitzthals  enthalten  Graphit. 

Zum  Schluss  bespricht  Luzi  verschiedene  Beactionen 
der  Graphite  verschiedener  Fundorte,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  man  2  Varietäten  zu  unterscheiden  bat  (vergl. 
d.  Hauptartikel). 

Halle  a.  S.  Luedecke. 

K*    V.    Cm§t9Choff   in    Petersburg.      Ueher    künstliche 

Hornblende.    (Neues    Jahrbuch  für     Mineralogie.     189L 

Band  11,  S.  86.) 

Hornblende  war  bis  jetzt  weder  auf  nassem  noch  auf 

trockenem  Wege  ktlnstlich  dargestellt  worden;  demVerfass  er  ist 

ersteres^  neuerdings  gelungen.   Längliche  Glasbirnen,  welche 

25  cbcm  Flüssigkeit  fassen   konnten  und    aus  sehr  leicht 

schmelzbarem   Glase   hergestellt   waren,    besassen  V2  cm 

dicke  Wandungen  und  wurden  in  Linsenkapseln  gelegt  und 

za  12  in  einem  Ofen  von  Eisenblech  gebracht.    Die  Birnen 

wurden  mit  folgenden  Substanzen  beschickt: 

1.  eine  etwa.  3  %  haltende,  wässerige  Lösung  von 
coUoidaler  Kieselsäure;  in  der  bekannten  Weise  durch 
Dialyse  hergestellt. 
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2.  eine  wässerige  Lösang  von  Thonerde:  Thonerde 
wurde  in  wässerigem  Chloraluminium  gelöst  and  in  den 
Dialysator  gebracht,  wodurch  die  Salzsäure  diffundirt, 
während  wässerige  Thonerde  zurückbleibt. 

3.  eine  wässerige  Lösung  von  Eisenchlorid:  dasselbe 
wurde  mit  kohlensaurem  Ammon  versetzt,  so  lange  sich 
die  Niederschläge  noch  mit  rother  Farbe  lösen  und 
dialysirt. 

4.  Eisenoxydhydrat. 

5.  Kalkwasser. 

6.  Magnesiahydrat. 

7.  einige  Tropfen  Kali-Natronlauge. 

Diese  Massen  zusammen  bilden  eine  ziemlich  ge- 
latinoese  Masse.  Nun  wurde  evacuirt  und  zugeschmolzen, 
während  3  Monaten  auf  550  ^  C.  erhitzt.  Nur  3  von  den 
12  Birnen  hielten  aus,  die  anderen  zersprangen  vor  Schluss 
des  Experiments;  sie  waren  innen  geätzt,  der  Inhalt  aber 
war  ein  schmutzig,  braungrttnlicher  Brei  geworden,  worin 
feste  Kömer  zu  bemerken  waren.  Durch  Waschen  gereinigt 
erwiesen  sie  sich  als  glänzende,  deutlich  prismatische 
Kryställchen  1  mm  lang  und  0,25  dick.  ChrustschoflF  con- 
statirte  die  Flächen  010,  110,  011.  Die  Spaltbarkeit  war 
sehr  versteckt,  die  Auslöschung  der  kleinsten  Elasticitäts- 
axe  gegen  die  Verticalaxe  bei  Natrinmlicht  17  '^  56%  der 
optische  Charakter  negativ  und  an  Pleochroismus  schwach: 
parallel  c  bläulich  grün,  parallel  b  gelblich  grttn,  parallel 
Q  gelblich  grün,  die  Absorption  demnach  c  =  b>  a,  die 
Dispersion  ß  <  t)  und  y-a=0,025  in  Babinef  sehen  Conapen- 
sator;  der  Brechungsexponent  /y=l,628  und  2i;t=  82  \  Das 
spec.  Gewicht  =  3,245.  Die  Analyse  ergab :  Si  02=4'2,35, 
AlaOj  =  8,11,  Fe2  0^=7,91,  FeO  =  10,11,  MgO  =14,33, 
CaO  =  13,21,  Na2  0  =  2,18,  K2O  =  1,87,  Hj  =0,9.  Da- 
neben hatten  sich  gebildet:  diopsidartiger  Pyroxen, 
Analcim  (?),  Quarz-Krystalle  und  Adular. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 
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OMtettagf  Der  Petref(ictensammler  für  Seminaristen^  Gym- 
nasiasten  und  Realschüler.  Mit  1460  Äbhildungm.  B. 
Lwiz,     Stuttgart. 

Das  vorliegende  Werkeben  hat  den  Zweek,  die  Sebttler 
höherer  Lehranstalten  zum  Sammeln  von  Petrefacten  an- 
zuregen und  in  die  aller  hauptsächlichsten  Daten  der 
Paläontologie  einzuführen.  Es  sind  deshalb  die  aller- 
hauptsächlichsten  Leitfossilien  nach  äusseren  Kennzeichen 
characterisirt  worden.  Die  Einleitung  bildet  eine  kurze 
historische  Geologie  und  ein  Artikel  über  allgemeine  An- 
sichten ttber  Versteinerungen.  Der  specielle  l'heil  zerfällt 
naturgemäss  in  die  Petrefacten  aus  dem  Thier-  und 
Pflanzenreich;  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  No- 
menclatur  ist  die,  wie  sie  Quenstedt  zu  geben  pflegte.  Wenn 
auch  vereinzelt  ältere  Anschauungen  hie  und  da  in  den 
Vordergrund  treten,  so  halten  wir  doch  das  Werkchen  fbr 
wohl  geeignet,  den  Schüler  in  die  Paläontologie  einzuführen; 
auch  die  Abbildungen  dürften  diesem  Zwecke  hinreichend 
entsprechen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


W^.  MarähaUf  Zoologische  Vorträge.  5.  Heft:  Pohlig ^ 
die  grossen  Säugethiere  der  Düumalzeit.  Rieh.  Freese. 
Leipzig. 
Der  Bonner  Privat -Dozent  Pohlig,  welcher  kürzlich 
eine  Monographie  der  diluvialen  Elephanten  veröffentlicht 
hat,  giebt  eine  populäre  Darstellung  unserer  Eenntniss  der 
grossen  Diluvialthiere.  Er  schildert  das  Mammuth,  das 
tichorhine  Nashorn,  den  Urelephanten,  das  Merckische  Nas- 
horn, die  Wiederkäuer,  Pferde,  Schweine,  den  Riesenhirsch, 
den  Höhlenbär,  den  Messerzahn,  das  Biesenfaulthier, 
das  —  Panzerthier, —  Gürteltbiere,  —  Beutelthiere ,  den 
diluvialen  Löwen,  die  Moas  etc.  und  Kolossvögel  Madagas- 
cars.  Neben  Andeutungen  über  die  hauptsächlichsten 
Eörperbeschafienheiten  finden  sich  Bemerkungen  ttber  die 
Lebensweise  der  Thiere,  sowie  Versuche  einer  Beconstruc- 
tion  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Erdoberfläche, 
welche     diese    Thiere    zum    Theil    zusammen    mit    den 
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Urmenschen  bewohnten,  des  Klimas  etc.  Hieran  sebUeMen 
sich  Schildemngen  der  diluvialen  Fundstellen :  B^lin, 
Mosbach,  Tanbach  u.  a.  Zum  Schluss  schildert  er  die 
geographische  Verbreitung  und  geht  noch  auf  die  Haus- 
thierrassen  näher  ein. 

Wir  können  allen  Laien,  welche  sich  mit  diesen  vor- 
weltlichen  Thieren  bekannt  machen  wollen,  das  kleine 
fliessend  geschriebene  Heftchen  empfehlen. 

Halle  a.  S.  Lue  decke. 


J9r.  Carl  WkikBtHn^  Privatdozent  an  der  Forstakademie 
Eberawalde^  PflanzengMen  und  OaUenthiere.  88  Seiten. 
Mit  4  Steindrucktqfeln.  3  Mari,  Verlag  von  Bichard 
Freese,     Leipzig,     1891. 

Diese  reichhaltigen  Beiträge  des  durch  sein  Uepeti- 
torium  der  Zoologie  uns  bereits  bekannten  Verfassers  bilden 
Am  7.  und  8.  Heft  von  W.  HarshaUs  zoologischen  Vorträgen. 
Das  Thema  ist  unbedingt  sehr  glttcklich  gewählt;  der 
Oegenstand  liefert  ausserordentlich  belehrenden  Einblick 
in  die  biologische  Abhängigkeit  zwischen  Tbier-  und  Pflanzen- 
welt, es  betrifft  Dinge,  die  uns  allen  geläufig  und  allen 
bekannt,  die  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  den  allerwenig- 
sten in  ihrer  Uebersieht,  ihrer  Beichhaltigkeit  und  ihrem 
näheren  Zusammenhange  verständlich  sind.  Dazu  kommt, 
dass  die  anscheinend  landläufigen  Daten  doch  nur  durch 
so  intensiven  als  anhaltenden  Scharfsinn  zu  ergründen  sind 
und  dass  hier  bis  in  die  allemeuste  Zeit  gerade  an  den 
gewissermassen  trivialsten  Dingen  die  Forschung  die  tiber- 
raschendsten  und  tiefgreifendsten  Triumphe  gefeiert  hat 
und  noch  feiert;  es  sei  nur,  um  Frappantes  herauszu- 
greifen, an  die  wirthschaftlich  so  bedeutungsvollen  und 
biologisch  doch  so  schwer  verständlichen  Feigengallen- 
wespen  erinnert  oder  um  ein  Beispiel  aus  der  Heimath  zu 
erwähnen,  an  die  Umwandlung  einer  Blattlausart  in  eine 
andere,  die  auf  einer  andern  Pflanze  lebt,  bisher  aber 
als  gleiche  Art  galt.  Zweifellos  weisen  die  Fälle  auf 
den  Schlüssel  hin,  mit  dem  man  einst  experimentell  einen 
Theil  der  modernen  morphologischen  Probleme  lösen  wird. 
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Der  einrfllbreDde  Abschnitt  behandelt  die  Oesohiobte 
üBserer  Eenntnisse  von  den  Gallen,  den  Begriff  denelben 
und  ihr  so  sehr  verschiedenes  Vorkonunen  an  allen  mög- 
lichen  Theilen  und  Organen  der  Pflanzen,  in  allgemeiner 
Uebersicht. 

Dann  kommen  die  gallenerzeagenden  Thiere,  Nema- 
toden, Rotatorien,  von  denen  eins,  Kotommata  Werneckii 
Vancherien-Gallen  erzeugt,  womit  jeden&lls  die  niedrigste 
in  Betracht  kommende  Pflanze  genannt  ist,  Milben  mit  um 
so  zahlreichern  Vertretern.  Die  Insekten  stellen  natürlich 
ein  Heer,  sie  sind  geordnet  nicht  nach  dem  System,  son- 
dern nach  dem  Antheil,  den  sie  an  der  Oallenerzeugnng 
nehmen.  Käfer  and  Schmetterlinge  sind  es  weniger,  als 
Fliegen,  Rhynchoten  nnd  Hymenopteren ,  von  letzteren 
Blatt-  nnd  Gallwespen,  von  Schnabelkerfen  einige  Wanzen  nnd 
viele  Blattläuse,  Aphiden  und  Psylloden.  Dass  bei  der 
Schilderung  dieser  Thiere  sehr  viel  Biologisches  heraus- 
kommt, nach  allen  Richtungen,  versteht  sich  von  selbst. 
Dennoch  hätte  wohl  noch  ein  Punkt,  der  gewiss  mit  der 
Lebensweise  zusammenhängt,  nicht  übergangen  zu  werden 
brauchen,  die  Pädogenesis  der  Cecidomyien.  Von  den 
Aphiden  werden  noch  die  Honigröhren  angegeben ,  als  die 
Abflnsseanäle  der  Sttssigkeit,  die  doch  ans  dem  After 
stammt. 

Demnächst  wird  eine  der  schwierigsten  Fragen  aus 
diesem  biologischen  Convolut  besprochen,  die  Ursachen 
der  Gallenbildung,  die  zwar  zweifellos  in  einer  vom  Thiere 
auf  die  Pflanze  ausgeübten  Reizwirkung  zu  suchen  sind, 
aber  doch  nicht  in  der  schematischen  Einseitigkeit,  die  bis 
vor  Kurzem  die  Speculation  beherrschte. 

Das  leitet  über  zu  dem  botanischen  Tbeil  des  Themas, 
dem  anatomischen  Bau  und  der  physiologischen  Ent- 
wickelung  der  Gallen.  Auch  hier  liegt  wieder  ein  so 
überreiches  Capitel  vor,  dass  der  Verfasser  aus  der  Ftllle 
nur  einiges  beravssugreifen  sieh  entschuldigt  Es  wird 
noch  eben  genug.  Helminthocecidien,  Rotatorio-,  Acaro-, 
Diptero ,  Lepidoptero-,  Heteroptero-,  Phytophthiro-,  Hyaie- 
nopteroceeidien,  sie  entsprechen  ungefÜir  den  vorher  ge- 
schilderten Thieren;    wer  sich  noch  nicht  mit  dem  Thema 

Z«itichrift  f.  Mat«nviM.    Bd.  64.    18V1  24 
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beschäftigt  bat,  wird  erstaunt  sein  über  die  Ffille  biolo- 
giscber  Beziehungen,  die  bereits  an  den  Gallen  festgestellt 
ist,  in  ihren  verschiedenen  Schichten,  Anbänfong  von 
Nahrangsstoffen,  abschreckenden  Substanzen  zum  Schatze, 
entsprechend  harttheiligen  Dornen,  Schutzfärbungen  etc. 

Es  folgt  die  Oesammtzahl ,  Vertbeilung  und  geogra- 
phische Verbreitung  der  Gallen;  dann  kommt  noch  ein 
Abschnitt,  dessen  Ueberschrift  zunächst  überrascht:  »Die 
Bewohner  der  Gallen.''  Man  sollte  meinen,  die  wären 
unter  den  Gallenthleren  abgemacht.  In  der  That  hätten 
vielleicht  ein  Paar  Seiten,  welche  die  Entwickelang  der 
Gallenthiere  selbst  betreffen,  dorthin  gehört  Aber  die 
Gesellschaft,  die  von  den  Gallen  profitiren  will,  igt 
ungleich  reicher,  von  den  Inquilinen  und  Parasiten  bis  zu 
den  Pilzen  und  Wintergästen.  Die  Feigeninsekten  mit 
ihrer  verschmitzten  Oeconomie  werden  besonders  behandelt, 
sie  hätten  vielleicht  am  ersten  unter  das  frühere  Capitel 
gehört.  Doch  ist,  wie  gesagt,  das  Durcheinanderlaufen 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Gebilde  so  complicirt, 
dass  eine  Disposition  nicht  leicht  einfach  durchgreifen  kann; 
hier  wäre  oberflächliche  Kritik  nicht  am  Platze. 

Bei  dem  Schlussabschnitt,  Nutzen  und  Schaden  der 
Gallen,  ist  man  vielleicht  verwundert,  den  Schaden  so 
gering  zu  finden,  wenn  man  sich  etwa  über  die  Verun- 
zierungen seiner  Hecke  geärgert  hatte.  Aber  selbst  die 
Pflanze  erhält  durch  den  Beiz  der  Einwohner  mancherlei 
kräftigende  Anregungen,  ganz  abgesehen  von  den  vielerlei 
praktischen  Vortheilen,  welche  die  Anhäufung  erwünschter 
Stoffe  dem  Droguisten,  Apotheker  u.  s.  w.  gewährt. 

Es  war  jedenfalls  eine  gute  Idee,  an  Stelle  einiger 
Textbogen  vier  vom  Verfasser  zusammengestellte,  reich- 
haltig besetzte  lithographische  Tafeln  zu  geben,  die  bei 
der  Eigenart  des  Stoffes  vielfach  mehr  leisten,  als  ausfthr- 
liche  Schilderungen.  Da  ihre  systematische  Anordnung 
der  im  Text  eingehaltenen  möglichst  parallel  läuft,  so 
macht  sich  der  anfangs  bemerkte  Mangel  eingeschalteter 
auf  die  Tafeln  bezüglicher  Verweise  schliesslich  weniger 
bemerkbar. 
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Endlich  sei  noch  auf  den  Vorzuge  hingewiesen,  den 
die  Darstellung  durch  die  eigensten  Zuthaten  des  Ver- 
fassers erhält.  Als  praktischer  Forstmann,  der  mit  den 
Beamten  eines  grösseren  Distriktes  in  dauernder  Ver- 
bindung steht,  bat  er  verschiedene  Fragen  auf  umfassender 
Basis  selber  geprüft.  —  Die  Druckfehler  sind  nicht  sinn- 
entstellend. —  Darf  sich  der  Beferent  noch  eine  eigne 
Bemerkung  erlauben,  dann  betrifft  sie  die  Vertheilung 
der  Gallen  auf  die  Phanerogamen  und  Erjptogamen. 
Wenn  auf  die  ersten  wohl  einige  tausend  entfallen,  auf 
die  letzteren  aber  bloss  eine  an  Farnkraut  (von  der 
Räderthiergalle  an  Vaucheria  abgesehen),  so  liegt  das  schwer- 
lich an  der  Unvollständigkeit  der  Beobachtungen,  sondern 
es  entspricht  dem  natürlichen  Verhältniss.  Die  Cryptogamen 
sind  von  den  Landthieren  so  gut  wie  gar  nicht  angegangen, 
die  Beeinflussung  der  Pflanzenwelt  durch  die  Fauna 
datirt  erst  von  der  Entstehung  der  Phanerogamen.  Eine 
Ausnahme  machen  die  Pilze,  welche  die  Grundlage  der 
Landthierernährung  abgeben.  Dem  entspricht  aber  eine 
neuerdings  von  englischer  Seite  publicirte  Beobachtung 
wonach  Cecidomyienlarven  an  Getreide  und  Flachs  zu- 
nächst den  Rostpilzen  nachgehen.  Sollte  hier  ein  Finger- 
zeig für  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Pflanze 
und  Mücke  vorliegen? 

Gohlis,  October  1891.  Simroth. 


WTenael  Vai^ra.  -Monographie  den*  Ostracoden  Böhmens, 
Mit  188  Original-Zeichnungen  in  39  Textfiguren.  Archiv 
der  naturw.  Landeserforschung  Böhmens.  Bd.  VIII.  Nr.  3. 
120  S. 

Im  Anschluss  an  Zacharias'  Sammelwerk  über  die 
Organismen  des  Süsswassers  soll  auf  eine  erfreuliche 
Arbeit  hingewiesen  werden,  welche  Referent  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Verfassers  verdankt.  Nach  einer 
kurzen  historischen  und  litterarischen  Einleitung  be- 
handelt der  allgemeine  Theil  die  Anatomie,  Entwicke- 
lung,  die  Lebensweise,  Verbreitung,  die  Parasiten  und 
die  Präparation  unserer  Thierchen.  Das  Hauptgewicht 
ist  auf  die  Arten  gelegt,   von  denen  28  in  10  Gattungen 
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beecbriebcD  werden.  Die  Detennination ,  dqcI  dv  ist 
jedenfalls  sehr  wichtig,  wird  durch  Babitnebilder  sowie  die 
Darstellung  der  ftlr  die  Taxonomie  benatzten  K^rpertbeile, 
Anhänge,  Zenkersebes  Organ,  sicher  gestellt  Es  ist  keine 
Muhe  gescheut,  die  Identität  neu  gefundener  Species  mit 
schon  beschriebenen,  aber  zuoi  Theil  rHumlieb  weit  ge- 
trennten zu  eruiren,  woraus  sich  wichtige  AufsohlQsae  fbr 
die  geographische  Verbreitung  ergeben,  wie  wir  von  fast 
allen  Stlsswasserorganismen  gewohnt  sind. 

Es  lässt  sich  nicht  leqgqen,  dass  die  Böhmen  sehr 
energisch  die  wissenschaftliche  Heinaathkunde  in  die  Hand 
genommen  haben  und  uns  in  einzelnen  Zweigen  (Ostracodeo, 
Oligochäten)  voraus  sind.  Freilich  ist  das  Gebiet  weit 
beschränkter,  und  wir  werden  viele  Hübe  haben,  am  die 
gleichmSssige  Durchforschung  auf  dieselbe  Höhe  zu  bringen. 
Der  Einzelne  wird  schwerlich  im  Stande  sein,  eine  Ord- 
nang  niederer  Thiere  durch  ganz  Deutschland  gründlich 
zu  verfolgen.  Um  so  mehr  sind  die  Monograpbieeo  auf 
eingeengterem  Boden  willkommen  zu  heissen. 

Simroth. 


Wm  «JOiinitfll.   Die  Sinne  und  Sinnesorgane  der  niederen 
Thiere.     Aus  dem  Framösichen  übersehi  von  W,  Marschall. 
Mit    4S   in   den  Text   gedruckten  Abbildungen.      Weher's 
naturtoissefischaftliche  Bibliothek.     VIII.  und  SSO  Seiten. 
Preis  f    Auf  dem  Einband  ist  aufgedrucJti  4  Mark;  auf 
dem  Umschlag  eines  noch  neueren  Werkes  von  Zacharias 
aus  demselben   Verlag  steht  S  Mark,  und  dc^s  ist  auch  der 
Preis  von  Gaudry. 
Die  Anzeige  der  Verlagsbandlung   weist  auf  die  er- 
freuliche Tbatsacbe   bin,    dass   der  französische  Porseher 
sich  von  jeder  nationalen  Eifersncht  frei  gebatten  hat.    In 
der   That   ist  unter   den   Forschern,    deren  Arbeiten  her- 
angezogen  werden,   wohl   die   grössere  Hälfiedeutsefa,  ein 
bttbseher  Beweis  zugleich  für  die  erfolgreiche  Arbeit   un- 
serer vaterländischen  Zoologie. 

Aber  das  ist  natürlich  nicht  die  Hauptsache;  ftr  jeden 
objektiven   wissenschaftlichen   Mann   ist   die   Wissenschaft 
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ititerBational.  Und  es  wäre  bedauerlich,  wenn  dieser  Oe- 
sicbtspunkt  ftlr  die  Auswahl  des  zu  übersetzenden  Buches 
massgebend  gewesen  wäre.  Das  ist  denn  auch  selbstver- 
ständlich und  glttcklicherweise  nicht  der  Fall.  Es  ist  der 
innere  Werth  des  Buches,  der  seine  Einftlhrung  in  die 
deutsche   Literatur  als  einen  guten    Qrifif  eirscheinen  lägst« 

Der  Gegenstand,  den  dasselbe  behandelt,  ist  zum  guten 
Theile  noch  sehr  dunkel.  Wir  haben  unter  dem  Ueber- 
wuchern  der  morphologischen  Studien,  welche  durch  die  De- 
scendenzlehre  einen  gewaltigen  Anstosser  halten  hatten,  uns 
mit  Vorliebe  phylogenetischen  Speculationen  zugewandt 
und  dabei  die  physiologisch-biologische  Seite  etwas  ver- 
nachlässigt. Dazu  tritt  die  enorme  Yervollkommnui^g 
der  Technik,  welche  den  Wetteifer  anspornt,  den  Oi'ganen 
mit  Mikrotom  und  Mikroskop  die  feinsten  Details  abzu- 
gucken. Erst  in  neuester  Zeit  regt  sich  wieder  mehr  die 
Lust,  durch  einfaches,  planmässiges  Experimentiren  d^n 
Werth  der  Organe  für  die  Oeconomie  ihrer  Träger  auch 
bei  den  Evertebraten  festzustellen.  Selbst  für  die  iPragen 
der  Entwicklungslehre,  die  bis  jetzt  fast  allein  an  die  Mor- 
phologie sich  hält,  kann  und  muss  solche  Untersuchung 
von  entscheidendem  Einflüsse  werden,  mögen  auch  ihre  be- 
geistertsten und  erfolgreichsten  Vertreter  eine  derartige  Zu- 
muthung  strikt  von  der  Hand  weisen  und  behaupten,  dass 
die  Physiologie  unrähig  sei,  für  die  Aufhellung  der 
Schöpfungsgeschichte  das  Geringste  zu  leisten.  Immer- 
hin mag  man's  Lamarekismus  heissen!  Es  ist  richtig, 
dass  sich  nicht  gerade  selten  an  den  verschiedensten  Or- 
ganen ein  Funktionswechsel  vollzogen  hat.  Zu  beweisen 
aber  wäre  erst,  dass  die  ontogenetischen  Abweichungen 
vom  sogenannten  biogenetischen  Grundo;esetz,  die  man  als 
Fälschungen,  Abkürzungen  etc.  der  Entwickelung  bezeich- 
net, weniger  zahlreich  sind;  eher  umgekehrt,  und  die  Ein- 
sicht in  den  ursächlichen  Zusammenhang  ist  wohl  nur  von 
physiologischen  Erfahrungen  zu  erhoffen. 

Wenn  diese  Bemerkungen  nicht  unmittelbar  hierher 
gehören  und  auch  im  vorliegenden  Buche  mit  keiner  Silbe 
angedeutet  sind,  so  sind    sie  doch  vielleicht  geeignet,  von 
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Yorn herein  an  und   für  sich  das    Interesse    fUr  das  Thema 
zu  erweitern. 

Jonrdan  zeigt  sich  als  ein  Forscher,  der  nicht  nnr 
die  in  der  Literatur  zerstreuten  Angaben  tlber  den  physio- 
logischen Werth  der  einzelnen  Sinneswerkzeuge,  die  bereits 
angestellten  Versuche  etc.  zusammenträgt  und,  was  fast 
wichtiger,  kritisch  beleuchtet,  sondern  der  auch  durch  histo- 
logische Specialuntersucbungen  genügend  vorbereitet  ist. 
Er  tbeilt  sein  Buch  in  sieben  Hauptsttlcke.  Das  erste, 
„Kurze  Uebersicht  über  den  allgemeinen  Bau  der  Organis- 
men*' zeigt  die  allmähliche  Gomplication  von  den  einzel- 
ligen an  mit  Ärbeitstheilung  verbunden.  Das  zweite, 
„Irritabilität,  Sensibilität,  Sinnesorgane",  behandelt  von 
den  getrennten  Funktionen  speziell  die,  welche  zu  den 
Sinneswerkzeugen  hioführen.  Die  übrigen  Hauptstücke 
sind  je  einem  Sinne  gewidmet,  in  der  gewöhnlichen  Reihen- 
folge Geftlhl,  Geschmack,  Geruch,  Gehör  und  Gesicht. 
Das  bedeutet  durchaus  keinen  Schematismus,  im  Gegen- 
theil,  Jourdan  scheint  gar  nicht  abgeneigt,  den  niedera 
Thieren  zum  guten  Theil  andere  Wahrnehmungen  zuzu- 
sprechen, als  uns  selbst,  wie  denn  bekanntlich  zumeist  Ley- 
dig  für  die  Idee  von  Werkzeugen  eines  sechsten  Sinnes  ein- 
getreten ist,  er  fügt  vielmehr  tiberall  ein,  ob  etwa  eine 
qualitative  oder  quantitative  Erweiterung  der  Wahrneh- 
mungen, gegenüber  den  unsrigen,  zu  vermuthen  ist  Bei 
den  höheren  Sinnesorganen  war  es  nöthig,  mehr  von  dem 
Vergleich  mit  den  unsrigen  auszugehn.  Für  die  niede- 
ren, namentlich  für  das  Gefühl,  auch  für  Geschmack  und 
Geruch,  kommt  ein  ganz  anderer  Gesichtspunkt  in  Frage, 
nämlich  die  ziemlich  gleiche  oder  ähnliche  Form  der  freien 
Nervenendigung  und  ihre  allmähliche  Entwickelung  von 
der  einfachen  Epithel-,  bezüglich  Wimper-  oder  Geissei- 
Zelle  aus.  Referent  war  beinahe  verwundert,  als  er  seine 
frühere  für  die  Weichthiere  wiederholt  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  jene  drei  Sinne  aus  demselben  Boden  der 
Schleimhaut  in  enger  Durchflechtung  unter  völliger  Verwi- 
schung der  Grenzen  herauswachsen,  hier  auf  die  gesammte 
Menge  der  niederen  Thiere  ausgedehnt  fand;  und  zwar  in 
völlig   unabhängiger,    aber    wohl    überzeugender    Schloss- 
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folgeruDg.  Namentlich  thut  Jourdan  einen  sehr  bedeu- 
ungsvollen  Schritt  in  Bezug  auf  die  beiden  chemischen 
Sinne,  indem  er  nur  bei  Landthieren  scharf  zwischen  Ge- 
ruch und  Qeschmack  scheidet,  bei  denen  des  Wassers  aber 
beide  in  einen  verfliessen  lässt,  der,  so  zu  sagen,  mehr  in 
das  Gebiet  des  Geschmackes  fällt.  Das  ist  eine  handliche 
Art,  aus  dem  Dilemma  herauszukommen,  welches  aus  der 
unklaren  Art  der  Auflösung  eines  elastisch  flüssigen  Körpers  in 
einem  tropfbar  flüssigen  entsteht.  Freilich  bleiben  Schwierig- 
keiten genug,  am  meisten  gerade  bei  den  Weichthieren, 
die  Verquickung  des  speciellen  Organes,  das  man  doch 
lieber  als  Nase  deuten  möchte  mit  den  Athemwerkzeugen  u.a 

Das  Ohr  kommt  am  kürzesten  weg.  Den  sogenannten 
Tympanalorganen  der  Insekten  steht  J.  ziemlich  kritisch 
gegenüber.  Ueberhaupt  wird  klar,  dass  wir  über  die  Ge- 
hörwerkzeuge der  Kerfe  noch  sehr  schlecht  unterrichtet 
sind.  Vielleicht  wird  das  nicht  jeder',  oder  doch  nicht  in 
dem  ganzen  Umfange,  unterschreiben  wollen.  Immerhin 
ist  die  Feststellung  des  Zweifelhaften  werthvoller  als  dog- 
matischer Vortrag. 

Das  Auge  wird  am  allermodernsten  behandelt.  J.  stellt 
sich  auf  Patteu's  Standpunkt  und  versucht  eine  einheitliche 
grundlegende  Ableitung  vom  einfachsten  bis  zum  compli- 
cirtesten,  die,  um  das  überraschendste  Resultat  anzuführen, 
das  Weichthierauge  mit  dem  Facettenauge  der  Insekten 
auf  dasselbe.  Sehr  zusammengesetzte  Grundelement  zurück- 
führt. Auch  die  Netzhaut  der  Wirbelthiere  gehört  schliess- 
lich in  dieselbe  Reihe.  Hier  sind  die  modernen  Meinungen 
am  revolutionärsten.  —  Referent,  der  in  Bezug  auf  Linse 
und  Glaskörper  der  Schnecken  einen  etwas  abweichenden 
Standpunkt  einnimmt,  vermisst  die  Besprechung  des  Seh- 
purpurs, über  den  er  Wichtiges  zu  erfahren  gehofft  hatte 
Leider  sind  aber  nach  den  ersten  bedeutungsvollen  Schritten 
in  dieser  Richtung  die  Untersuchungen  nur  zu  bald  wieder 
zum  Stillstand  gekommen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Jourdan  sein  Thema 
nicht  erschöpfen  konnte,  weder  nach  der  his^ologisch-ana- 
tomischen,  noch  nach  der  experimentellen  Seite,  dazu  ist 
das  Gebiet  denn  doch   zu  enorm,    und  es  wird  fortdauernd 
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daran  gearbeitet;  um  nur  etwa  Bargers  neue  Bearbeitafig 
ißt  Seitenorgane  der  Schniirwttrmer  oder  den  experim^n- 
teilen  Nachweis  des  Netzbautbildes  bei  den  Insekten  dor^ 
Exner  zu  erwähnen.  Von  früher  bekannten  wichtigen  That- 
Sachen  konnte  das  Ange  des  NantUas,  Ange  und  Ohr  der 
Heteropoden  herangezogen  werden.  Doch  kann  das  bei 
der  Fülle  des  Materials  kein  Vorwurf  sein. 

Niemand  dürfte  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne 
ttber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse,  tiber 
die  moderne,  von  den  früheren  vielfach  weit  abweichende 
Fragestellung  orientirt  zu  sein  und  ohne  sieh,  ein  Haupt- 
Yorzng,  zu  eigenen  Experimenten  angeregt  zu  fühlen. 

Von  den  Druckfehlern  könnten  vielleicht  zwei  den 
Sinn  entstellen,  S.  204,  Z.  10  v.  o.  lies  bei  ^ niederen^ 
statt  bei  „höheren''  Wirbelthieren,  und  S.  222,  Z.  4  v.  u. 
lies  des  ,Yinneren''  statt  des  „mittleren'^  Ohres. 

Leipzig-Oohlis.  S  i  m  r  o  t  b. 


nr*  Mtofmunnf  Medidnalrath  inRegenshurg,  Insekten- 
tötende  Pilze  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nonne. 
Pet.  Weber.  Frankfurt  a.  M.  1891.  40  Pf. 
Ein  sehr  instruktiver  und  anregender  Vortrag,  der  eine 
eingehende  Bekanntsehaft  mit  dem  Stoffe  voraussetzt.  An- 
lass  gaben  die  berüchtigten  Verheerungen  durch  die  Nonne 
in  den  Baierischen  Staatswaldungen  im  vorigen  Jahre.  Es 
wird  gezeigt,  dass  hier  fast  alle  menschliche  Hülfe  umsonst 
ist,  dass  vielmehr  die  Natur  selbst  schliesslich  ein  Reme- 
dium  schaflft;,  theils  durch  allerlei  thierische  Feinde  (unter 
denen  doch  wohl  die  Ichneumoniden  einen  höheren  Rang 
einnehmen?)  theils  und  noch  viel  mehr  durch  Pilze  aus 
verschiedenen  Ordnungen.  Diese  werden  einzeln  abgehan- 
delt und  durch  Abbildungen  erläutert.  Der  Ficbtenzweig, 
bedeckt  von  Unsummen  von  Raupen,  die  an  Flacherie  zn 
Qrunde  gegangen  sind,  ist  geradezu  klassisch.  Der  Hin- 
weis, wie  die  Verdichtung  des  Raupenbestandes  selbst  An- 
lass  wird  zur  Erzeugung  ansteckender  Krankheiten,  erhält 
dadurch,  wenn  ich  so  sagen  darf,  seine  practische  Weihe, 
dass  die  Keime    gewisser   solcher    Epidemieen  bereits  bei 
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der  KonneDinvation  Dachgewieaen  werden.  Wir  haben  ei 
damit  in  der  Hand,  die  Theorie  in  diesem  Jahre  an  den 
Naehriohten  zu  prüfen,  die  von  dem  Infektionsgebiet  zu 
nns  gelangen.  Möehte  sie  sieh  bewähren.  Ich  erlaube  mir 
nur  noeh  gelegentlich  der  Empusa  oder  Entomophthora 
darauf  aufmerksam  zu  maehen,  dass  wir  meist  im  Hoch- 
sommer, in  manchen  Jahren  ganz  überwiegend  stark,  eine 
Epidemie  unter  den  Stechmücken  beobachten  können,  die  an 
jedem  Baumstamm  unseres  Rosenthaies  zu  vielen  Tausen* 
den  todt  an  der  Wetterseite  sitzen,  den  Hinterleib  von 
Fmchtkörpem  bedeckt.  Abgesehen  von  der  Angabe,  dass 
Mücken  von  Baumsäften  leben,  deutet  nicht  solche  Anhäu- 
fung gerade  an  der  Begenseite  auf  einen  durch  den  Krank- 
heitszustand der  Thiere  erzeugten  Fieberdurst  hin? 

Simroth. 


nr.  AugUBi  OffO»  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustkiere. 
Breslau.  Preuss  und  Jünger.  1890.  78  S.  —  1,50  M. 
Die  interessante  Schrift  bringt  keine  eignen  naturwissen- 
schaftlichen oder  ethnologischen,  bez.  archäologischen  Unter- 
suchungen, steht  aber  doch  ganz  auf  eigenen  Füssen,  inso- 
fern sie,  wie  mir  scheint,  in  recht  umfassender  Weise 
das  einschlägige  literarische  Material  zusammenträgt  und 
zu  originellen  Schlüssen  verwerthet.  Dabei  kann  es  den 
Zoologen  nur  sympathisch  berühren,  wenn  der  Verfasser 
die  noch  immer  stark  vorwiegende  philologische  Methode, 
und  wäre  es  selbst  die  eines  Viktor  Hehn,  mit  guten  Grün- 
den zurückweist  und  als  eijizig  beweiskräftig  allein  die 
naturwissenschaftliche  Untersuchung  anerkennt. 

Der  erste  ausführlichere  Theil  ist,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  negativ;  er  bricht  von  dem  Gebäude,  das  die  Her- 
kunft der  Haussäugethiere  aus  Asien  beweisen  soll  und 
d^s  so  fest  gefugt  erschien,  Stütze  auf  Stütze  weg.  Dabei 
kommen  doch  auch  hier  sehr  unmittelbare  Resultate,  betr. 
des  Ursprungs  der  Arier,  die  als  uralte  Einwohner  Euro- 
pas erscheinen.  Darf  man  hier  daraufhinweisen,  dass  das 
Argument,  welches  der  Alterthümlichkeit  der  lettischen 
Sprache  entlehnt    ist  und    gerade    den  betreffenden  Land- 
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Strichen  vielleicht  den  Charakter  ursprtlDgligsten  arischen 
Bodens  zuspricht,  ziemlich  gut  mit  der  bekannten ,  immer- 
hin aber  perhorrescirten  Hypothese  Pösche's  übereinstimmt? 
Das  Qebiet  der  Kokitno-SUmpfe  liegt  doch  in  enger  Nach- 
barschaft. Und  die  Annahme,  welche  den  halben  Albinis- 
mus der  germanischen  Race  auf  die  Einwirkung  eben  jenes 
Sumpfbodens  zurUckfbhren  will,  scheint  wohl  zoologischer 
Prüfung  werth.  Auf  die  Nebelkrähe  und  den  Flavismus 
bez.  Erythrismus  von  Paludina  yivipara  in  gleichem  Gebiet 
habe  ich  gelegentlich  früher  hingewiesen.  — 

Der  zweite  Theil  bringt  die  positiven  Resultate.  Für 
den  Haushund  kann  es  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass 
er  einer  ganzen  Reihe  von  gezähmten  Hunde-  und  Wolfs- 
arten entstamme.  Hier  wird  der  Zusammenhang  mit  den 
tertiären  einheimischen  wilden  Species  betont  und 
verfolgt. 

Betr.  des  Rindes  fUgeich  zunächst  die  Bemerkung  ein,  dass 
sich  die  Controverse,  ob  der  Bos  primigenius,  der  Stammvater 
unseres  Rindes,  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  inPolen  wild  er- 
halten habe,  wohl  durch  Wrzesniowski's  ausführliche  Arbeit 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Supplem).  devinitiv  in  begaben, 
dem  Sinne  entschieden  ist.  Verf.  weist  den  asiatischen 
Ursprung  des  Hausrindes  vollständig  zurück.  „Ein  Theil 
unserer  Rinder  ist  nach  der  übereinstimmenden  Meinung 
der  Fachgelehrten  sicher  europäischer,  wie  anderntheils 
vielleicht  afrikanischer  Herkunft."  Letztere  Möglichkeit 
wird  schliesslich  auch  noch  nach  Nehring's  Untersuchun- 
gen verneint.  Schafe  und  Ziegen  sind  in  ihren  Wild- 
formen palaearktisch,  es  fehlt  jeder  Grund,  ihre  Domesti- 
cation  speciell  nach  Asien  zu  verlegen.  Das  Schwein  zeigt 
bei  uns  zwei  alte  Rassen,  von  denen  das  kleinere  Torf- 
schwein Blut  von  Sus  indicus  enthalten  sollte,  der  schliess- 
lich aber  wiederum  durch  Nebring  ausgemerzt  worden  ist; 
also  geht  es  allein  auf  unser  Wildschwein  zurück.  Endlich 
kann  keins  unserer  Hausthiere  mit  mehr  Recht  die  Hei- 
mathsberechtigung  in  Europa  beanspruchen,  als  das  Pferd. 
Freilich  wiegt  das  alte,  bei  uns  domesticirte  Pferd  im 
Bauernklepper  vor,  während  die  edlen  Rassen  immer  wie- 
der aus  Asien  importirt   werden.    Doch    das  konnte  kaum 


Digitized 


byGoogk 


II.  Allgemeine   Literatur.  387 


anders  seiu.  Das  Wildpferd  entwickelte  sich  bei  uns  zur 
Zeit  der  Steppenlandschaft.  Mit  der  Herrschaft  des  Wal- 
des starb  es  aus  oder  hielt  sich  als  Hausthier.  Veredlung 
konnte  naturgemäss  nur  da  erfolgen,  wo  die  Steppe  Be- 
stand hatte,  in  Asien.  —  Einer  der  besten  Qegengrttnde 
gegen  die  Einfuhr  unserer  Hausthiere  aus  Asien  ist  das 
Fehlen  von  Esel  und  Kameel,  die  doch  wohl  mitgebracht 
worden  wären. 

Es  ist  wohl  unnöthig,  bei  dem  hoch  interessanten  Ge- 
genstande die  zusammenfassende  Schrift  noch  besonders 
zu  empfehlen,  —  weniger  empfehlenswerth  erscheint  aller- 
dings, um  noch  eine  Ausstellung  nicht  zu  unterdrücken, 
„das  sus  Indiens,"  eine  der  Üblichen  linguistischen 
Bummeleien. 

Leipzig-Gohlis.  Simroth. 


€larl  «J.  Steiner^  Die  ThiericeU  nach  ihrer  SUllung  in 
Mythologie  und  Volksglauben^  in  Sitte  und  Sage,  in  Ge- 
schichte und  Literatur,  in  Sprichwort  und  Volksfest.  Bei- 
träge zur  Belebung  des  naturkundlichen  Unterrichts  und 
zur  P/lege  einer  sinnigen  Naturbetrachtung  für  Schule 
und  Haus,  gesammelt  und  herausgegeben  von  — .  Gotha  1891. 
Verlag  von  E,  K  Thienemann^s  Hof  buchhandlung,  323  S, 
4,20  Mk. 

Der  etwas  langathmige  Titel  bezeichnet  völlig  den  In- 
halt der  reichen  und  sicherlich  sehr  empfehlenswerthen 
Sammlung.  Sie  ist  wohl  fttr  den  verschiedensten  Ge- 
schmack und  Bildungsstandpunkt  passend  gemacht.  Asia- 
tische, altklassische  und  deutsche  Mythologie,  altes  und 
neues  Testament,  antike  und  moderne  Poesie  bis  zu  den 
Spekterschen  Fabeln  herab.  Symbolik,  Anekdoten,  Parla- 
mentsverhandlungen, Käthsel,  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten,  dazu  bald  gemttthvolle,  bald  lau- 
nige Schilderungen,  alles  vereinigt  sich  zu  sehr  ansprechen- 
den Charakterbildern,  die  in  der  That  die  streng  natur- 
wissenschaftliche Beschreibung  trefflich  zu  verbrämen  im 
Stande  sind.  Vollständigkeit  wollte  und  sollte  unmöglich 
erreicht  werden,    der    sonst  so  beliebte  alte   Gessncr  z.  B. 


Digitized 


byGoogk 


3gg  II.  Allgemeine  Liierfttar. 

ist  weggelassen.  Aber  bei  sehr  knapper  Darstellang  ist 
schon  aussergewöhnlich  viel  geboten.  Die  Thierwelt  ist 
systematisch  geordnet,  die  Säger  nnd  V(3gel  kommen  am 
besten  weg,  die  Wirbellosen  natargemäss  am  kOrzesleB. 
Die  Orientirung  ist  also  bequem  gemacht.  —  Vieles  ist 
aus  den  entlegensten  Fundgruben  gehoben.  So  dürfte  der 
Uymnus  zur  Verherrlichung  des  Schweines  wenig  bekannt 
sein.  Hie  und  da  geht  die  Laune  ins  Trivial-Drastische, 
wie  bei  der  htibschen  Beschreibung  des  ^Kiebitz.** 

Kiwit,   wo  bliew  ick?  In  'n  Schilprohrbusch, 
Do  sitt  ick,  do  fleitick,  do  hebb  ick  meine  Lust! 

so  schallt  der  Ruf  des  Kiebitz,  auch  „Lufthttpfer*' 
oder  „Saltomortaleaujust"  genannt,  der  hauptsächlich  bei 
Jever  herum  vorkommt"  u.  s.  w. 

Bei  der  Fülle  des  Gebotenen  sind  wohl  einzelne  Aus- 
stellungen unvermeidlich.  Der  Verfasser  ist  nicht  gerade 
ein  durchgebildeter  Zoolog,  wenn  er  die  Mähr  von  dem 
Frosch  nacherzählt,  der  tief  in  der  Erde,  innerhalb  eines 
KohlenstUckcs,  Jahrtausende  ausharren  soll  (es  handelt 
sich  vermuthlich  um  eine  Kreuz-  oder  Wechselkröte,  die 
sich  verkroch.  Ob  wirklich  das  Secret  der  Hautdrüsen  den 
Feuer-Salamander  befähigt,  über  glühende  Kohlen  wegzu- 
kriechen, mag  dahingestellt  werden.  Auch  ist  wohl  die 
Behauptung  kaum  zu  halten,  dass  die  Entenmuscheln  mit 
ihren  federartigen  Füssen  an  Baumstämmen  und 
Pfuhlen  hängen.  Diese  Krust  erwerden  in  den  beiden  sich 
folgenden  Artikeln  ,,Gans  und  Ente"  unabhängig  von 
einander  erwähnt,  so  dass  man  den  Eindruck  hat,  beide 
Kapitel  seien  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben,  und 
ohne  Zusammenhang.  Indess  ist  das  Buch  auch  nicht 
dazu  bestimmt,  in  einem  Athem  gelesen  zu  werden.  Die 
Sprichwörter  konnten  hie  und  da  besser  geordnet  und 
zum  Theil  erklärt  sein.  Bei  der  Uebersetzung  von  der 
Verwandlung  des  Cyknus  (Gygnus)  in  einen  Schwan 
(Ovid,  Metamorphosen  II,  367—380)  ist  dem  Verfas- 
ser, falls  die  metrische  Uebersetzung  von  ihm  selbst 
herrührt,  ein  Heptameter  mit  untergelaufen  im  fünften 
Verse    (S.    252).    Doch    mag  das    nicht  zu    hoch    ange- 
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schli^eD  werden,  da6i)tben  in  Uermanu  und  Dorothea Aebn- 
liebes  passirt  iat 

Manches,  selbst  vieles,  was  unsere  einheimischen  Thiere 
betrifft,  die  vorsngsweise  berttcksicbtigt  sind,  findet  sich 
naturgemäss  in  Brebni's  Thierleben  schon  verwandt.  Gleich- 
wohl geht  der  Verf.  stets  auf  die  Originalquellen  znrUck 
und  bringt  eine  viel  reichere  Sammlung,  aber  lediglich 
nach  der  einen  Seite.  Die  Geschichte  von  der  in  China 
gebräuchlichen  Verwendung  der  Katze  als  Uhr,  die  Brehm 
kurz  erwähnt,  wird  z.  B.  ausführlich  wiedergegeben.  Es 
lohnte  sieh  in  der  That  wohl  einmal  festzustellen,  ob  die 
Iris  der  Katze  nicht,  wie  die  unsere,  jedesmal  unmittel- 
bar auf  die  momentan  einfallende  Lichtmenge  reagirt, 
oder  ob  sich  wirklich  eine  gewisse  Anpassung  an  die  stand- 
liche Durchschnittsbeleuchtung  herausgebildet  hat 

Leipzig.    Oktober  1891.  Simroth. 


iPokOTUyfB  Naturgeschichte    des    Thierreiches  für  höhere 
Lehranstalten,  bearbeitet  von  Max  Fischer^    Oberlehrer  am 
Lyceum  zu  Strassburg.    Ausgabe  für  das  deutsche  Meich. 
Zweiundzwanzigste   verbess.    Atifi.    Mit  Ö83   Abbildungen. 
Leipzig   1891.     Verl  von  G.  Freytag.    2,22  Mk. 
Das  bekannte  Lehrbuch  erscheint  hiermit  in  mannioh- 
facher  Umarbeitung,  den  augenblicklieh  bestehenden  Lehr- 
plänen entsprechend.   Die   gute    Ausstattung,   der   Bilder- 
reichthum,  der  billige  Preis  und  vor  allem  die  gute  Methode 
sind  gewiss  geeignet^  demselben    immer  neue   Freunde  zu 
erwerben.    Dadurch  dass  jede  Thiergruppe   sofort  mit  der 
frischen   Schilderung  wesentlicher  Bepräsentanten    beginnt 
und    erst   am   Schluss    eine  kurze  Gesammtcharakteristik 
als  Abstrakt  enthält,  kommt  sicherlich  viel  Leben  und  An- 
regung.   Freilich  ist   die  Auswahl   nothwendigerweise  be- 
schränkt, wird  aber  leiobt  je  nach  der  vorhAndenen  Schul- 
sammlung,   dem  Wandbild    des  Vereins  zum  Schutze  der 
Vogelwelt  u.  dergU   erweitert   werden  können.    Die  Beu- 
telmeise iflyt  z.  B.   mitsamt   ihrem    Nest    abgebildet,  ohne 
Erwähnung  im  Text.     Recht  gut  sind  auch  die  Situsbilder 
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im  letzten  Abschnitte,  der  die  menschliche  Anatomie  be- 
handelt. Ganze  Gruppen  sind  völlig  weggelassen,  wohl 
nicht  zum  Schaden  des  Schulbuchs,  so  die  Siren,  Bryozoen, 
Gephyreen  u.  ähnliches.  Die  Tunicaten  hätten  wohl  kora 
gebracht  werden  können,  bei  der  Leichtigkeit  mit  der  ein 
paar  Vertreter  jetzt  zu  beschaffen  sind,  auch  ohne  dass  man 
direkt  Darwinismus  treibt.  Die  Brachiopoden  stehen  noch  bei 
den  Mollusken  direkt  —  und  doch  ist  es  wohl  ganz  gut,  hier 
die  morphologischen  Unterschiede  kurz  zu  erläutern,  als 
ein  Convergenzbeispiel  für  viele.  Einige  Abbildungen 
sind  antiquirt.  Die  Flugfische  mit  offenem  Maul.  Auch 
die  Dactylopterusfigur  sollte  allmählig  ausgeschaltet  wer- 
den, da  bei  ihr  nicht  einmal  die  Rückenflossen  hinterein- 
ander in  der  Medianiinie  stehen,  ähnlich  die  Lin- 
naea  stagnalis.  Der  Nautilus  ist  sehr  kurz  wegge- 
kommen, wenigstens  die  hohe  Zahl  der  Arme  konnte  er- 
wähnt werden.  Dass  die  Hinterkiemer  fehlen,  verschlägt 
wohl  nicht.  Doch  sollte  man  die  Muscheln  nichts  in  die 
2  Ordnungen  der  SUsswasser-  und  Seemuscheln  eiu- 
theilen;  die  Dimyarier  lassen  sich  jedem  Schüler  be- 
quemer demonstriren ;  und  es  ist  doch  immer  besser, 
den  Sinn  für  Morphologie  zu  wecken,  üeberrascht  war 
Ref.,  ein  Schema  der  Schneckenbewegung  (nach  Götte  — 
wo?)  zu  finden,  in  dem  feine  entfernte  Analogie  etwa  mit 
einem  Blutegel  vorliegt.  Gelegentlich  kommen  wohl  solche 
Umrissänderungen  vor,  sind  aber  durchaus  nicht  typisch. 
Und  gerade  das  gleichmässige  Gleiten  bei  stetigem  Be 
harren  des  Contours  glaubt  Ref.  betonen  zu  müssen,  auch 
ohne  für  seine  specielle  Theorie  Propaganda  machen  zu 
wollen.  Die  Erklärung  des  Badeschwammes  und  der  Fig. 
539  n  Raum  zwischen  den  Hornfasern,  erfüllt  mit  einem 
körnigen,  beweglichen  Schleim"  etc.  ist  etwas  primitiv, 
man  wird  gar  zu  leicht  an  Alucin  oder  Schnupf  erinnert. 
Allerdings  ist  das  Protoplasma  ein  Name  und  Begriff  mehr; 
aber  lässt  sich's  nicht  auf  der  Parallelstufe  beim  botani- 
schen Unterrichte  einigermassen  erläutern?  Ziemlich  kitzlich 
klingt  die  Definition:  ^ Andere  Badeschwämme  haben 
ausser    dem    Hornfasergerüst    zahllose    Kiesel-  oder 
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Kalk-Nadeln  in  ihrem  Innern."  —  Einige  Orössenverbält- 
nisse  stimmen  wohl  nicht  ganz,  Sepia  und  Wasserläufer 
sind  za  gross  angegeben.  —  Endlich  noch  ein  Pnnkt.  In 
der  Anatomie  wird  auf  jede  Abbildung  von  histologischen 
Elementen  Verzicht  geleistet.  Trotzdem  werden  querge- 
streifte und  glatte  Muskelfasern,  Ganglienzellen  und  dergl. 
im  Texte  genannt  und  beschrieben.  So  schwer  es  ist,  hier 
immer  die  richtige  Grenze  zu  treffen,  wie  weit  man  gehen 
dttrfe,  so  wenig  wird  man  wohl  wenigstens  einiger  histo- 
logischen Erläuterungen  entrathen  können.  —  Nun,  diese 
Ausstellungen  beruhen  zum  guten  Theil  auf  snbjectiver  An- 
sicht und  eigener  Erfahrung  des  Referenten,  sie  sollen  kei* 
neswegs  dazu  dienen,  das  anerkannte  und  wohlgegrUndete 
Verdienst  unseres  Lehrbuchs  zu  schmälern. 

Leipzig,  October  1891.  Simroth. 


Wlemer    r.  Iftaritaun.      Pflamenleben^    Leipzig    und 
Wien^  Bibliographisches  Imtitut,     II.  Bd,    Geschichte   der 
Pflanzen  mit  1547   Abbildungen  im   Text  und  20  Aquarell- 
tafeln von  E.  Heyer^    E.  Ramonett^    J,  Julos,   F.   Teuch- 
mann,  O.  Winkler  u.  A.     1891. 

Was  in  unserer  früheren  ausführlichen  Besprechung 
Bd.  61,  S.  224  Über  die  Gesichtspunkte  und  die  wissen- 
schaftliche Qualität  des  bedeutsamen  Werkes  gesagt  wurde, 
gilt  auch  femer  dem' II.  Band. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  die  Quellen  zu  einer 
Geschichte  der  Pflanzen  und  die  Sprache  der  Botaniker 
behandelt,  geht  der  Autor  auf  die  beiden  Haupt-Kapitel 
seines  schönen  Werkes:  1.  Entstehung  der  Nachkommen- 
schaft und  2.  Geschichte  der  Arten  näher  ein.  Das  erste 
theilt  er  in  drei  Abtheilungen:  1.  Fortpflanzung  und  Ver- 
mehrung durch  Ablegen,  2.  durch  Früchte,  3.  Wechsel  der 
Fortpflanzung;  das  zweite  in  5  Abtheilungen:  1.  das  Wesen 
der  Arten,  2.  die  Aenderung  der  Gestalt  der  Arten,  3.  Ur- 
sprung der  Arten,  4.  Verbreitung  und  Vertheilung  der 
Arten  und  ö.  Aussterbender  Arten. 
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Die  Ausstattung  ist  hochelegant;  besonders  die  Ab- 
bildungen dürften  selbst  hoehgestdlten  Anforderungen  ent- 
sprechen. 

Acta  societaiis  pro  fauna  et  flora  Fenniea,      T.  VI^  No.  3. 
Mihlman^    A.    O^tr.f    Pfianzenbiologiache   SHudien    am 
BusstscA- Lappland.    Ein  Beitrag  zur  KemUniss  der  regio- 
nalen Gliederung    an    der   polaren    Waldgrenze.     Mit  14 
Tafeln  in  Lichtdruck  und  einer  Karte.     Heleingfce^    f890. 
Weilin  8f  Göös  Buchdruckerei.    AitiengeseUschqft. 
Der  Verfasser  vorliegenden    Werkes   schloss   sich    im 
Jahre  1887  einer  Expedition  nach  der  HiUbinsel  Kola  an 
und  hat  nun  über  die  Ergebnisse  seiner  Beise   Bericht  er- 
stattet.   Seine  Schilderungen  sind  recht   anschauHch    und 
bilden  einen  Gegensatz   zu   den   üppigen   und  imposanten 
Formen  der  tropischen  Flora.     Während  sich  letztere  unter 
ausserordentlich    günstigen   Wachsthumsverhältnissen    ent- 
wickelty  führt  er  den  Leser  über  den  nördlichen  Polarkreis 
hinaus;  dahin,  wo   die  Bäume   in   zäher  Ausdauer  gegen 
den  zerstörenden  Einfluss  des  Klimas  kämpfen  und  sich, 
so  gut  es  eben  geben  will,  zu  entwickeln  suchen.    Ueber 
diese  eigenthüm  liehe  Vegetation  ist  überhaupt   noch   niebt 
viel  mitgetheilt.    Das  Buch  bringt  daher  manche  neue  Be- 
obachtungen. 

Verfolgt  man  z.  B.  das  Wachsthum  des  Wacholders, 
wie  es  in  der  oberen  Waldregion  oder  in  der  inneren 
Tundra  verläuft,  so  findet  man,  dass  die  Spitze  des  geraden 
Stammes  regelmässig  abstirbt,  sobald  sie  eine  gewisse, 
etwas  variable  Höhe  über  dem  Boden  erreicht  hat.  Die 
Seitenzweige  wachsen  dagegen  schief  aufwärts  oder  fast 
horizontal  weiter,  bis  ihre  Spitzen  in  der  einmal  gegebenen, 
verhängnissvollen  Höhe  ebenfalls  absterben.  Da  dem  Wach- 
holder  das  Vennögen  zur  Wurzelsprossbildung  oder  auch 
zu  einem  naehträglichen  Aussehlag  an  der  Stammimsis 
vollständig  abgeht,  kommt  dadurch  ein  niedriges,  tisch- 
ähnliches Bäun&ehen  zu  Stande,  dessen  dichte,  schirm- 
förmige Krone  einen  Durchmesser  von  3 — 4  m  erreidit, 
und  dessen  centraler,  cylindrischer  Stamm  bei  einem  Alter 
von  3—400  Jahren  ein^vi  Durchmeeser  von  mehr  als  30  em 
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haben  kano.  Die  Höhe  des  ganzen  Gebildes  beträgt  dorch- 
schnittlieh  etwa  l  m,  kann  aber  hin  nnd  wieder  beinahe 
2  m  erreichen.  Wenn  das  als  Brennholz  sehr  gesuchte 
Stämmchen  lange  genug  stehen  bleibt,  kommt  früher  oder 
später  ein  Zeitpunkt,  wo  die  Wurzelbefestigung  dem  wachsen- 
den Windfang  der  Krone  nicht  mehr  entspricht;  das  Bäum- 
chen fUUt  um  und  wird  in  schräger  Stellung  von  der  nun- 
mehr abwärts  gerichteten  Hälfte  der  Krone  gehalten,  wäh- 
rend die  obere  Hälfte  derselben  längs  der  kritischen  Linie 
rasch  abstirbt  und  verschwindet.  Die  unterhalb  der  Linie 
verbleibenden  Aeste  bleiben  lebendig,  wachsen  weiter  und 
fangen  an,  eine  neue  Krone  zu  bilden.  Da  aber  die  stützen- 
den Zweige  unten  allmählig  vermodern  und  die  Neigung 
des  Stammes  dadurch  immer  schräger  wird,  ist  diese  zweite 
Wachsthumsperiode  immer  durch  kümmerliches  Aussehen 
gekennzeichnet  und  eigentlich  nur  als  ein  lange  andauern- 
des Absterben  zu  betrachten. 

Die  Linie,  oberhalb  welcher  alle  Zweige  zu  Orunde 
gehen,  wird  durch  die  durchschnittliche  Höhe  der  Schnee- 
decke zu  Anfang  der  Schmelze  bestimmt.  Es  war  zu  er- 
kennen, dass  die  lebendigen  Wacholderäste  bis  dicht  unter 
die  Oberfläche  des  erweichenden  Schnees  reichten,  oder 
dass  sie  höchstens  einige  cm  über  denselben  hervorragten. 
Daraus  Hess  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Wacholder 
in  Russisch  Lappland  überhaupt  nur  unter  der  Bedingung 
den  Winter  aushält,  dass  er  mehrere  Monate  hindurch  voll- 
ständig mit  Schnee  bedeckt  ist. 

An  exponirten  Stellen  bildet  auch  die  Rothtanne 
ganz  ähnliche  Strauchformen ;  nur  erhalten  dieselben  durch 
das  fast  unbegrenzte  Wachsthum  der  wurzelschlagen- 
den, untersten  Zweige  eine  viel  grössere  Ausdehnung.  Es 
wurden  polsterfbrmige,  fast  meterhohe  Rasen  von  mehr 
als  8  m  Durchmesser  gesehen,  die  unzweifelhaft  einem 
einzigen  Wurzelstock  entsprossen  waren;  auch  gewinnt 
der  ursprüngliche  Stamm  nicht  entfernt  eine  so  vorherr- 
schende Bedeutung,  wie  es  beim  Wacholder  immer  der 
Fall  ist 

Auch  die  Birke  bildet  tisch-  oder  heckenförmig  ge- 
schorene Sträucber,  die,  der  massenhaften  Verbreitung  dieser 
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Baumart  ausserhalb  der  Waldgrenze  entsprechend,  noch 
allgemeiner  als  die  beiden  vorhergehenden,  und  für  die 
innere  Tundra-Landschaft  geradezu  charakteristisch  sind. 
Gewöhnlich  besteht  ein  solcher  Birkenstrauch  aus  einem 
Büschel  divergirender,  relativ  zarter  Zweige,  die  ans  einer 
gemeinsamen  Wurzel  hervorsprossen  nnd  oben  in  der  vor- 
her bezeichneten  Höhe  wie  scharf  beschnitten  und  stark 
verästelt  sind;  die  Zweige  erheben  sich  ans  einem  kleinen 
Httmpel,  der  sich  aus  vermoderten  AststrQnken,  Warsein 
nnd  Humnsabfall  zusammensetzt  und  von  dem  hohen  Alter 
des  anscheinend  jugendlichen  Strauches  berichtet  Auch 
bei  den  Birken  stellte  sich  heraus,  dass  die  vom  Schnee 
bedeckten  gesund  und  lebensfähig  waren,  die  darüber  hin- 
ausreichenden Spitzen  aber  abgestorben. 

Bei  der  Eberesche  wurde  ähnliches  beobachtet; 
während  sie  in  den  Wäldern  eine  Höhe  von  5—6  m  er- 
reicht, wird  sie  in  den  lichten  Birkenbeständen  nur  1  bis 
1,20  m  hoch.  Gleich  dem  Wacholder  geht  sie  in  ihrer  ver- 
krüppelten, vom  Schnee  geschützten  Form  ebenso  weit 
über  die  Baumgrenze  hinaus  wie  die  Birke. 

Nur  als  seltene  Ausnahme  findet  man  in  Russisch* 
Lappland  die  Kiefer  als  Knieholz;  nur  an  den  östlichen 
Gehängen  von  Lujawr-urt  in  der  oberen  Waldregion  wurden 
einige  50 — 80  cm  hohe  Sträuche  gesehen.  Das  kriechende, 
nicht  bewurzelte  Astwerk  hatte  einen  Durchmesser  bis  zu 
l,ö  m  und  die  obere  Hälfte  desselben  war  meist  abgestorben. 

Die  geographische  Verbreitung  der  geschilderten  Baum- 
krüppel scheint  eine  sehr  grosse  zu  sein.  An  den  äussersten 
Felseninseln  der  finnischen  Südkttste  findet  man  oft  dicht- 
ästige  Teppiche  von  Fichten  oder  Wacholdern,  die  sich  dem 
steinigen  Untergründe  eng  anschmiegen,  oder  den  Absatz 
auf  der  Leeseite  eines  grossen  Steines  oder  eines  Felsen- 
vorsprunges ausfüllen.  Sie  erinnern  lebhaft  an  einige  an 
der  Baumgrenze  gewöhnliche  Stranchformen,  und  die  Ent- 
stehungsursachen beider  Bildungen  sind  zweifellos  dieselben. 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die 
Verdunstung  der  Hauptfaktor  ist,  welcher  das  Banmleben 
im  Norden  zurückdrängt.  Nicht  die  mechanische  Kraft 
des  Windes   an   sich,   nicht   die   Kälte,   nicht   der 
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Salzgehalt  oder  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
ist  es,  die  dem  Walde  seine  Schranken  setzt,  son- 
dern die  hauptsächlich  Monatelang  dauernde  Aus- 
trocknung der  jungen  Triebe  zu  einer  Jahres- 
zeit, die  jede  Ersetzung  des  verdunsteten  Wassers 
unmöglich  macht,  weil  der  Boden  und  die  mit 
Schnee  bedeckten  Theile  gefroren  sind. 

Diese  Erklärung  findet  sich  auch  bei  uns  bestätigt. 
Wenn  im  Winter  empfindliche  Pflanzen  erfrieren,  so  ist 
dies  nicht  immer  auf  grosse  Kälte  zurückzuführen,  sondern 
anhaltend  wehende  Winde  verursachen  oft  mehr  Schaden. 
Ferner  auch  das  Aufthauen  und  Wiedergefrieren,  weil  da- 
durch die  Vegetation  angeregt  und  die  Verdunstung  ge- 
steigert wird. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  neun  Kapitel, 
nämlich:  Orographische  und  geologische  Einleitung 
(Torfbildung);  2.  Uebersicht  der  wichtigsten  klima- 
tischen Elemente  (Temperatur,  Winde,  Feuchtigkeit  etc.} 
3.  Die  Baumgrenze  und  die  Winde;  4.  Die  Gefahr  der 
Vertrocknung  im  feuchten  Klima;  5.  die  waldbildenden  Baum- 
arten: 6.  Verbreitung  und  Zusammensetzung  der  Wälder; 
7.  Alter  und  Wachsthum  der  Holzgewächse;  8.  Samen- 
bildung der  drei  wichtigsten  Waldbäume;  9.  Die  nord- 
skandinavischen Waldregionen.  Hierauf  folgt  noch  eine 
Beilage,  in  welcher  die  Thermometer-Beobachtungen  in 
Woroninsk  und  Orlow  verzeichnet  sind.  Ferner  eine  Er- 
klärung der  beigegebenen  Tafeln  und  ein  Literaturverzeich- 
niss.  Die  Tafeln  bringen  dortige  Landschaften  mit  den 
auf  ihnen  wachsenden,  im  Texte  geschilderten  Bäumen 
zur  Anschauung.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine 
Uebersichtskarte  von  der  Halbinsel  Kola,  nach  den  Be- 
obachtungen der  Expeditionen  in  den  Jahren  1887  und 
1889,  entworfen  und  gezeichnet  von  Alfred  Petrelius. 

Halle  a.  S.  Hey  er. 


Mhrude^  thr.  0§car.  Professor  der  Botanik  an  der 
technischen  Hochschule  und  Direktor  des  Königl.  botanischen 
Gartens   in  Dresden,     Handbuch    der  Pflamengeographie. 
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Mit  4  Karten  und  3  Abbildungen,  Verlag  von  J.  Engelhorn, 
StuUgart^  1890. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  einen  Band  der  „Biblio- 
thek geographischer  Handbücher."  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel.  —  Handbücher  über  Pflanzen- 
geographie giebt  es  nur  wenige.  Das  Erscheinen  eines 
neuen  kann  daher  nur  gebilligt  werden,  um  so  mehr,  da 
es  nicht  zu  umfangreich,  582  Seiten,  und  auch  nicht  zu 
kurz  gehalten  ist,  sodass  der  Stoff  hinreichend  erMert 
werden  kann.  Beim  Verfassen  einer  Pflanzengeographie 
müssen  viele  Specialwerke  benutzt  werden,  so  besonder:» 
die  Berichte  der  Forscher,  welche  einzelne  Länder  bereist 
haben.  Der  Verfasser  weist  in  einem  Vorwort  darauf  hin 
und  sagt  darüber  Folgendes: 

„Gegen  Arbeiten  der  hier  vorliegenden  Art  erhebt  sich 
nicht  selten  der  Vorwurf  der  Complication  ohne  eigene  aus- 
reichende Erfahrung;  denn  selbst  diejenigen  Forscher,  welche 
in  drei  Kontinenten  Studien  und  Beobachtungen  sammeln 
konnten,  haben  nur  Bruchstücke  einer  Kenntniss  der  ge- 
sammten  Vegetation  der  Erde  heimgebracht,  und  was  ihr 
Wissen  an  Ausdehnung  gewonnen  hat,  geht  ihm  an  Ver- 
tiefung ab.  Es  ist  daher  richtig,  dass  Speciaiabhaudlungen 
und  Reiseberichte  in  einer  zusammenfassenden  Pflanzen- 
geographie mit  grösserem  Gewichte  dastehen,  als  Mono- 
graphien in  den  andern  Gebieten  der  organischen  Welt, 
welche  meistens  in  ihren  wichtigsten  Punkten  selbständig 
nachgeprüft  werden  können.^ 

Einschliesslich  einer  Einleitung  über  den  Begriff  und 
über  die  Aufgabe  der  Pflanzeugeographie  etc.  wird  das 
behandelte  Material  in  sechs  Abschnitte  mit  je  verschiedenen 
Unterabtheilungen  eingetheilt,  nämlich:  2.  Die  Be- 
ziehungen der  Lebenseinrichtungen  zu  den  geographisch 
verschieden  vertheilten  äusseren  Einflüssen.  3.  Absonderung 
der  Areale  durch  die  geologische  Entwickelung  der  gegen- 
wärtigen Oberflächengestalt  der  Erde  mit  dem  gegen- 
wärtigen Klima.  4.  Die  Bevölkerung  der  Florenreicbe 
durch  hervorragende  Gruppen  des  PflanzensjBtems.  ö.  Die 
Vergesellschaftung  der  Vegetationsformen  zu  Formationen 
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und  die  pflaDzengeographische  Physiognomik.  6.  Die  Vege- 
tatioDsregiooen    der   Erde   in    geographischer   Anordnung. 

Von  den  dem  Buche  beigegebenen  Karten  stellt  die 
grösste  „die  Florenreiche  der  Erde"  dar;  eine  zweite  „die 
Haupt-Scheidelinien  der  Landfloren";  die  dritte  „die  Haupt- 
Areale  der  Coniferen"  und  die  vierte  eine  Temperatur- 
karte von  Europa.  —  Für  eingehendere  pflanzengeographische 
Studien  ist  das  Buch  insofern  werthvoll,  als  den  einzelnen 
Abtheilungen  je  ein  umfassendes  Literaturverzeichniss  bei- 
gegeben ist.  Zum  schnellen  Auffinden  eines  Gegenstandes 
ist  dem  Buche  ein  ausführliches  Register  angehängt. 

Das  Werk  wird  in  der  pflanzengeographischen  Literatur 
sicherlich  einen  dauernden  Platz  einnehmen.  Es  dient 
nicht  nur  zu  direkten  Studien  in  nicht  gar  zu  umfang- 
reicher Form,  so  dass  auch  ftlr  den  weniger  eingeweihten 
eine  Uebersicht  möglich  wird,  sondern  es  bildet  auch  ein 
wichtiges  Quellenwerk  für  eingehendere  Studien. 

Halle  a.  S.  Heyer. 


VitcheTf  Maac^     Oberlehrer  am  Lyceum   zu   Straasburg 
i.  E.     Pokorny's  Naturgeschichte    des   Pflanzenreiches  für 
Gymnasien^  Realschulen  j    höhere    Bürgerschulen    und    ver- 
ioandte  Lehranstalten.     Achtzehnte  verbesserte  Auflage.  Mit 
405  Abbildungen.    Verlag  von  G.  Freytag.   Leipzig,  1891. 
Die  fttnfzehnte  Auflage  dieses  Buches  wurde  im  Jahr- 
gange 1888   Seite  90   eingehend   besprochen   und   hervor- 
gehoben, dass  die  Auswahl   und    die   Anordnung   des   be- 
handelten   Materials    durchaus    zweckentsprechend    sind. 
Besonderes  Gewicht  wird   auf  die  Untersuchung   und  Be- 
trachtung der   häufiger  vorkommenden   Pflanzenarten   ge- 
legt, wozu  fast  Überall  Gelegenheit  geboten  wird.    Dadurch 
wird  aber  der  Schüler  mit  den  Pflanzen   vertraut  gemacht 
nnd  in  die  botanische  Wissenschaft  eingeführt.    Die  vielen 
Auflagen,  welche  in  wenigen  Jahren  erschienen  sind,  be- 
weisen, dass  sich  das  Buch  zahlreiche  Freunde  erworben  hat 
Halle  a.  S.  Heyer. 
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Organization  list  of  ihe  agricultural  experiment  stations  in  the 
United  States.  1891.  Puhliahed  by  authorüy  of  the  secre- 
tary  of  agriculture. 

Indem  vorliegenden  amtlichen  Verzeichnisse  sind  die 
Versnchsstationen,  welche  sich  mit  Landwirthschaft,  Wein- 
und  Obstbau  etc.  befassen,  fttr  die  vereinigten  Staaten  von 
Amerika  aufgeführt.  Die  44  Stationen  sind  entweder  selb- 
ständige oder  sie  stehen  im  Zusammenhange  mit  Lehr- 
anstalten. Das  Verzeichniss  ist  in  gewissem  Sinne  auch 
ein  Adressbuch,  denn  es  giebt  Auskunft  ttber  Namen  und 
Wohnort  der  Behörden  oder  ttber  die  einzelnen  Mitglieder 
der  behördlichen  Körperschaften,  welchen  die  Versuchs- 
stationen unterstellt  sind.  Ferner  sind  die  Namen  der 
Personen  angefahrt,  welche  an  den  Stationen  thätig  sind 
und  bei  jedem  einzelnen  ist  noch  besonders  angegeben, 
womit  er  sich  im  Speciellen  beschäftigt. 

Dr.  Heyer. 


MUuBtrtrte$  Gartenhau^tjeacican*     Zweite  neu- 

bearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  unter  Mittnrkung  ver- 
schiedener Fachmänner  von  Th.  RümpleTy  General-Secretär 
des  Gartenbau- Vereins  in  Erfurt.  Lieferung  15 — 20.  Ver- 
lag von  Paul  Parey.    Berliny  1890. 

Mit  den  vorliegenden  sechs  Lieferungen  hat  das  Garten- 
bau-Lexicon  seinen  Abschluss  erhalten.  Das  Werk  kann 
daher  nun  ausgiebig  zum  Nachschlagen  benutzt  werden. 
Besonders  wird  es  denen  gute  Dienste  leisten,  die  nicht 
im  Besitze  einer  Garten-Bibliothek  sind.  Aber  auch  diese 
werden  oft  schneller  zum  Ziele  gelangen,  wenn  sie  das 
Gartenbau-Lexicon  zur  Hand  nehmen,  um  ttber  irgend  einen 
auf  Gartenbau  Bezug  habenden  Gegenstand  Auskunft  zu  er- 
halten, weil  es  sich  auf  die  verschiedenen  Zweige  des 
Gartenbaues  bezieht.  Dass  man  es  hier  mit  einem  zuver- 
lässigen Werke  zu  thun  hat,  ist  schon  deshalb  anzunehmen, 
weil  der  Herausgeber  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert 
als  Gartenbau-Schriftsteller  thätig  gewesen  ist  und  in  seinem 
Wohnorte,   der  bertthmten   Gärtnerstadt  Erfurt,   auch   Ge- 
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legenheit  hatte,  auf  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  reiche 
Erfahrungen  zu  sammeln.  Wegen  seiner  Vielseitigkeit 
wird  das  Buch  Manchem  willkommen  sein. 

Heyer. 


MueTMienhindeTf  Dr.  Oeconomierath,  Generalsecretär  des 
landwirthschaftlichen   Centralvereins  in  Braunschweig ,  und 
Dr,    K.  Stafnuf^er^    in    Braunschweig.      Jahresbericht 
über  die  Erfahrungen  ufid  Fortschritte  auf  dem  Oesammt- 
gebiete  der  Landtmrthschaft.  Zum  Gebrauche  für  praktische 
Landwirthe.     Ö.  Jahrgang.     1890.    Mit  103  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  8f  Sohn.     Braunschweig,  1891. 
Wegen  des  grossen  Umfanges  der  auf  Landwirthschaft 
Bezug  habenden  Zeitschriften  sind  die  meisten  Landwirthe 
nicht  in  der  Lage,  die  zahlreichen  Veröffentlichungen  der 
letzten  Zeit  übersehen  zu  können.    Es   wird  daher   vielen 
erwünscht  sein,  ein  Buch  zu  haben,  in  welchem  die  wich-* 
tigsten  Ergebnisse  auf  dem   Gebiete    der   Landwirthschaft, 
des  Gartenbaues  etc.  zusammengestellt  sind.    Dies  ist  in 
vorliegendem  Werke  geschehen,   und   zwar  für   das  Jahr 
1890.  Wie  in  den  früher  erschienenen  Berichten,  so  hat  man 
auch  in  dem  vorliegenden   aus  der  Literatur   das  Wesent- 
lichste   herausgegriffen    und    zusammengestellt.     Das    ge- 
sammte  Material  wird  in  folgenden  zehn  Abtheilungen  vor- 
geführt:    Der  Boden  (Bodenkunde,  Bodenverbesserung  und 
Moorkultur).      Allgemeiner     Pflanzenbau    (Ernährung    der 
Pflanzen,  Aussaat   und  Saatgut,   Pflanzenkr^nkheiten   etc.) 
Besonderer  Pflanzenbau  (Getreide  und  Hülsenfrüchte,  Kar- 
toffeln, Rüben  etc.).    Wiesen-    und    Weidendüngung.    All- 
gemeine Thierzucht  und  Fütterungslehre.   Besondere  Thier- 
zucht    und   Thierpflege.     Milch wirthschaft.     Garten-     und 
0 bstbau .    Betriebslehre. 

Das  Buch  bietet  Jedem,  der  mit  den  genannten  Zweigen 
zu  thun  hat,  eine  bequeme  Uebersicht  und  wird  daher, 
wie  die  früher  erschienenen  Jahrgänge,  viele  Freunde 
finden.  Dr.  Hey  er. 
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Mathematik,  Astronomie  etc. 

Angot,  A.  InstractioDS  m^t^orolo^qaes.  8^.  VI,  124  pp.  Paris, 
1891. 

Chnrnbers,  Pictoral  Astronomy  for  General  Readers.  8o.  282  pp. 
London,  1891. 

Denning,  W.  F.  Telescopio  Work  for  Starlight  Evening.  8». 
370  pp.    London,  1891. 

Derayts,  J.  Essai  d'une  throne  g^n6rale  des  formes  algöbriqaes. 
80.    156  pp.    Paris,  1891. 

Eberhard,  V.  Zur  Morphologie  der  Polyeder.  8».  IV,24öpp. 
Mit  Fig.  und  2  Taf.    B.  G.  Teubner.    Leipzig,  1891. 

Ellis.  Noctes  Manillanae  sive  Dissertationes  in  Astronomia  Manilii. 
80.    Scripsit  R.  Ellis.    London,  1891. 

Emmerich,  A.  Die  Brocardschen  Gebilde  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  verwandten  merkwürdigen  Punkten  und  Kreisen  des  Drei- 
ecks. 80.  XIV,  154  pp.  Mit  50  Fig.  und  1  Uth.  Taf.  G.  Reimer. 
Berlin,  1891. 

Emtage,  W.  T.  A.  An  Introduction  to  the  mathematical  Theory 
of  Electricity  and  Magnetism.    8o     226  pp.    London,  1891. 

Franz,  JuL  Die  jährliche  Parallaxe  des  Sterns Oeltzen  11677,  be- 
stimmt  mit  dem  KOnigsberger  Heliometer.  (Aus:  „Astronomische 
Beobachtungen  auf  der  Königl.  Universitäts-Stemwarte  zu  Königs- 
berg.") Fol.  15  pp.  Mit  1  Fig.-Taf.  Gräfe  &  ünzer.  Königs- 
berg i.  Pr.,  1891. 

Grassmann,  Rbt.  Die  Ausdehnungslehre  oder  die  Wissenschaft 
von  den  extensiven  Grössen  in  strenger  Formentwicklung.  80.  IX. 
132  pp.    R.  Grassmann.    Stettin,  1891. 

Hornberger,  R.  Grundriss  der  Meteorologie  und  Klimatologie, 
letztere  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Forst-  und  Landwirthe.  8*. 
IX,  233  pp.  Mit  15  Textabbildgn.  und  7  lith.  Taf.  P.  Parey.  Ber- 
lin,  1891. 

Jessop,  C.  M,    Satum's  Kingdom.    8o.    298  pp.    London,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


Nea  erschienene  Werke.  401 

Junker,  Jos.  Die  VeraligemeiDemDg  der  Hermitesohen  Transfor- 
mation im  Zusammenhang  mit  der  invarianten  theoretischen  Re- 
duction  der  Gleichungen.  4®.  ÜI,  32  pp.  (Crefeld,  J.  Greven). 
Köln,  1887. 

Iselin,  J.  Jak.  Die  Grundlagen  der  Geometrie,  ohne  speoielle  Grund- 
begriffe und  Grundsätze  mit  Einschlnss  einer  vollständigen  Dar- 
stellung der  reinen  Sphärik  einheitlich  dargestellt  4^^.  V.  264  pp. 
J.  Wyss.    Bern,  1891. 

Lucas,  Ed.  Theorie  des  nombres.  Tome  I.  8«.  XXXIV,  520  pp. 
Paris,  1891. 

Pietzker,  F.  Die  Gestaltung  des  Raumes.  Kritische  Untersuch- 
ungen über  die  Grundlagen  der  Geometrie.  8^  VIl,  110  pp.  Mit 
10  Fig.    0.  Salle.    Braunschweig,  1891. 

Resal,  H.  Exposition  de  la  theorie  des  surfaces.  80.  xm,  171  pp. 
Paris,  1891. 

Romberg,  H.  Catalog  von  5634  Sternen  für  die  Epoche  1875.0  aus 
den  Beobachtungen  am  Pulkowaer  Meridiankreise  während  der 
Jahre  1874—80.  (Supplement  III  aus  Observations  de  Poulkova.) 
40.    22  u.  142  pp.    (Leipzig,  Voss*  Sort.)    St.  Petersbourg,  1891. 

Scheffler,  Hm.  Beiträge  zur  Theorie  der  Gleichungen.  8^.  III^ 
133  pp.    Mit  1  Taf.    F.  Förster.    Leipzig,  1891. 

Symons,  G.  J.,  and  H.  S.  Wallis.  The  British  Rainfall,  1890  80. 
London,  1891. 

Schröder,  E.  Vorlesungen  über  die  Algebra  der  Logik  (exacte 
Logik).  80.  n.Bd.  L  Abth.  Xin,400pp.  Mit  Flg.  B.G.Teub- 
ner.    Leipzig,  1891. 

Vary,  F.  W.  Prize  Essay  on  the  Distribution  of  the  Moon's  Heat 
and  its  Variation  with  the  Phase.  8«.  8,  45  pp.  Met  11  pl.  The 
Hague,  1891. 


Physik. 

de  Aebne y,  W.  Colour  and  Measurement  and  Mixture.  12 ^  216  pp. 

London,  1891. 
Atkinson,  P.    The  Elements  of  dynamic  Electricity  and  Magnetisih. 

80.    414  pp.    London,  1891. 
Ohappuis,  J.,  et  A.  Berget    Lecons  de   physique  gön<Srale.    8^ 

2  vols.    IX,  486  et  496  pp.    Paris,  1891. 
Schriften,  herausgegeben  von  der  Naturforscher-Gesellschaft  bei  der 

Universität  Dorpat.    VI.  Studien  über  die  Schwingnngsgesetze  der 

Stimmgabel.    Von  F.  Heerwagen.     80.     53  pp.     Mit  2   lith.    Taf. 

1890  S.    288  pp.    (K.  F.  Köhler,  Leipzig.)    Dorpat,  1890. 
Duclaux,  M.  E.    Cours  de  physique  et  de  meteorologie.    8^.    IV 

504  pp.    Avec  175  fig.    Paris,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


402  Neu  erschienene  Werke. 

Dahem,  P.    Hydrodynamiqae,  elasticitö«  acoustiqae.    Tome  L    4^ 

378  pp.    Paris,  1891. 
—    —  Coars  de  physiqae  math^matiqae  et  de  cnstallographie.  Tome  I. 

40.    VI,  378  pp.    Paris.  1891. 
Gossot    Determination  des  vitesses  des  projectiles  an  moyen  des 

ph^nom^nes  sonores.    8^.    54  pp:    Paris,  189L 
Kays  er,  H.,  und  C.  Runge.    Ueber  die   Spectren   der  Elemente. 

4.  Abschn.  (Ans :  Abbandlungen  der  königl.  Preassischen  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Berlin.")    4«.    72  pp.  Mit  2  Taf.  G.  Reimer. 

Berlin,  1891. 
Lef^yre,  J.    Dictionnaire  d'^lectricitö  et  de  magn^tisme.  8^.   VIII« 

1021  pp.    Avec  1125  fig.    Paris,  1891. 
Loney,  S.  L.    Elements   of  Statics  and  Dynamics.    12 ^    450  pp. 

London,  1871. 
Sloane.    The  Arithmetio  of  Electricity.    12o.    London,  1891. 
Handbuch  der  Physik,  unter  Mitwirkung  von  £.  Auerbach,  F.  Braun, 

£.  Brodhun  u.  A.  herausgegeben  yon  A.  Winkel  mann.  8.  Lfg.  8^. 

n.  Bd.    p.  1—96.    Mit  HolÄSchn.    Trewendt.    Breslau,  189L 


Chemie. 

Oalm.  Arth.  und  K.  v.  Buchka.  Die  Chemie  des  Pyridins  und 
seiner  Derivate.  2  Lfgn.  XIX,  633  pp.  Vieweg  &  Sohn.  Braun- 
schweig;  1891. 

Streatfield,  F.  W.  Pratical  Work  in  organic  Chemistry.  8«. 
168  pp.    London,  1891 

Real-Encyclopädie  der  gesammten  Pharmacie.  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicinalbeamte.  Unter  Mitwirkung  von 
Ascher son,  v.  ßasch,  Becker  etc.  herausgegeben  von  Ew.  Geissler 
und  Jos.  Moeller.  129.— 151.  Lfg.  8«.  X.  Bd.  p.  193-768.  Mit 
zahlreichen  Illustr.  in  Holzschn.  Urban  &  Schwarzenberg.  Wien, 
1891. 

Roscoe,  H.  E.,  und  C.  Schorlemmer.  Ausführliches  Lehrbuch 
der  Chemie.  V.  Bd.  Die  Kohlenwasserstoffe  und  ihre  Derivate 
oder  organische  Chemie.  ID.  Thl.  1.  Abth.  8^  464  pp.  Mit 
Holzschn.    F.  Vieweg  &  Sohn.    Brannschweig,  1891. 

V ortmann,  G.  Anleitung  zur  chemischen  Analyse  organischer  Stoffe 
2.  HElfte.  8».  Xn  und  p.  169-408.  Mit  27  Abb.  und  18  Tab, 
F.  Deuticke.    Wien,  1891. 


Mineralogie,  Geologie  etc. 

V.  Ammon,  L.  Die  permischen  Amphibien  der  Rheinpfalz.  4^.  119  pp* 

Litt.-artist.  Anstalt.    München,  1892. 
Ootteau,  M.  G.  Echinides  eoc^nes  de  la  province  d'Alicante.  2  fas- 

cicules.    4  0.    Avec  16  pl.    Paris,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


Neu  erschienoDe  Werke.  403 

Diener,  G.  Der  Qebirgsbaa  der  Westalpen.»  80.  V,  24B  pp.  Mit 
2  Kartenbeilagen.    (Leipzig,  G.  Freytag).    F.  Tempsky.    Prag,  1891. 

Greim,  G.  Beitrag  zorEenntniss  des  Eieselschiefers.  (Ans:  »»Ver- 
handlungen der  physikalisch-medicinischen  Gesellsohaft  zu  Würz- 
bürg.";  8  0.  34  pp.  Mit  1  Taf.  in  Lichtdruck.  Stahel.  WUrz- 
burg,  1891. 

Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen. 
in.  Band.  Die  Insekten  des  „PLattigen  Steinmergels**  von  Brun- 
statt.  Von  B.  Förster.  8  o.  V  u.  p.  33—354.  Mit  5  Lichtdr.-Taf. 
und  6  Bl.  Erklttrgn.  Strassburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt, 
Strassburg  i.  £ ,  1891. 

Sain,  G.  Description  des  Ammonitides  du  Barrömien  du  Djebel- 
Onach  (Constantlne-Alg^rie)     8  o.    78  pp.    Avec  3  pl,    Lyon,  1891. 

Teller,  F.  Ueber  den  Schädel  eines  fossilen  DipnoSrs  Geratodus 
Sturii  nov.  spec.  aus  den  Schichten  der  oberen  Trias  der  Nord- 
alpen. (Aus:  „Abhandlungen  der  k.  k.  geol.  Beichsanstalt.")  4  o. 
59  pp.  Mit  4  lith.  Taf.,  8  Zinkogr.  im  Text  u.  4  Bl.  ErklKrgn. 
A.  Holder.    Wien,  1891. 

Tschermak,  G.  Die  Ghloritgruppe.  II.  Theil.  (Aus  :  „Sitzungs- 
berichte der  königL  Akademie  der  Wissenschaften.")  8  o.  79  pp. 
F.  Tempsky.    Wien,  1891. 

Wülfing,  £.  Ant.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyroxenfamilie  in 
chemischer  und  optischer  Beziehung.  8  <>.  65  pp.  Höming.  Heidel- 
berg, 1891. 


Zoologie. 

Berlese,  A.  Acari,  myriapoda  et  scorpiones  hucusque  in  Italia 
reperta.    Fase.  LVIIL    80.    20  pp.    Gon  tav.    Padova,  1891. 

Bonnet,  Rbt  Grundriss  der  Entwicklungsgeschichte  der  Haus- 
säugethiere.    282  pp.    201  Abbildgn.    P.  Parey.    Berlin,  1891. 

Bronn 's,  H.  G.,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  wissen- 
schaftlich dargestellt  in  Wort  und  Bild.  Mit  auf  Stein  gezeichneten 
Abbildungen.  II.  Bd.  2.  Abth.  Goelenterata  (Hohlthiere.)  Be- 
arbeitet von  G.  Ghun.    2.-5.  Lfg.    p.  49—144.    Mit  Textabbildgn. 

—  II.  Bd.  3.  Abth.  Echinodermen  (Stachelhäuter).  Bearbeitet 
von   H.  Ludwig.    10—12.   Lfg.     p.  241-320.    Mit  3  Bl.  Erklärgn. 

—  IV.  Bd.  Würmer:  Verraes.  Fortgesetzt  von  M.  Braun.  15.— 17. 
Lieferung,  p.  449—560.  Mit  2  Bl.  Erklärgn.  —  5.  Bd.  4.  Abth. 
Vögel:  Aves.  Fortgesetzt  von  Hs.  Oadow.  35.  u.  36.  Lfg.  p.  833 
bis  880.  Mit  2  Bl.  Erklärgn.  —  VI  Bd.  5.  Abth.  Säugethiere: 
Mammalia.  Fortgesetzt  von  W.  Leche.  36.  Lfg.  p.  721—768.  Mit 
1  Bl.  Erklärungn.    8«.    G.  F.  Winter.    Leipzig,  1890. 

Brooks,  W.  K.  The  Oyster.  A  populär  Summary  of  a  scientific 
Study.    80.    239  pp.    London,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


404  Nea  erschienoDe  Werke. 

Bück  Ion.  Monograpli  of  the  British  CIcadae.  8^  Prt  1— 7.  Lon- 
don, 1891. 

Buckley,  T.  E.,  and  J.  A..  Harvie-Brown.  AVerteb rate  Fauna  of 
the  Orkney  Islands.    8«     366  p.    Edinburgh,  1891. 

Clans 8,  C.  Die  Gattungen  und  Arten  der  mediterranen  und  atlan- 
tischen Halocipriden.  (Aus:  „Arbeiten  des  zoologischen  Instituts".) 
80.    33  pp.    Holder.    Wien,  1890. 

Dohrn,  Ant.  Studien  zur  Urgeschichte  des  Wirbelthierkörpers. 
XVI.  (Aus:  ,,Mittheilungen  der  zoologischen  Station  zu  Neapel") 
80.    40  pp.    Mit  5  färb.  Taf.    R.  Friedländer  &  Sohn.    Berlin,  189L 

Ehrenbaum,  £.  Zur  Naturgeschichte  von  crangon  vulgaris  Fabr. 
Studien  über  Bau,  Entwicklung,  Lebensweise  und  Fangverhältnisse 
des  Nordsee  Granat.  8«.  124  pp.  Mit  4  Taf.  W.  Moser.  Berlin 
1891. 

Exner,  Sgm.  Die  Physiologie  der  facettirten  Augen  von  Krebsen 
und  Insecten.  8».  VIII,  206  pp.  Mit  7  lith.  Taf.,  1  Lichtdr.  u 
23  Holzschn.  im  Text.    F.  Deuticke.    Wien,  1891. 

Flower,  W.  H.,  and  Reh.  Lyddekker.  An  Introdnction  to  the 
Study  of  Mammals,  living  and  extinct.    8^.   766  pp.    London,  1891. 

Frivaldszky,  J.  Aves  Hungariae.  Enumeratio  systematioa  avium 
Hungariae  cum  notis  brevibus  biologicis,  locis  inventionis  viorum 
qne  a  quibus  oriuntur.  E  mandato  commissionis  Hungaricae  se- 
eundi  omithologorum  universalis  congressus  conscripsit  J.  F.  8^. 
IX,  197  pp.  Mit  Text-Abbildung,  und  1  Farbendr.  (Berlin  Fried- 
länder &  Sohn.    Budapestini,  1891. 

Gätke,  H.  Die  Vogelwarte  Helgoland.  Herausgegeben  von  Rudlf. 
Blasius.  80.  XI,  609  pp.  Mit  l  Bildniss.  J.  H.  Meyer.  Braunschw. 
1881. 

Harnaday,  W.  T.  Taxiderray  »nd  zoologlcal  Collecting.  8P.  II lu- 
strated.    Xew-York,  1891. 

Hatschek,  B.  Lehrbuch  der  Zoologie ;  eine  morphologische  Ueber- 
sicht  des  Tbierreiches  zur  Einführung  in  das  Studium  dieser  Wissen- 
schaft. 1.— 3.  Lieferung.  8P.  p.  1—432.  Mit  Abbild.  G.  Fischer. 
Jena,  1891. 

Hensen,  Vct.  Die  Plankton-Expedition  und  Haeckels  Darwinismus. 
80.    87  pp.    Mit  2  Steindr.-Tafeln.    Lipsius  &  Fischer.    Kiel,  18  a. 

Her  man,  0.  J.  S.  v.  Petenyi,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Ornithologie  in  Ungarn.  1799—1855.  40.  IX,  139  pp.  Mit  1  Bild- 
niss und  1  Farbendr.  (Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn).  Budapest, 
1991. 

Holder,  F.  Charles  Darwin,  his  Life  and  Work.  80.  With  lllustr. 
London,  1891. 

J.  Kaiser.  Beiträge  zur  Anat.,  HistoL  und  Entwicklungsgeschichte 
der  Acanthocephaleu  aus  Bibliotheka  Zoologica  v.  Leukart  und 
Chun.  7.  Heft.  2.  und  3.  Lfg.  40.  p.  41-112.  Th.  Fischer.  Caesel, 
1891. 


Digitized 


byGoogk 


Nen  erschienene  Werke.  405 

Martini  und  Chemnitz.  Systematisches  Oonchyiien-Cabinet  In 
Verbindung  mit  Philippi,  Pfeiffer,  Dunker  etc.  neu  herausgegeben 
und  vervollständigt  von  H.  C.  Küster,  nach  dessen  Tode  fortgesetzt 
von  W.  Kobelt.  382.-385.  Lfg.  4  o.  80  pp.  Mit  24  col.  Steintaf. 
S.-Nr.  142.    Bauer  &  Raspe.    Nürnberg,  1891. 

Nehrling,  H.  Die  nordamerikanische  Vogelwelt.  Unter  künstle- 
rischer Mitwirkung  von  Rob.  Ridgway,  A.  Goering  und  G.  Miitzel. 
9.  Heft.  4  0.  p.  385—432.  Mit  3  farbigen  Tafeln.  S.-N.  929.  (Leip- 
zig, Brockhaas).    Milwankee,  Wis.,  1891. 

Nordhavs-Expedition,  den  norske,  1876—1878.  XX.  Zoologie.  Phyc- 
nogonidea.    Ved  G.   0.  Sars.    4®.    163  pp.    Med   15  Plancher  og 

1  Kart.    Christiania,  1891. 

Parker,  T.  J.  Lessons  in  elementary  Biology.  8^  430  pp.  With 
89  lUustr.    London,  1891. 

Penard,  Eug.  Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  Protozoen. 
(Aus:  „Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.") 
80.    19  pp.    Mit  1  Taf.    Bergmann.    Wiesbaden,  1891. 

Peron,  A.  Exploration  scientifique  de  la  Tunisie.  Paleontologie. 
—  Desoription  des  mollusques  fossiles  des  terrains  crötacös  de  la 
r^gion  Sud  des  hauts  plateaux  de  la  Tunisie.  2«  partie:  P616cypo- 
des.    8».    p.  105—327.    Atlas  7  pl.  in  Fo!.^   Paris,  1891. 

Pleske,  T.  Omithographia  rossica.  Die  Vogelfauna  des  Russischen 
Reiches.  II.  Bd.  4.  Lfg.  Rohrsänger  (Acrocephalus).  (Russisch 
und  Deutsch.)  40.  XXXni-XL  u.  pag.  431—560.  Mit  Abbildgn. 
u.  1  Taf.  in  Farbendr.  (Leipzig,  Voss'  Sort.)  Eggers  &  Co.  St, 
Petersburg,  1891. 

V.  PI  essen,  Jos,,  und  John  Rabinowicz.  Die  Kopfnerven  von 
Salamandra  maculata,  im  vorgerückten  Embryonalstadium  unter- 
sucht. 4  0.  20  pp.  Aiit  2  lith.  Doppeltaf.  u.  4  Zinkogr.  im  Text. 
J.  F.  Lehraann's  Verlag.    München,  1891. 

Philpot8,J.  R.  Oysters  and  all  about  them.  8  o.  2  vols.  1370 pp. 
London,  1891. 

Priem,  F.  L'evolution  des  formes  animales  avant  Vapparition  de 
rhomme,    18  o.    383  pp.    Avec  175  üg.  Paris,  1891. 

Regnard,  P.  Recherches  expörimentales  sur  les  conditions  phy- 
siques  de  la  vie  dans  les  eaux.  8  o.  500  pp.  Avec  iil.    Paris.  1891. 

Reuvens,  C.  L.  De  Myoxidae  oder  Schläfer.  Ein  Beitrag  zur 
Systematik  der  Nagethiere.    8  o.    480  pp.    Mit  5  Taf.    Leiden,  1891. 

Saalmüller,  M.  Lepidopteren  von  Madagascar  Neue  und  wenig 
bekannte  Arten  meist  aus  der  Sammlung  der  Senckenbergischen 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  unter  Berück- 
sichtigung der  gesammten  Lepidopteren  -Fauna  Madagascars     4  o 

2  Abth.    M.  Diester  weg.    Frankfurt  a.  ÄL,  1891. 
Schneider,  C.  Cm.    Untersuchungen   über  die   Zelle.    (Aus:    „Ar- 
beiten des  Wiener  zoologischen  Instituts.")    8  o.    46  pp.    Mit  2  Taf 
A.  Holder.    Wien,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


406  Neu  erschienene  Werke. 


Starany,  Rdf.  Die  Coxaldrüsen  der  Arachnoideen.  (Aus:  „Ar- 
beiten des  Wiener  zoologischen  Instituts/*)  8  o.  22  pp.  Mit  2  Taf. 
A.  Holder.    Wien,  1891. 

Thallwitz,  J.  Decapoden- Stadien,  insbesondere  basirt  auf  A.  B. 
Mayer's  Sammlungen  im  ostindischen  Archipel,  nebst  einer  Aaf- 
Zählung  der  Decapoden  und  Stamatopoden  des  Dresdener  MnseoiiM. 
(Aus:  „Abhandlungen  und  Berichte  des  königL  zoologischen  und 
anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden.'*)  4  0.  56  pp. 
Mit  1  lith.  Taf.    R.  Friedländer  &  Sohn.    Berlin,  1891. 

Troschel,  F.  H.  Das  Qebiss  der  Schnecken,  zur  Begründung  einer 
natürlichen  Classification  untersucht,  fortgesetzt  von  J.  Thiele.  4  o 
IL  Bd.  7.  Lfg.  p.  249-334.  Mit  4  Taf.  u.  4  Bl.  ErklErgn.  Nicolais 
Verlag.    Berlin,  1891. 

Wallack-Varigny.  Le  Darwinisme,  expos^  de  la  th^orie  de  la 
s^iection  naturelle.    18  o.  Avec  37  fig.    Paris,  1891. 

Wallace,  R.  Le  Darwinisme  expos^  de  la  throne  de  la  selection 
naturelle.    180  .    XII,  674  pp.    Avec  fig.    Paris,  1891. 

Zacharias,  0.  Die Thier-  und  Pflanzenwelt  des Süsswassera.  Ein- 
führung in  das  Studium  derselben.  Unter  Mitwirkung  von  C.  Apstein 
S.  Clessin,  F.  A.  Forel  u.  A.  herausgegeben.  I.  Bd.  8o.  X,  380  pp. 
Mit  79  Abb.    J.  J.  Weber.    Leipzig,  1891. 


Botanik. 

Baillon,  H.  Histoire  des  Plantes.  Tom.  XI.  8  o.  Avec  213  fig. 
Paris,  189L 

Brefeld,  Ose.  Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  My- 
kologie. Fortstzg.  der  Schimmel-  und  Hefepilze.  IX.  Heft.  Die 
Hemiasci  und  die  Ascomyceten.  4  o.  YIH,  156  pp.  4  Tbl. 
Schöningh.    Münster  i.  W. 

Br eidler,  J.  Die  Lebermoose  Steiermarks  und  ihre  Verbreitung, 
(Aus:  „Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Steiermark.*')    80.     234  pp.    Leuschner  &  Lubensky.    Graz,  1891. 

Oostantin-Dufour.  Nou volle  flore  des  Champignons.  IS^,  Avec 
3842  fig.    Paris,  1891. 

Cooke,  M.  C.  lUustrations  of  British  Fungi.  80.  Vol  Vlland  VIH. 
London,  1891. 

Engler,  A.,  und  K.  Prantl.  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien,  nebst 
ihren  Ghittungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere  den  Nutz- 
pflanzen, bearbeitet  unter  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender 
Fachgelehrten.  51.-58.  Lfg.  8  o.  4  3  Bd.  Mit  Ulustr.  Engel- 
mann.   Leipzig,  1891. 

M^moires  de  TAcad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbourg. 
VII.  s^rie.  Tome  XXXVIIL  Nr.  4.  Arbeiten  aus  dem  botanischen 
Laboratorium  der  kaiserL  Academie  der  Wissenschaften  zu  St. 
Petersburg.    Nr.  1.  Beitrag  zur  Symbiose  von  Algen  und  Thieren« 


Digitized 


byGoogk 


Neu  erschienene  Werke.  407 

Von  A.  Famintzin.    (Aus  dem  Rassischen  übersetzt.)  4  o.  III,  16  pp. 
Mit  1  färb.  Taf.    (Leipzig,  Voss*  Sort.)    St.  Petersboarg. 

Hesse,  Rdf.  Die  Hypogaeen  Deutschlands.  Natur-  und  Entwick- 
lungsgeschichte, sowie  Anatomie  und  Morphologie  der  in  Deutsch- 
land vorkommenden  Trüffeln  und  der  diesen  verwandten  Organis- 
men, nebst  practischen  Anleitungen  bezüglich  deren  Gewinnung 
und  Verwendung.  2.  u.  3.  Lfg.  4  o.  p.  17—48.  Mit  5  z.  Th.  färb. 
Taf.    Hofstetter.    Halle  a.  S.,  1891. 

Hoffstad,  0.  A.    Norsk  flora.   8  o.    XXXII,  222  pp.    Bergen,  1891 

Kotula,  B.  Distributio  plantarum  vascnlosarum  in  montibus  Tatricis. 
(In  poln.  Sprache.)  8  o.  VH,  612  pp.  Buchh.  d.  poln.  Verlags-Ge- 
sellsohaft.    Erakau,  1891. 

Kricky  Fr.  Ueber  die  Rindenknollen  der  Rothbuohe.  4^.  28  pp. 
2  Taf.  aus  Bibliotheca  botanica  von  Luerssen  und  Haenlein.  Tb. 
Fischer.    Cassel,  1891. 

Leuba,  F.  Die  essbaren  Schwämme  und  die  giftigen  Arten,  mit 
welchen  dieselben  verwechselt  werden  können.  11.  u.  12.  Lfg. 
Fol.    p.  77-92.    Mit  8  färb.  Taf.    Georg.    Basel,  1891. 

V.  Martins,  C.  F.  Ph.,  A.  W.  Etchler  et  Ign.  ürban.  Flora  bra- 
siliensis.  Enumeratio  plantarum  in  Brasilia  hactenus  detectarum 
quas  suis  aliorumque  botanicorum  studiis  descriptas  et  methodo 
naturali  digestas,  partim  icone  illustratas  edd.  Fase.  109.  Fol. 
103  Sp.    Mit  80  Taf.    F.  Fleischer.    Leipzig,  1891. 

Sharpe,  R.  Bowdler.  A  Review  of  recent  Attempts  to  classify 
Birds.  80 .  90  pp.  Mit  Abb.  (Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn.) 
Budapest.  189L 

Schwalb,  R.  Das  Buch  der  Pilze.  Beschreibung  der  wichtigsten 
Basidien-  und  Schlauchpilze,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
essharen  und  giftigen  Arten.  8  o.  VII,  218  pp.  Mit  8  cobr.  Tat 
u.  mehr.  Holzschn.    A.  Rohlers  Wwe  &  Sohn.    Wien,  1891, 

Stizenberger,  E.  Lichenana  afrioana.  (Aus :  „Jahresbericht 
der  St  Gallischen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.'^)  8  0. 
Fase.  I  u.  II.  280  pp.  A.  L.  KOppel  St.  Gallen,  1891. 
De-Toni,  J.  Bapt  Sylloge  algarum  omnium  hucusque cognitarum. 
VoL  H.  Bacillarieae.  Sectio  1  Raphideae.  8  o.  GXXXU,  490pp. 
(Berlin,  Friedländer  &  Sohn.)    Patovii,  1891. 

Velenovsky,  J.  Flora bulgarica. Descriptio  et  enumeratio  syste- 
matica  plantarum  vascularium  in  principatu  Bulgariae  spontenas- 
centium.  Subvention  summi  c.  r.  ministerii  cultus  et  studiomm 
nee  non  acedemiae  scientiarum,  artium  et  litterarum  imperatoris 
Franei  Josephi.    80.    X,  IX,  676  pp.    Prag,  189L 

Zimmermann,  A.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Physiologie  der 
Pflanzenzelle.  2.  Heft.  8o.  III  u  p.  81—184.  Mit  2  Textfig.  u. 
2  Taf.  in  Farbendr.    H.  Laupp.    Tübingen,  1891. 


Digitized 


byGoogk 


Halle  (Saale),  G^ebaner-Schwetschke^sche  Buohdraokerei. 


Digiti 


zedby  Google  j 


Digitized 


byGoogk 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


Analogie  zwischen  der  Bewegung  von  Flüssig- 
keiten nnd  elektrischen  Strömen. 

Von 

Dr.  phfl.  K.  £.  F.  Schmidt, 

Privatdozent  für  Physik  za  Halle  a/S. 

(Vortrag,  •  gehalten  am  17.  Deoember  189L  im  natarwissenBohaftlichen 
Verein  zu  Halle  a/S.) 


Analogien  zwischen  den  verschiedenen  Energieformen 
und  ihren  Gesetzen  aufzustellen,  hat  sich  stets  als  lohnend 
nnd  fruchtbringend  erwiesen,  ganz  besonders  da,  wo  unsere 
Kenntnis  noch  nicht  in  den  inneren  Mechanismus  einer 
Erscheinung  hat  vordringen  können. 

Die  Anlehnung  an  geläufigere  Vorstellungen  hat  für 
den  in  eine  wissenschaftliche  Disciplin  Eintretenden  den 
nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Nutzen,  ihn  bequem, 
rasch  und  sicher  mit  den  Grössen,  welche  die  neu  zu 
erlernende  Disciplin  behandelt,  bekannt  zu  machen;  ftlr 
den  selbstständig  Forschenden  eröffnet  das  Aufsuchen  von 
Analogien  die  lohnende  Aussicht,  nach  Maassgabe  bekannter 
Gesetze  der  durchforschten  Disciplin  neue  für  die  noch  zu 
erforschende  mit  gewünschtem  Erfolge  aufzufinden. 

Ich  habe  die  Absicht,  Ihnen  im  Folgenden  eine  Reihe 
von  Analogien,  die  zwischen  der  Bewegung  von  Flüssig- 
keiten und  elektrischen  Strömen  bestehen,  zu  entwickeln; 
dazu  will  ich  ähnliche  Betrachtungen  über  eine  Reihe 
wichtiger  electrotechnischer  Einrichtungen  fügen.    Ich  bin 

Zeiisehrift  t.  Natnrwiss.  Bd.  64,  1891.  26 
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mir  wohl  bewusst,  dass  ich  Ihnen  principiell  wenig  Neues 
berichten  kann;  die  Ornndlagen  der  bestehenden  Analogien 
sind  lange  bekannt;  auch  in  speziellen  Fällen  sind  mir  bei 
der  Lecttire  zuweilen  gleiche  Betrachtungen  begegnet,  wie 
ich  sie  selbst  früher  angestellt  hatte ,  um  im  GoUeg  derartige 
Gegenstände  klar  zu  legen. 

Ich  richte  meine  Entwicklungen  daher  besonders  an  die 
Leser,  welche  sich  zum  ersten  Male  mit  dem  Gegenstände 
beschäftigen,  und  an  diejenigen,  welche  ohne  eingehende 
physikalische  Studien  über  manche  Vorzüge  der  elec- 
trischen  Ströme  klarer  werden  wollen  und  an  der  Hand 
ihnen  geläufigerer  Vorstellungen  viele  Einrichtungen  in 
electrotecfanischen  Anlagen  verstehen  zu  lernen  und  auf 
eine  leichte  Weise  im  Gedächtniss  zu  behalten,  die  Absicht 
haben. 

Fliessen    des  Wassers   in  Röhren    und  Strömung 
der  Elektricität  in  Drähten. 

Druck.  Wasser  kann  in  horizontal  gelagerten  Röhren 
nur  fliessen,  wenn  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Rohres 
eine  Druckdifferenz  herrscht.  Der  Fluss  geschieht 
stets  von  Stellen  höheren  zu  solchen  niederen 
Druckes. 

Die  Stärke  des  auf  die  Flächen-Einheit  wirkenden 
Druckes  an  einer  Stelle  des  Rohres  misst  man  einfach 
durch  die  Höhe  der  über  jenem  Punkte  stehenden  Wasser- 
säule; denn  die  Ursache  des  Druckes  ist  ihr  Gewicht,  be- 
stimmt durch  das  Product  Wassermasse  (m)  x  Beschleuni- 
gung durch  die  Erdschwere  (g) :  m  x  g.  Die  in  dem 
Rohre  befindliche  Wassermasse  ist  nun  gleich  dem  Quer- 
schnitt der  Röhre  (q)  x  der  Höhe  der  Wassersäule  (H).^) 
Da  q  =  1  gewählt  ist,  wird  also  der  Druck  H  x  g  und 
daher  durch  die  Höhe  bestimmt. 

Als  practische  Einheit  gilt  fttr  die  Messung  der  von 
einer  10  *  333  m  hohen  Wassersäule  ausgeübte  Druck 
(*76  m  Quecksilber)  =  1  Atmosphäre. 


1)  Da  Masseneinheit  =  der  Masse  von  1  cbcm  Wasser  ist. 
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Widerstand.  Jedem  Strömen  von  Wasser  setzt  sich  in 
der  Röhre  ein  Widerstand  entgegen,  der  fUr  eine  be- 
stimmte Geschwindigkeit  nur  von  der  Länge  und  dem 
Querschnitt  des  Rohres  abhängt. 

Stromstärke.     Druck    und    Widerstand   regeln    gesetz- 
massig  die  Wassermenge,  die  in  einer  Sekunde  durch  den 
Querschnitt  der  Leitung  strömt  d.  i.  die  Stromstärke. 
Als  praktische  Einheit  gilt  das  Liter. 
Damit  sind  alle  Grössen,  die  beim  Fliessen  von  Wasser 
in  Röhren  wichtig  sind,  bekannt.  — 

Auch  beim  elektrischen  Strom  treten  uns  3  Con- 
«tante  entgegen,  die  sich  gesetzmässig  (Ohm's  Gesetz)  gegen-, 
zeitig  bestimmen. 

Spannung.  Elektricität  kann  in  einem  Drahte  nur 
fliessen,  wenn  an  den  verschiedenen  Stellen  Spannungs- 
differenzen  bestehen,  und  der  Fluss  erfolgt  stets  von  Stellen 
höherer  zu  solchen  niederer  Spannung.  Spannung  und 
Druck  sind  also  die  beiden  zu  vergleichenden  Grössen. 

Die  praktische  Einheit  für  die  Messung  der 
Spannung  ist  das  Volt. 

Widerstand.    Auch  die  Elektricität  findet  beim  Durch- 
fliessen   von  Leitern   einen  Widerstand,    der   durch  die 
.  Länge   und   den  Querschnitt   und   eine   von   der  Substanz 
abhängige  Grösse  (LeitungsfUhigkeit)  bestimmt  ist. 

Die  praktische  Einheit  für  den  Widerstand  ist  das 
Ohm  (dargestellt  durch  den  Widerstand  einer  Quecksilber- 
säule von  1  qmm  Querdnrchschnitt  und  106  cm  Länge 
hei  00  C.) 

Stromstärke.  Durch  Spannung  und  Widerstand  ist  die 
Stromstärke  bestimmt,  d.h.  die  Elektricitätsmenge, 
die  in  der  Sekunde  durch  den  Querschnitt  der  Leitung 
fliesst. 

Die  praktische  Einheit  der  Stromstärke  ist  1 
Ampere. 

Das  Gesetz,  nach  dem  die  3  Constanten  zusammenhängen, 
ist  ftlr  den  Fall  des  Wasserstromes  durch  eine  Gleichung 


26* 


Digitized 


byGoogk 


412     Analogie  zwischen  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  etc. 


angeoähert  bestimmt,  wenn  m,  q,  g,  H  die  S.  410  bezeich- 
neten Grössen,  1  Länge,  d  Durchmesser  des  Rohres,  nnd  f 
eine  durch  Versuche  zu  bestimmende  Constante  bedeuten. 
Fttr  den  elektrischen  Strom  gilt  das  Ohmsche  Gesetz 

.  A      X  1  Volt      „         .  H  Q^ 

1  Ami)fere=  YlTl —  allgemein  m  =  ~  wenn  m  Strom- 
stärke, H  Spannung  und  Si  Widerstand  bedeuten.  — 

Die  Analogie  tritt  noch  deutlicher  durch  eine  graphische 
Darstellung  zu  Tage.  Sei  Fig.  1  A  B  eine  Bohrleitung, 
deren  3  Theile  verschiedenen  Querschnitt  besitzen«  Durch 
vertikal  gezeichnete  Grade  (deren  Längen  von  der  Axe 
der  Rohrleitung  gezählt  werden)  stellen  wir  den  Druck  in 
dem  Querschnitt  dar,  welcher  durch  den  Fusspuokt  der 
Graden  bestimmt  ist  —  so  wtlrde  z.  B.  D  E  den  in  D'  D" 
vorhandenen  Druck  seiner  Grösse  nach  angeben.  —  Denken 
wir  Air  alle  Querschnitte  den  Druck  durch  solche  Grade 
dargestellt  und  alle  Endpunkte  durch  einen  Linienzug  ver- 
bunden, so  erhalten  wir  den  durch  C  E  G  H  bestimmten. 
Die  Neigung  der  einzelnen  Theile  gegen  die  horizontale 
Axe  gibt  direkt  die  Grösse  des  Druckgefälles  in  dem 
betreflfenden  Rohrtheile  an,  z.  B.  Winkel  JCE  für  AD  etc. 

Die  in  einer  Sekunde  durch  irgend  einen  Querschnitt 
des  Systems  strömende  Wassermasse  ist  ttberrall  gleich. 

Setzen  wir  au  die  Stelle  des  Röhrenstranges  eine  Draht- 
leitung, deren  verschiedene  Theile  AD,  DF  etc.  Quer- 
schnitte besitzen,  die  in  dem  gleichen  Verhältniss  ab  und 
zunehmen  wie  bei  den  Röhren  und  führen  dem  Drahte  Elek- 
tricität  zu,  so  würde  der  Zug  cegh  in  gleicher  Weise  die 
Abnahme  der  Spannung  in  den  verschiedenen  Punkten  der 
Leitung  angeben,  wie  es  ftlr  den  Wasserstrom  durch  den 
ausgezogenen  Zug  der  Fall  ist. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Abnahme  zwischen  Druck  und 
Spannung  geht  aus  der  Fig.  ohne  Weiteres  hervor. 

Auch  bei  der  Elektricität  fliesst  durch  alle  Querschnitte 
in  einer  Sekunde  die  gleiche  Menge,  d.h.  die  Stromstärke 
ist  in  allen  Theilen  der  Leitung  gleich  gross. 

Verzweigte  Leiter.  Fliesst  Wasser  in  einem  Rohrsystem, 
(las  sieb  an  einer  Stelle  in  der  Weise  vereinigt,  dass  ein 
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Tbeil  der  Röhren  als  Znfluss,  ein  anderer  als  Abfluss  dient, 
80  muss  die  zufliessende  Wassermenge  gleich  der  abfliessen- 
den  sein,  wenn  ein  Aufstauen  an  jenem  Funkte  nicht  ein- 
treten soll. 

Theilt  sich  ferner  ein  weiteres  Rohr  in  zwei  engere 
Stränge  mit  ungleichem  Querschnitt,  die  später  wieder 
vereinigt  werden,  so  befördert  von  den  beiden  getrennten 
Rohrtheilen  der  mit  dem  grösseren  Querschnitt  (kleinerem 
Widerstände)  die  meiste  Wassermenge. 

Beide  Regeln  befolgt  auch  der  elektrische  Strom,  wie 
Kirchhoff  in  seinen  Gesetzen  über  Verzweigung  dargelegt 
hat.  Nach  diesen  Gesetzen  ist  an  einer  Verzweigungs- 
stelle mj  +  mj  +  ma  +  . . .  =  mi'  +  m2'  +  m^'  -f  . . . 
wenn  m  zufliessende  und  m'  ahfliessende  Elektricitäts- 
mengen  bedeuten  (I.  Gesetz).  Legt  man  an  zwei  Punkte 
eines  Drahtes   einen   neuen  Draht   an,   so  dass  hier  eine 

geschlossene   Schleife    entsteht,    so   ist  — ^  =-Jwennmi 

m  2       ^1 

die  Strommenge,  S2^  der  Widerstand  im  1.  Draht,  m2  und 

Si^  die  gleichen  Grössen  im  2.  Drahte  bedeuten;  der  Draht 

mit  dem   kleineren  Widerstände  befördert  also  die  meiste 

Elektricitätsmenge  (II.  Gesetz). 

Kapazität  eines  Leiters.  Unter  Kapazität  eines  elektrischen 
Leiters  versteht  man  sein  Aufnahmevermögen  für  die  Elek- 
tricität.  Das  Aufnahmevermögen  eines  Gefösses  Air  Flüssig- 
keit ist  gewöhnlich  durch  seinen  Voluminhalt  bestimmt; 
um  einen  Fall  zu  haben,  welcher  der  Aufnahme  von 
Elektricität  in  einem  Leiter  entspricht,  müssen  wir  die 
Flüssigkeit  in  besonderer  Weise  in  das  Gefäss  einAlhren. 
Denken  wir  uns  ein  cylindrisches  Gefilss  A  Fig.  2  durch 
einen  biegsamen  Schlauch  B  mit  einem  engen  Rohr  C  ver- 
bunden, das  sich  oben  zu  einem  Gefässe  D  erweitert  und 
C  und  B  sowie  einen  Theil  von  D  und  A  mit  Wasser 
gefüllt,  so  hängt  die  Wassermenge,  die  A  aufnehmen  kann, 
von  seiner  Grundfläche  K  und  dem  Drucke  H  ab,  unter 
dem  die  Säule  in  G  steht,  ab.  Für  einen  vorgeschriebenen 
Druck  bestimmt  K  die  Grösse  der  in  A  befindlichen  Wasser- 
menge d.  b.  dieKapacität  oder  das  Fassungsvermögen 
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des  Oefässes,  wenn  wir  damit  die  Wassermasse  bezeichnen, 
die  das  Qefäss  unter  den  herrsehenden  Bedingungen  auf- 
nimmt. 

Wenn  in  D  und  A  die  Flüssigkeiten  gleich  hoch  stehen, 
ist  das  Fassungsvermögen  erschöpft.  Jeder  neu  in  A  ein- 
dringenden Wassermasse  setzt  sich  ein  Widerstand  ent- 
gegen, der  erst  durch  eine  Druckerhöhung  in  C  (durch 
Heben  von  D)  ttberwunden  werden  kann.  Wir  können 
das  Fassungsvermögen  des  Systems  auch  dadurch  ver- 
grössern,  dass  wir  andere  Gefässe  mit  A  verbinden,  deren 
Bodenflächen  mit  der  von  A  gleich  hoch  stehen  und  auf 
diese  Weise  ohne  Druckerhöhung  einen  Abfluss  neuer 
Wassermassen  aus  D  bewirken.  Die  in  dem  System  vor- 
handene Wassermenge  m  ist  gleich  dem  Druck  H  multi- 
plicirt  mit  K :  m  =  H  .  K.  * 

Der  beschriebene  Versuch  bietet  ein  sehr  schönes 
Analogen  zu  dem  Laden  eines  Leiters  (Hohlkugel  etc.)  mit 
statischer  Elektricität ;  es  treten  uns  hier  ganz  ähnliche 
Erscheinungen  und  Orössen  entgegen.  Verbinden  wir  eine 
metallische  Hohlkugel  mit  einer  ergiebigen  Elektricitäts- 
quelle,  z.  B.  einer  geladenen  Leidener  Flasche,  so  tritt  eine 
Grenze  ftlr  die  Ladung  ein,  ttber  die  hinaus  der  Leiter 
keine  neue  Elektricität  aufzunehmen  vermag.  Erst  durch 
Vergrössem  der  Oberfläche  oder  Erhöhung  der  Spannung 
ist  weitere  Ladung  möglich. 

Die  Spannung  spielt  die  gleiche  Bolle  wie  der  Druck,  die 
Oberfläche  des  Leiters  wie  die  Grundfläche  von  A  in  dem 
Wasserversuch;  wir  brauchen  nur  unter  m  die  Elektricitäts- 
menge  und  K  die  Kapazität  des  Leiters  zu  verstehen,  um  ftkr 

die  elektrische  Kapazität  dieselbe  Gleichung  K  =  ^  zu  ge- 

winnen.  So  definirt  die  Elektricitätslehre  diese  Grösse  in 
der  That: 

Kapazität  eines  Leiters  ist  das  Verhältniss  der  Elektri- 
citätsmenge  zu  der  Spannung  auf  dem  Leiter. 

Oscillirende  Entladung.  Das  Herstellen  eines  Contaktes 
in  einer  elektrischen  Leitung  können  wir  passend  mit  dem 
Oefi^nen  eines  Hahnes  in  der  Wasserleitung  vergleichen,  wo 
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durch  dem  Wasser  ein  Weg  in  einen  Bohrstrang  eröffnet  wird. 
Wir  denken  uns  nun  zwei  Bohre  A  und  B,  Fig.  3,  durch 
ein  drittes  Bohr  C  verbunden,  in  welchem  ein  Hahn  h  die 
Verbindung  zwischen  A  und  B  vermitteln  kann.  Bei  ge- 
schlossenem Hahn  soll  A  mit  Wasser  gefüllt  werden  und 
nun  der  Hahn  plötzlich  geöffnet  werden.  Die  Wassermenge 
stttrzt  nach  B  und  stellt  sich  schliesslich  so  ein,  dass  in  A 
und  B  die  Oberflächen  o  und  o'  gleich  hoch  stehen.  Bevor 
sie  diese  Endlage  einnimmt,  pendelt  sie  zwischen  äusseren 
Grenzen  auf  der  linken  und  rechten  Seite,  indem  die  Ober- 
fläche etwa  nach  einander  auf  der  rechten  Seite  die  durch 
1  und  3  und  dazwischen  die  durch  2  und  4  bezeichneten 
Höhen  auf  der  linken  Seite  einnimmt. 

Solche  Bewegungen  bezeichnen  wir  als  schwingende 
oder  oscillirende.  Wir  finden  sie  auch  bei  der  plötzlich 
in  Bewegung  gerathenden  Elektricität  vertreten.  Das  Ent- 
laden einer  Leidener  Flasche  besteht  nicht  in  einem  ein- 
maligen Abfliessen  der  Elektricität  von  den  beiden  Ober- 
flächen, sondern  ist  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung; 
die  Elektricität  oscillirt  wie  oben  die  Wassermasse,  ehe 
wieder  Buhe  eintritt.  Ftlr  gewöhnlich  entgeht  uns  diese 
Bewegung,  aber  unter  geeigneten  Beobachtungs-Bedingungen 
sind  wir  im  Stande,  sie  genau  zu  verfolgen. 

Isolation.  Um  die  wachsende  Schwierigkeit  der  Isolation 
bei  erhöhter  Spannung  zu  erkennen,  brauchen  wir  nur  an 
die  gleichen  Schwierigkeiten  beim  Dichten  von  Bohren  in 
Wasserleitungen  zu  denken;  je  höher  der  Druck  in  der 
Leitung  wird,  desto  sorgfältiger  muss  an  den  Bohrverbindungs- 
stellen die  Dichtung  erfolgen  und  oft  durch  besondere  Ein- 
richtungen erzielt  werden.  Aehnliches  gilt  fUr  die  Elektricität : 
bei  den  hochgespannten  Strömen  der  Frankfurt-Lauffeuer 
Kraftübertragung  traten  Oelisolatoren  an  die  Stelle  der 
gewöhnlichen. 


Digiti 


zedby  Google 


416    Analogie  zwischen  der  Bewe^ang  von  Flüssigkeiten  etc. 

Die  Analogie  ist  zaweilen  mit  Vortbeil  zu  verwerthen, 
wenn  die  Lösung  praktischer  Aufgaben  an  uns  tritt. 

Sollen  wir  z.  B.  eine  Reihe  von  Elementen  an  einen 
Leiterkreis  legen,  so  dass  die  grösstmögliche  Stromstärke 
entsteht,  so  ergibt  die  Analogie  ohne  weiteres  die  richtige 
Schaltung. 

Ein  Element  können  wir  einem  kurzen  weiten  Wasser- 
rohr vergleichen,  dem  oben  soviel  Wasser  zufiiesst,  wie  unten 
abfliesst;  den  Schliessungsdraht  vergleichen  wir  mit  einem 
horizontal  liegenden  Abflussrohr.  Ist  dieses  weit  und  sein 
Widerstand  sehr  gering,  so  mttssen  die  Zuflussrohre  (Ele- 
mente) neben  einander  Fig.  4a  mit  dem  Abflussrohr  ver- 
bunden sein,  um  den  grössten  Abfluss  zu  erzielen.  Ist 
dagegen  das  Abflussrohr  von  geringer  Weite  und  daher 
von  grossem  Widerstand,  so  ergiebt  ein  starker  Druck  den 
grössten  Werth  ftlr  die  Abflussmenge,  die  Elemente  sind 
hier  über  einander  zu  setzen  d.  h.  hinter  einander  in  die 
Leitung  zu  schalten  Fig.  4  b.  Ganz  gleich  verfahren  wir 
bei  der  Schaltung  elektrischer  Elemente,  bei  kleinem 
äusserm  Widerstand  ergibt  die  Parallelschaltung,  bei  grossem 
die  Hintereinanderschaltung  die  grösste  Stromstärke. 

Anwendung  auf  technische  Anlagen. 

Akkumulatoren.  Unter  Akkumulatoren  versteht  die  Technik 
Apparate,  in  denen  Energie  aufgespeichert  wird,  um  sie  zu 
beliebigen  Zeiten  zur  Yerfllgung  zu  haben;  die  Energie 
tritt  also  in  der  Form  von  potentieller  Energie  auf. 

Maschinen  werden  in  Betrieben  mit  stark  veränder- 
licher Belastung  der  Motoren  nur  zeitweise  völlig  bean- 
sprucht und  nur  dann  laufen  sie  mit  dem  grössten  Nutz- 
effekt. Lässt  man  sie  daher  zu  Zeiten  geringerer  Belastung 
andere  Anlagen,  etwa  Pumpen  treiben,  die  Wasser  heben, 
so  kann  man  mit  Hilfe  dieser  gehobenen  Wassermengen 
später  eine  Reihe  mechanischer  Arbeitsvorrichtungen  be- 
treiben. So  erreicht  man,  dass  die  Maschinen  stets  mit 
dem  möglich  grössten  Nutzeffekt  laufen,  dass  sie  ferner  im 
Stande  sind,  ohne  zeitweise  schädliche  Ueberbelastung  einem 
Betriebe  zu  genügen,  der  zu  Zeiten  eine  grössere  Energie- 
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quelle  verlangt;  endlich  erzielt  man  aaf  diese  Weise  eine 
völlig  constante  Druckkraft,  was  für  manche  Betriebe 
iiothwendig  wird. 

Ganz  ähnliche  Vorgänge  begegnen  uns  in  den  elek- 
trischen Anlagen. 

Die  elektrischen  Centralen  für  Lichtversorgung  sind 
z.  B.  sehr  verschiedener  Beanspruchung  unterworfen.  Nur 
wenige  Stunden  am  Abend  laufen  die  Maschinen  vollbelastet, 
vorher  und  nachher  sind  sie  viel  geringer  beansprucht.  Die 
Aufstellung  mehrerer  kleiner  Maschinen,  die  nur  zu  jenen 
Zeiten  grösster  Belastung  gleichzeitig  laufen,  ist  keine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe,  denn  eine  grössere 
Maschine  arbeitet  sparsamer  als  mehrere  kleine.  Kann  man 
daher  in  einem  Akkumulator  die  Energie  in  der  gewünschten 
Form  aufspeichern,  so  wird  eine  mittelgrosse  Maschine  allen 
Anforderungen  genttgen. 

Dieses  gelingt  mit  Akkumulatoren-Batterien.  Ihre 
Elemente  bestehen  aus  GlasgefUssen,  welche  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefüllt  sind,  in  diese  tauchen  besonders 
präparirte  Bleiplatten.  Leitet  man  in  diese  Elemente  einen 
Strom  und  verbindet  später  die  Bleiplatten  durch  einen 
Draht,  so  fliesst  in  diesem  ein  Strom  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Die  Technik  stellt  solche  Elemente  in  sehr  voll- 
kommener Form  für  Stromstärken  von  6 — 400  Ampöre  her. 
Sie  sind  geeignet,  gleichzeitig  mit  einer  Maschine  an  die 
Leitung  gelegt  zu  werden,  so  dass  diese  von  der  Maschine 
und  Batterie  mit  Strom  versehen  wird.  Die  Maschine  kann 
ferner,  wenn  die  Leitung  nicht  voll  belastet  ist,  zum  Theil 
diese  mit  Strom  versorgen,  zum  Theil  die  Akkumulatoren 
speisen.  So  wird  eine  rationelle  Ausnutzung  der  Maschinen- 
kraft möglich. 

Wir  gewinnen  auch  hier  noch  einen  ähnlichen  Vortheil 
wie  oben,  nämlich  eine  Elektricitätsquelle  von  sehr  con- 
stanter  Spannung,  die  nicht  wie  bei  den  Maschinen  von 
dem  im  Stromkreise  herrschenden  Widerstand  abhängt, 
dessen  Veränderung  störend  auf  die  Maschine  zurückwirkt. 
Eine  gemeinsame  Verkettung  der  Maschine  und  Batterie 
mit    der   Leitung   macht   daher  jede  Schwankung   in  der 
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Spannung  des  MaschinenstromeB  weniger  fühlbar  und  ermög- 
licht ein  ruhigeres  Brennen  der  Lampen. 

Die  Transformatoren.  Für  die  Elektrotechnik  spielen  die 
Transformatoren  eine  äusserst  wichtige  Rolle ;  auch  für  diese 
Apparate  kann  man  analoge  Maschinen  aus  der  Wasser- 
technik anftihren,  um  ihre  Wirkungsweise  zu  erläutern. 

In  den  Wasseranlagen  kennen  wir  die  hydraulischen 
Widder  oder  Stossheber  und  die  Wassersäule- 
maschinen. Jene  sind  bestimmt,  grosse,  mit  niederem 
Gefälle  und  daher  unter  kleinem  Druck  abfliessende 
Wassermengen  zum  Heben  geringer  Mengengegen  höheren 
Druck  zu  verwerthen;  diese  sind  bestimmt,  geringe  unter 
gewaltigem  Druck  stehende  Wassermengen  zu  benutzen, 
um  grosse  Wassermassengegen  niederen  Druck  zu 
heben. 

Bei  einer  Widderanlage,  vne  sie  Fig.  5a  in  ihren 
wesentlichen  Theilen  skizzirt,  tritt  eine  grosse  Wassermenge 
in  das  weite  Rohr  A  und  fliesst  durch  die  Oeffnung  Q ,  ab. 
Diese  kann  durch  ein  Ventil  abgeschlossen  werden,  was 
ziemlich  plötzlich  durch  die  strömende  Wassermenge  selbst 
herbeigeftihri  wird,  wenn  der  Strom  eine  bestimmte  Oe- 
schwindigkeit  erreicht.  Der  plötzliche  Schluss  bringt  die 
gesammte  fliessende  Wassermenge  zum  Stillstand;  ein  kräf- 
tiger Gegenstoss  erfolgt,  der  sich  als  Druck  auf  die  Rohr- 
wände äussert.  Diesem  Drucke  giebt  das  die  Oeffnung 
q-i  verschliessende  Ventil  nach  und  eine  bestimmte  Wasser- 
menge wird  gegen  den  in  B  herrschenden  Druck  nach  B 
über  getrieben ;  gleichzeitig  tritt  dieselbe  Wassermenge  oben 
aus  der  Rohröffhung  0  aus: 

Eine  grosse  Wassermasse  fällt  um  h  Meter 
und  hebt  eine  kleine  Menge  um  H  Meter. 

Den  umgekehrten  Zweck  verfolgen  die  Wassersäule- 
maschinen, von  denen  Fig.  5  b  die  fbr  unsere  Absichten 
nöthigen  Theile  angiebt.  Ein  enges  langes  Rohr  A,  in  dem 
eine  hohe  Wassersäule  steht,  ist  unten  mit  einem  Cylinder 
C}  in  Verbindung.  In  diesem  kann  der  eine  Kopf  eines 
Doppelkolben  durch  den  Wasserdruck  vorgeschoben  werden ^ 
wodurch  eine  in  dem  Cylinder  C2  befindliche  Wassermasse 
in     das    Rohr    B    gepresst    wird,    in    welöhem    ein    weit 
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niedrigerer  Druck  als  in  A  herrscht.  Es  wird  also  durch 
den  Eintritt  der  C,  fallenden  Wassermenge,  die  bedeutend 
grössere  (durch  B  eintretende)  aus  C2  nach  B  geschoben: 

Eine  geringe  Wasser  menge  unter  hohem  Druck 
H  bringt  eine  grosse  unter  niedrigeren  Druck  h. 

Analoge  Umformungen  erzielen  wir  bei  den  elek- 
trischen Anlagen  in  den  Transformatoren.  Die  einfachste 
Form  besteht  (Fig.  5  c)  aus  einer  Spule  I,  aus  wenigen 
Windungen  dicken  Kupferdrahtes  gewickelt,  in  welche  eine 
zweite  mit  vielen  Windungen  aus  dünnem  Draht  hergestellt 
(II),  eingeschoben  ist,  während  der  Kern  aus  einem  Bündel 
dünner  Eisenstftbe  E  gebildet  ist.  Führt  man  einen  Wechsel- 
strom in  A  ein  und  aus  E  heraus,  so  speist  man  Wicklung 

I  und  erzeugt  ein  magnetisches  Kraftfeld  um  die  erste 
Spule.  Die  in  dem  Felde  auftretenden  Kraftlinien  durch- 
schneiden die  zweite  Spule  und  induciren  einen  entgegen- 
gesetzt gerichteten  Strom,  der  in  einer  an  a  und  e  an- 
gelegten Drahtleitung  fliessen  wird.  Die  Spannung,  unter 
der  die  Elektricität  in  II  in  Fluss  geräth,  hängt  ab  von 
der  Zahl  der  Kraftlinien  im  Felde  und  der  Windungszahl 
des  Leiters,  den  sie  durchschneiden.  Ist  h,  die  Spannung 
in  der  Bolle  I  und  K,  die  Zahl  ihrer  Windungen,  sind 
ferner  H2  und  N2  die  gleichen  Grössen  für  die  zweite  Bolle, 

N 
so  gibt   H2   =  ^rp-  h,    das   Verhältniss   der   inducirenden 

und  inducirten  Spannung  an.  Hochgespannte  Ströme 
erzielen  wir  in  Bolle  II  also  durch  Anschliessung  der  ersten 
Bolle  an  die  Stromquelle  (hydraul.  Widder:  Bolle  I  =  Bohr  A, 

II  =  Bohr  B  Fig.  5a)  niedriggespannte  in  Bolle  I  durch 
Anschluss  der  Stromquelle  an  die  zweite  Bolle.  (Wasser- 
säulemaschine Bolle  I  =  Bohr  B,  H  =  Bohr  A  Fig.  5b). 
Die  Analogie  ergibt  sofort,  dass  im  ersten  Falle  geringe 
Elektricitätsmengen,  im  zweiten  dagegen  grosse  Massen  in 
Fluss  gerathen. 

Die  Analogie  lässt  noch  einen  anderen  Schluss  ziehen. 
Die  hydraulischen  Anlagen  arbeiten  nur  bei  Flussunter- 
brechung, die  Ventilklappe  Q^  in  Fig.  5  a  muss  geschlossen 
werden,  wenn  der  Stoss  erfolgen  soll  und  der  Kolben  in 
den    Cylindern    C^    und  C2  Fig.  5b    muss   wieder   in    die 
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Anfangslage  zurtickgeftihrt  werden,  wenn  die  Maschine 
weiter  wirken  soll,  also  muss  auch  hier  ein  Absperren  des 
Zuflusses  aus  A  erfolgen;  wir  haben  also  in  beiden  Fällen 
Stromunterbrechung  als  Bedingung  für  die  ständige 
Wirksamkeit  der  Maschinen.  Analoger  Weise  lassen  sich 
in  dem  elektrischen  Transformator  nur  discontinuir- 
liche  (Wechselströme)  und  niemals  gleichgerichtete,  con- 
tinuirlich  fliessende  Ströme  umformen. 

Wollen  wir  mit  ununterbrochenem  Wasserstrom 
arbeiten,  so  mttssen  wir  eine  Centrifugenpumpe  oder  der- 
gleichen mit  dem  Strome  antreiben,  indem  wir  z.  B.  ein 
Wasserrad,  das  mit  der  Centrifugenpumpe  auf  ein  und 
dieselbe  Axe  gekeilt  ist,  durch  den  ständig  fliessenden 
Strom  in  Bewegung  versetzen.  In  den  elektrotechnischen 
Anlagen  haben  wir  ganz  analoge  Einrichtungen,  indem  die 
rotirenden  Theile  einer  Wechselstrom-  und  Gleichstrom- 
maschine bei  den  Wechselstrom-Gleichstrom  Transfor- 
matoren oder  die  Anker  zweier  Gleichstrommaschinen  bei 
den  Gleichstrom- Gleichstrom  Transformatoren  auf  die  gleiche 
Axe  gekeilt  werden. 

Hier  ist  also  eine  in  Bewegung  zu  setzende 
Maschine  für  die  Umformung  nöthig,  während  im  ersten 
Falle  ein  ruhender  Apparat  den  Zweck  erfüllt. 

Energie.  Wenn  in  das  Steigerohr  des  Widders  eine  sehr 
kleine  Wassermenge  eintritt,  so  ist  die  Arbeit,  welche  beim 
Durchschieben  durch  die  Grundfläche  geleistet  wird,  durch 
H  m'  bestimmt,  wo  H  den  Druck  auf  1  qcm  Fläche  bedeutet; 
denn  die  Wassermasse  nimmt  in  dem  Bohr  eine  kleine 
Höhe  1  ein  und  um  diese  Länge  werden  die  Wasser- 
theilchen  gegen  den  Druck  H  verschoben,  auf  den  Ge- 
sammtquerschnitt  q  kommt  also  die  Arbeit  H  q.  1  =  Hm'. 
Die  gleiche  Menge  m'  tritt  oben  aus  dem  Steigrohr  aus; 
tritt  eine  neue  Menge  m'  ein,  so  wird  wieder  die  gleiche 
Arbeit  geleistet.  Wächst  schliesslich  m'  zu  einer  beträcht- 
lichen Grösse  m  an,  so  ist  die  Gesammtarbeit,  die  beim 
Durchtreiben  durch  die  Grundfläche  geleistet  wurde  =  H .  m. 

Dieses  Produkt  giebt  ein  Maass  fttr  die  Energie,  welche 
die  Wassermenge  gewonnen  hat,  d.  h.  ein  Maass  fUr  die 
Arbeit,  welche  die  Wassermasse  unter  den  neuen  Verhält- 
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nissen  leisten  kauu.  Der  Knergiewerth  ändert  sich  nicht, wenn 
man  die  Druckkraft  halbirt  nnd  die  Wassermenge  verdoppelt 
oder  diese  anf  den  dritten  Theil  verkleinert  nnd  der  Druck 
verdreifacht  wird  etc. ;  d.  h.  wir  können  die  gleiche  Arbeit 
mit  einer  kleinen  Wassermasse  unter  hohem  Druck  oder 
einer  grossen  Wassermasse  unter  niederem  Druck  verrichten. 

Die  zwischen  Wasser-  und  elektrischen  Strömen  be- 
stehenden Analogien  lassen  es  plausibel  erscheinen,  dass 
die  Energie  fliessender  Elektricität  durch  ein  analoges 
Produkt  gebildet  sein  wird;  wir  haben  nur  ftlr  H  die 
Spannung  und  m  die  Stromstärke  einzusetzen.  Wir  können 
also  die  gleiche  Arbeit  durch  geringe  Strom- 
stärken bei  hoher  Spannung  wie  durch  grosse 
Stromdichten  bei  niederer  Spannung  leisten. 

In  der  Technik  spielt  die  Uebertragung  der 
Energie  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle;  denn  die 
Ausnutzung  einer  Natur-  oder  Maschinenkraft  kann  fast 
nie  an  Ort  und  Stelle  geschehen;  bei  letzterer  bleibt  aller- 
dings die  Ausbreitung  auf  enge  Bezirke  beschränkt,  aber 
bei  den  Katurkräften  iät  oft  eine  Fortleitung  auf  beträcht- 
liche Entfernungen  nöthig. 

Die  Theorie  lehrt,  dass  Energie  nicht  verloren  geht, 
die  Praxis  zeigt,  dass  wir  niemals  die  volle  Energie  in 
unseren  Maschinen  wieder  gewinnen,  durch  die  wir  eine 
grössere  Kraftquelle  für  unsere  Dienste  nutzbar  machen. 
Wir  wissen  auch  die  QrUnde  anzugeben:  Reibung,  die 
hierdurch  erzeugte  Wärme,  die  oft  zu  ausserordentlich 
kräftiger  Stärke  ansteigenden  Geräusche  hindern  eine 
völlige  Wiedergewinnung  der  ursprünglichen  Energie.     Die 

Technik  i8t  bemüht,  das  Verhältnias:  auBzunntzende^Egergie 

ursprüngliche  Energie 
das  sie  als  Wirkungsgrad  einer  Anlage  bezeichnet,  immer 
günstiger  zu  gestalten;  dabei  tritt  die  Frage  auf  1)  welche 
Form  der  Energie  (mechanische  Bewegung:  Riemen-,  Seil- 
übertragung, hydraulische  Uebertragung,  Wärme,  Elektri- 
cität) eignet  sich  am  zweckmässigsten  für  die  Fernleitung 
und  2)  in  welcher  Weise  soll  die  specielle  Form  fort- 
geleitet werden? 

Betrachten  wir  die  Fortpflanzung  der  durch  Waseer- 
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beweguDg  bervorgernfeDen  Kraft,  die  einen  Motor  treiben 
floll,  80  läset  sich  die  Ueberwindung  der  gleichen  Wider- 
stände dadurch  erreichen,  dass  wir  einen  Arbeit-Cylinder 
mit  grossem  Querschnitt  verwenden  und  den  Kolben  mit 
geringer  Druckkraft  bewegen  oder  einen  geringen  Quer- 
schnitt und  hohe  Druckkraft  verwenden. 

Die  Frage  nach  der  ökonomischer  arbeitenden  Anlage  hat 
die  Praxis  dahin  entschieden,  dass  der  Betrieb  unter  hohem 
Druck  vortheiihafter  ist;  da  besonders  die  Anlage  der  Leitung 
wegen  des  geringen  Durchmessers  der  Bohren  sich  billiger  stellt. 

Ganz  analog  liegen  die  Verhältnisse  beim  elektrischen 
Strom.  Grosse  Stromstärken  erfordern  Drähte  mit  grossem 
Querschnitt,  damit  der  Widerstand,  dessen  Ueberwindung 
eine  Erwärmung  zur  Folge  hat,  möglichst  klein  und  dadurch 
der  Energieverlust  möglichst  herabgedrückt  werde.  Die 
Vermehrung  der  Kupfermasse  hebt  aber  den  Preis  der 
Anlage  ganz  bedeutend.  Ströme  mit  hoher  Spannung  und 
geringer  Stromstärke  können  dagegen  in  dünnen  Drähten  ohne 
grossen  Energieverlust,  fortgeleitet  werden  und  lassen  daher 
eine  FortfElhrung  der  Energie  auf  Entfernungen  Frankfurt- 
Lauffen  zu,  ohne  den  Preis  bis  zur  Unmöglichkeit  zu  steigern. 


Analoge 
Wasser 
Maasseinheit 

1  Atmosphäre  Dnick 

—  Widerstand 

1  liter  Stromstärke 

Druckgefälle 
TT        -xux       Wassermasse 

Energie  =  Wassermasse  mal 

Druck 
Hydraulischer  Widder 

Wassersäulemaschine 


Grössen. 

Elektricität 

Maasseinheit 

I  Spannung  ^ 

elektromotorische  Kraft    < 

Potential  ^ 

Widerstand  i  Ohm 

Stromstärke  l  Ampere 

Potentialgefälle 

V        UU4,         elektr.  Menge 

Kapazität   =   —5 ^ 

^  Spannung 

Energie  =Elektricität8menge 

mal  Spannung 
Transformator    für   Niedrig- 
auf Hochspannung 
Transformator  fttr  Hoch-  auf 
Kiedrigspannung. 
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lieber  Heintzit 

und  seine  Identität  mit  Hintz^'it   und  Kaliborit. 

Von 
0.  Lnedeeke  in  Halle  a.  8. 


Vorkommen.  Auf  der  Salzlagerstätte  von  Stassfurt 
in  den  höheren  Schichten  der  Kainitregion  findet 
sich  der  von  Dr.  Staute  früher  aufgefundene  Pinnoit 
(MgB2  04  +  3H2O)*),  welcher  nach  meinen  Untersuchungen 
in  der  pyramidalen  Hemi^drie  des  tetragonalen  Erystall- 
Systems  krystallisirt.  In  den  Knollen  dieses  gelben  Mine- 
rals finden  sich  deutliche,  mit  dreifacher  Spaltbarkeit  ver- 
sehene Erystalle,  welche  gypsähnlich  sind;  sie  stellen  ein 
neues  Mineral,  welches  ich  1885  entdeckte^)  und  nach  dem 
Hallischen  Chemiker  Heintz  benannte,  dar.  Im  Jahre 
1888  habe  ich  im  naturwissenschaftlichen  Verein  bereits 
alle  jene  Eigenschaften  des  Minerals  vorgetragen^),  welche 
hier  wiedergegeben  werden.  Im  darauf  folgenden  Jahre 
entdeckte  dasselbe  Mineral  Feit^)  von  Neuem,  allerdings 
nur  in  einer  mikrokrystallinen  Varietät  von  Schmidtmanns- 
hall bei  Aschersleben,  und  1890  veröffentlichte  Milch ^)  eben- 
falls einen  Artikel  ttber  dieses  Mineral.    Zweck  der  folgen- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.    1884.     17.     1584,   Zeitschr.   f. 
Kryst.    11.  386. 

2)  Dies.  Zeitschr.    Bd.  58.    645. 

3)  Dies.  Zeitschr.  Bd.  62.  354.  nicht  13.  289.  wie  Z.  f.  Krytt. 
»ngiebt. 

4)  Chemiker-Zeitung  1889.  13.  Jahrg.  No.  73.  S.  1188. 

5)  Zeitsohr.  f.  Krystallographie  Bd.  18.  S.  478. 
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den  Zeilen  ist  Mittheilnng  des  an  Heintzit  bis  jetzt  be- 
kannten nnd  Correctnr  von  seitdem  neu  erkannten  ein- 
zelnen Daten. 

Chemische  Zusammensetzung.  In  der  gewöhn- 
lichen Spiritusflamme  schmilzt  das  Mineral  unter  Schäumen 
leichter  als  Antimonit;  der  Kaliborit  von  Feit  soll  jedoch 
vor  dem  Löthrohr  schwierig  zu  einem  farblosen  Glase 
schmelzen^);  nach  meinen  Beobachtungen  an  Original- 
Material  Feits,  welches  ich  von  ihm  selbst  erbalten 
habe,  schmilzt  das  Mineral  leicht  unter  Anschwellen. 
Hierbei  wird  die  Flamme  intensiv  gelbgrttn  gefUrbt;  mittelst 
des  blauen  Cobaltglases  erkennt  man  in  der  Flamme  die 
violette  Kalifärbung.  Das  Spectrometer^)  lässt  mittelst  det? 
Vergleichsprismas  und  auch  schon  mittelst  der  Scala  bei 
den  Zahlen  14  und  25  die  Linien  des  Bors  und  bei  — 34,5 
und  127  die  des  Kaliums  erkennen.  In  Essigsäure  löst 
sich  das  Mineral  schwer,  dagegen  leicht  in  Salz-  und  Sal- 
petersäure. Mit  Platinchlorid  erhält  man  deutliche  isotrope 
Octaeder  von  Kaliumplatinchlorid;  phosphorsaures  Ammon 
giebt  reichlichen  Magnesiumniederschlag,  welcher  auf  das 
Deutlichste  die  von  Haushofer  angegebenen  Eigenschaften  im 
Microskop  erkennen  lässt.  Kieselfloorwasserstoffsäure  ruft 
rhomboedriscfae  Krystalle  von  Magnesiumsiliciumfluorid, 
deren  ebener  Winkel  95^  beträgt,  hervor;  die  Auslöschungen 
lagen  parallel  den  Diagonalen  der  Bhomboederfläche.  Da- 
neben traten  trotz  mehrfach  wiederholter  Versuche  keine 
hexagonalen  Natriumsiliciumfluoridkrystalle  hervor.  Natrium 
ist  dem  reinen  Mineral  also  fremd  und  die  von  Baurath 
ausgeftlhrte  Analyse  also  mit  unreinem,  Steinsalz  enthaltenen 
Mineral  angestellt. 

Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Chlor,  Bar- 
yum,  Calcium,  Strontium,  Eisen  und  Aluminium  sind  nicht 
in  dem  Minerale  vorhanden.  Das  Mineral  ist  demnach  ein 
wasserhaltiges  Borat  von  Magnesium  und  Kalium. 

Die  mit  wenig  Material  angestellten  Analysen  ergaben 
die  von  mir  in  der  Zeitschrift   für   Krystallographie^)    mit- 

1)  Neues  Jahrbuch,  f.  Min.  1891.    Bd.  I.  S.  237  Ref.  von  Brauns. 

2)  Vogel,  Spectral-Analyse. 

3)  Bd.  18.  1890   S.  482. 
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getheilten  Werthe;  hier  ist  offenbar  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure viel  zu  boch  ausgefallen  und  dieselbe  deswegen  zu eas- 
siren.    Es  bleiben  aber  die  ttbrigen  Bestimmungen  bestehen : 
Gefunden :  Berechnet  naeh  der  Formel 

H  BO2,  KBO2, 2  Mg  B4  O7  +  8  HjO. 
H2O    =    24,08  Mittel  24,31 

K2O    =     7,39  7,49 

MgO  =12,23  12,71 

B^  O3  =  (56,30)   Diff.  55,59 

Diesen  Bestimmungen  nähern  sich  die  Analysen  Yon 
Feit  sehr;  derselbe  zeigte  insbesondere  an  seinen  reichlich 
vorhandenen  (mehrere  hundert  Qramm)  1)  Materiale,  dass 
der  bei  der  Wasserbestimmung  durch  blosses  Erhitzen  ver- 
muthete  Borsäureverlust,  wie  auch  schon  Bammelsberg  2) 
mir  mittheilte,  wahrscheinlich  nicht  stattfinde,  und  daher 
einer  solchen  Wasserbestimmung  bei  Feststellung  der  For- 
mel YoUe  Qttltigkeit  zuzuerkennen  ist.  Feits  microcrystal- 
liQcr  körniger  Ealiborit  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
Feit,  Ealiborit.  Berechnet  F.         Berechnet  Luedecke 

Gefunden:  n.  d.  Formel:  n.  d.  Formel: 

2K2BeO,o\  .   ooTT  ^  3H  BO^    1 
9UeB,0J  +  ^^^^^     K  B  O2    U8H2O 
2MgB4  07    I 
H2O  =  24,00  23,96  23,84 

K2O  =     6,48  6,42  6,57 

MgO  =  12,06  12,28  11,15 

B2  O3  =  (57,46)  DiflF.        57,34  58,43 

Selbstverständlich  schliessen  sich  die  aus  Feits  com- 
plicirterer  Formel  berechneten  Procente  besser  an  die  gefun- 
denen Werthe  an  als  die  aus  meiner  Formel  ausgerechneten. 
Vergleicht  man  aber  letztere  mit  den  aus  meiner  Analyse  (oben) 
berechneten  Zahlen,  so  findet  man  die  Aehnlichkeit  zwischen 
Kaliborit  und  Heintzit  sofort  heraus,  was  übrigens  schon 
Feit  ^),  ausgehend  von  der  procentischen  Zusammensetzung, 
hervorgehoben  hatte;  der  weitergehende  Schluss,  dass  Kali- 
borit und  Heintzit  dasselbe  Mineral  seien,  war  aber  damals 
noch    nicht   gerechtfertigt,   solange  nicht  auch  die  übrigen 

1)  Chemiker-Zeitung.  1891.  No.  8,  S.  116. 

2)  Privatmittheilang  an  Luedecke. 

Zeitschrift  U  Natnrwiss.  Bd.  64,  1801.  27 
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pbysikalisoben  und  geometrischen  Eigenschaften  als  ideot 
erwiesen  waren.  ^) 

Anch  Milch  theilt  in  seiner  Arbeit  eine  Analyse  mit; 
dieselbe  zeigt  einen  ziemlich  bedeutenden  Verlust  Er  gab 
die  unter  I  gefundenen  und  unter  n  nach  der  Formel 
Mg2  E  B9  Oie  +  8  H2  0  mitgetheillen  Daten.  Aus  seiner 
Formel  berechnete  ich  die  unter  III   mitgetheilten  Werthe. 

L  n.  in. 

H2O  =  23,83  23,56  24,61 

KjO   =    8,14  8,16  8,05 

Mg  0  =  13,80  13,84  13,67 

R2  Oa  =  52,39  51,88        54,44  53,68 

98,16  100,00  100,01 

Jedenfalls  verdienen  die  von  Feit  angegebenen  Ana- 
lysen —  nach  seinen  Angaben  stellt  die  oben  gegebene 
Analyse  das  Mittel  aus  mehreren  dar  —  das  meiste  Ver- 
trauen, und  da  mit  denselben  auch  die  meinige  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt,  Baurath's  Analyse  hierron  aber 
mehr  abweicht,  so  stellen  wohl  jene  obigen  Angaben  nahezu 
die  wahre  Zusammensetzung  des  Heintzits  dar. 

Doch  ist  es  wUnschenswerth,  dass  neue  Bestimmungen 
besonders  der  Borsäure  vorgenommen  werden. 

Die  Annahme,  dass  der  Wasserstoff  obiger  Formeln 
zwei  verschiedenartige  Stellungen  zu  den  übrigen  Atomen 
einnehme,  ist  eine  willkürliche,  bis  jetzt  durch  Experimente 
nicht  beglaubigte. 

Geometrische  Eigenschaften.  Nach  meinen 
Untersuchungen  krystallisirt  der  Heintzit  monosynunetrisch 
mit  dem  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  1,2912  :  1  :  1,7572 
iJ  =  57«41,4'  und  den  Formen  c(OOl),  o(lll),  m(120), 
d  (102),  a  (100),  y  (211)  und  nach  Milch  noch  einer  negativen 
Pyramide  der  Zone  [120:111]  (vergl.  unten,  letztere  ist 
im  Index  der  Krystallformen  von  Qoldschmidt  weggelassen 
worden  2).  Nach  den  von  mir  beobachteten  Verhältnissen 
—  es  beziehen  sich  hier  sämmtliche  Angaben  auf  Krystalle 
welche  aus  einem  Knollen  herrühren  — sind  a  (100),  c  (001)* 
0  (Hl)  und  d  (102)  die  am  häufigsten  auftretenden  Flächen, 
nach  Milch,  welcher  die  Krystalle  eines  anderen  Pinnoit- 
knollens  untersuchte,  waren  a  (100)  und  0  (111)  die  häufig- 

1)  Luedecke,  Chemiker-Zeitung  1891,  S.  222. 

2)  III.  Bd.  8.  37B. 
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steo  Flächen,  etwas  untergeordneter  war  m  (120),  nnd  ganz 
zurücktretend  waren  c(001)  nnd  die  Pyramide  aus  der 
Zone  [120: 11 1],  welche  er  als  (Il2)  (bezogen  aufsein 
Axensystem)  bezeichnet. 

Nach  meinen  Beobachtungen  waren  o  (Hl)  und  d(102) 
fast  immer  nur  hinten  und  m  in  gleicher  Weise  (vergl. 
beistehende  Figur)  nur  vom  ausgebildet.  Vielfach  ist 
die  Fläche  (102),  ebenso  wie  c  (001)  erst  durch  Spaltung 
beim  Herauslösen  der  Kry stalle 
aus  dem  Pinnoit  entstanden. 
Häufig  erhält  man  deswegen 
auch  wunderlich  aussehende 
Spaltformen,  welche  von  den  ///->»- 
Spaltflächen  (100)  100)  (001) 
(001)  (102)  (102)  vorn,  hinten, 
oben  und  unten  nnd  seitlich 
nur  durch  (111)  und  III)  be- 
grenzt sind. 

Vielfach  gaben  die  Flächen  recht  gute,  einfache 
Bilder,  aber  dennoch  differiren  dieselben  Winkel  bedeutend 
an  den  Krystallen  2,  3,  5  und  6. 

0 : 0'  =(111)  :(Iil)  =  103«  53.2'  (5),  102«  55,2'  (2)  102« 
16,8' (3),  101  «33,3 '(6). 

Die  besten  und  Übereinstimmendsten  Resultate  gaben 
die  Spaltflächen. 

a:  c  =  100:001  =  57«  53'  (4),  42,6'  (5),  40'  (6),  39'  (2). 
Milch  hat  die  Krystalle   etwas   anders   aufgestellt;  er 
hat  deshalb  auch  ein  anderes  Axenverhältniss:   a:b:c  = 
2,1937  : 1 : 1,73385,  /5^  =  80«  12'  angenommen. 
Vergleich  der  Flächen. 
Luedecke  Milch 

a :  b  :  c  «  1,2912  :  1 : 1,7572,       a  :  b :  c  =  2,1937  : 1: 1,73385, 
/5^  57«  41,4'  /?80«12' 

a  (100)  a  (100) 

m  (120)  m  (110) 

0  (III)  n  (111) 

y  (211)  r  (311) 

d  (102)  c  (001) 

c  (001)  X  (lOl) 

-  0  (112)       27* 
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Optische  EigeDSchaften.  Vorscbriftsmässig  liegen 
in  Spaltblättchen  parallel  (100),  (001)  und  (102)  die  Maxima 
der  AnslÖBchung  parallel  der  Orthodiagonale  b ;  Platten  pa- 
rallel der  Symmetrie-Ebene  (010)  zeigen  das  Maximum 
der  Äuslöschang  im  stampfen  Winkel  —  nicht  wie  ander- 
wärts angegeben  im  spitzen  — ß  von  der  Yerticalaxe  um 
25®  16'  abweichend,  welche  Richtung  die  Axe  der  mitt- 
leren Elasticität  b  ist;  senkrecht  zu  derselben  in  der  Sym- 
metrie-Ebene liegt  die  Axe  der   kleinsten   Elasticität;  mit 


der  Trace  von  (001)  in  (010)  bildet  diese  7<>  3'  (vergl. 
nebenstehenden  Holzschnitt);  Milch  giebt  an,  dieser  Winkel 
würde  von  der  Auslöschung  mit  der  Verticalen  c  gebildet ; 
dies  ist  nicht  der  Fall,  wovon  mau  sich  leicht  an  Prä- 
paraten, welche  die  Tracen  von  (100)  (102)  und  (001) 
auf  dem  Elinopinakoid  (010)  zeigen,  überzeugen  kann.  Die 
Orthodiagonale  b  ist  die  Axe  der  grössten  Elasticität;  der 
Brecbungsexponent  ftlr  den  parallel  derselben  schwingenden 
Strahl  ist  für  mittlere  gelbe  Strahlen  (Na)  1,354. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Sym- 
metrie-Ebene und  bildet  mit  der  Verticalaxe  64®  44'.  Die 
Dispersion  der  Axen  ist  gering.  Ich  mass  deu  Axenwinkel 
im  Adams'schen  Axenwinkel-Apparat  zu  1007«^;  der  Brech- 
ungsexponent der  beiden  Halbkugeln,  welche  die  Casette 
bilden,  betrug  1,6213  für  Natriumlicht. 
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Milch  fand 

2H(Li)  =  105«  42'  fllr  ii(Li)  =  1,4647  des  Oels 

2H(Na)=104    27     ,    n (Na)  =  1,4678     ,       „ 

2H(T1)=  104«  54'     n    n(Tl)=:  1,4708     „       „ 

Es  ist  merkwürdig,  dass  der  Axenwinkel  fttr  rothes 
Li-Licht  grösser  sein  soll,  als  der  fttr  gelbes  and  der  fttr 
grünes  Thalliumlicht,  aach  wieder  grösser  als  der  fttr  Na- 
triumlicht; diese  Zahlen  leiden  an  ein^m  inneren  Wider- 
sprach. 

Die  optische  Untersuchang  des  K al  i  b  o  r  i  t s  ergab ,  dass 
die  Blätteben  desselben  ebensolche  Umgränzang  zeigen  wie 
die  des  Heintzits,  nnd  dass  die  Lage  and  relative  Grösse 
der  optischen  Elasticitätsaxen  in  001  oder  102  dieselben 
sind  wie  bei  dem  Heintzit. 

Uebrige  physikalische  Eigenschaften.  Spaltbar- 
keit findet  statt  vollkommen  nach  (001  and  (102),  weniger 
vollkommen  nach  (100);  Milch  giebt  nar  (102)  and  (100) 
an;  letztere  soll  nach  ihm  vollkommener  als  erstere 
sein;  eine  dritte  erwähnt  er  nicht;  nach  ihm  ist  die 
Dichte  2,127.  Ich  fand  2,129  bei  10 «  C.  nnd  2,109  an 
einem  weniger  homogenen  Erystalle  im  Gadmiamborowolf- 
ramiat;  Feit  fand  fttr  Ealiborit  2,05.  Die  Härte  habe  ich 
za  4  bestimmt;  nach  Milch  ist  sie  zwischen  4  and  5. 

Äaf  der  Basis  entstehen  durch  verdünnte  Salzsäure 
spindelförmige  Aetzeindrttcke,  welche  nach  der  Syni- 
metrieebene  symmetrisch,  sonst  aber  vorn  und  hinten  ver- 
schieden sind. 

Bei  einer  Erwärmung  auf  120«  warde  die  Lage  der 
Aaslöschung  in  der  Symmetrieebene  nicht  gestört,  sondern 
blieb  constant. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  Heintzit, 
Hintzeit  and  Kaliborit  ein  and  dasselbe  Mineral  sind.  Der 
letztere  ist  nar  eine  mikrokiystallinische  Varietät  des  ersteren. 

Von  den  der  Substanz  gegebenen  Namen  ist  der 
Heintzit  nach  obigem  der  älteste,  er  dürfte  also  wohl 
dem  Prioritäts-Rechte  nach  den  anderen  vorzuziehen  sein. 

Halle  a.  S.,  Februar  1892. 
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PUMBarge,  Fr,,  Dr.  aus  Königsberg  i.  Pr.  Das  Böth  im 
östlichen  Thüringen.    Th.  Fischer  ^  Jena. 

Die  zwischen  dem  eigeDtlicben  BaDtsandstein  and  dem 
Muschelkalk  liegende  Zwischenbildnng  der  älteren  Antoren 
„das  Roth**  theilt  der  Verfasser  in  folgende  Unterabthei- 
langen  ein :  1.  Unteres  Roth  a)  Chirotheriensandstein ,  b)  S^ne 
der  fossilfreien  Gypse,  c)  Zone  der  Benekeia  tennis  grüne 
Mergel  mit  fossilreichen  Dolomitbänken,  welche  den  ge- 
nannten Ammoniten  führen.  2.  Mittleres  Roth:  rothe  Mer- 
gel mit  grünlichen  Qnarzitbänken  und  mehreren  Horizonten 
von  KnoUengyps  mit  Myophoria  costata  z.  Th.  3.  Oberes 
Roth :  rothe  Mergel  und  Sandsteinschiefer  mit  Gypsschiefer- 
bänken  mit  mehr  oder  weniger  constanten  Dolomitbänken 
mit  Myophoria  vulgaris  Die  Gesammtmächtigkeit  des  Roths 
im  östlichen  Thüringen  beträgt  60  —  75  m.  —  Der  Verfasser 
hat  hauptsächlich  die  Aufschlüsse  im  Saalthal  zwischen 
Bürgel-Golmsdorf  im  NO.  und  Jena -Orlamünde- Kochberg 
im  Süden  und  jene  bei  Nebra,  Kirschscheidongen  und 
Prettitz  im  Unstrutthal  studirt. 

Der  Chirotheriensandstein  besteht  aus  dünnplat- 
tigen  Sandsteinen,  welche  durch  dünne  lockere  Schichten 
getrennt  werden  (Hohlweg  nach  Ziegenhain  1,5  m,  Sophien- 
höhe, Pockedra). 

An  den  meisten  Punkten  im  Saal-  und  Unstrutthal 
beginnt  das  Roth  mit  den  fossilfreien  Gypsen,  so  am 
Jenzig,  Hausberg,  Sophienhöhe,  am  Kugelberg  bei  Gum- 
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perda  und  bei  Prettitz,  Kebra  und  Eirchscheidungen  (19  bis 
20 m).  Eigenthttmlich  sind  Einlagerungen  Yon  Jenaischen 
Alabasteram  Hausberg,  Or.  LObicbau,  Drakendorf,  Gösch- 
witz u.  a.  0.  sowie  grttne  Thon  reiche  Kalke  (20  cm) 
am  Hausberg  und  Eirchscheidungen.  Ueberall  liegen  die 
Qjpse  direct  auf  den  Sandsteinen,  ohne  Zwischenlagerung 
Ton  Mergeln.  K.  v.  Gnmperda  fehlt  der  6yps  und  liegen 
die  Tenuismergel  direct  auf  den  Sandsteinen  auf. 

Es  sindEalkreiche  undGlimmerblättchen  führende,  grau- 
grüne, gelbe  und  graue  Mergel,  in  welchen  petrefactenreiche 
Sandstein-  und  Dolomitbänke  imSaal-undUnstruttbal  liegen; 
nur  in  den  unteren  Bänken  ist  bis  jetzt  die  Beoekeia 
tenuis  aufgefunden  worden.  Verfasser  theilt  diese  Zone  in 
8  Horizonte  ein. 

a)  Mehrere  Dolomitbänke  mit  schlecht  erhaltenen 
Benekeia  tenuis,  Gervillia  jenensis,  Myophoria  costata  cfr. 
elongata;  Enochenstücke  und  Fischschuppen. 

b)  Tenuisbank,  graue,  harte  krjstallinische  Dolo- 
mite reich  an  Benekeia  tenuis,  und  den  eben  in  a  auf- 
gezählten Petrefacten  ohne  die  beiden  letzten ,  z.  Th.  Strom- 
atoporidenfaeies. 

c)  Sauriersandstein  Zenker:  Mttrbe  quarzitische 
graue  Sandsteine  im  Saalthal,  thonigsandige  Dolomite  an 
der  Unstrut,  Myophoria  costata,  Gervillia  jenensis,  myti- 
loides,  Myophoria  pholadomyoides  nov.  spec,  Natica,  Lin- 
gula  tenuissima,  Pleuromya  musculoides,  Enochenstttcke, 
Fischschuppen. 

d)  Gelbe  quarzitische  Sandsteine  im  nördlichen  Saal- 
thal, graue  und  gelbe  Dolomite  und  Oolithe  im  südlichen, 
Trockenrisse,  Wellenfurchen,  Eriechspuren.  Myoph.  cost, 
Gervillia  mytiloides,  jenensis,  costata,  Myoconcha  Gold- 
fussi,  Monotis  Albertii,  Lingula  tenuissima;  sie  fehlt  im 
Unstrutthal. 

e)  Untere  rothe  Sandsteinschiefer:  rothe  Sand- 
steine und  Mergel  mit  Wellenfurchen  und  Trockenrissen. 

f)  Muschelbreccie  Wagners  (=  Zenkers  Gonchy- 
lienbreccie  =  Wagners  gelber  Dolomit  von  Eunitz).  Oben 
gypshaltige  oder  freie  oolithische  Muschelbreccie,  unten 
graue   und  gelbe   zuweilen  oolithische  Dolomite.    Benekeia 
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tenuis  selten,  Myophoria  costata,  ovata,  orbicularis;  Ger- 
villia  jeneDsis,  mytiloides,  costata;  Myoconcha  Goldfussi; 
Boemeri,  gastrochaena;  Pholodomya  musculoides;  Monotis 
Albertii,  Lingnla  tennissima,  Natica,  Knochen. 

g)  Oben  rother  Sandsteinschiefer  mit  Wellen- 
furchen,  Kocbsalzpseudomorphosen. 

h)  Rhizocorallienbauk  grauer  Dolomit  rein  oder 
sandig,  z.  Th.  quarzitisch  mit  Rhiz.  jenense,  Myophoria 
costata,  Gervillia  jenensis,  costata,  Modiola  triqnetra, 
Cncnilaea  nnculiformis,  Monotis  Albertii,  Lingnla  tenuis- 
dima,  Fischschnppen ,  Knochen;  a  und  d  sind  nur  im  Saal- 
thale  entwickelt. 

Das  mittlere  Böth  ist  weit  Petrefacten  ärmer  als  das 
untere;  es  sind  rothe  Mergel,  Sandsteinschiefer,  Gypse, 
Quarzite  mit  Wellenfurchen,  Trockenrissen  und  Steinsalz- 
pseudomorphosen  in  fortwährendem  Wechsel.  Verfasser 
unterscheidet  hier  2  Horizonte,  eine  untere  sanfte  Hänge 
bildende  und  eine  obere  Steilhänge  bildende.  Letztere 
werden  bedingt  durch  zwischen  die  grünen  Mergel  einge- 
schaltete Quarzitbänke  von  hellrosa,  weisser  und  grün- 
licher Farbe;  sie  sind  für  diesen  Theil  des  Köths  characte- 
ristisch.  Myophoria  vulgaris  beginnt  hier  aufzutreten.  Bei 
Kirchscheidungen  ist  das  mittlere  Roth  ebenso  ausgebildet 
wie  im  Saalthal;  auch  hier  sind  3  Gypslager  zu  unter- 
scheiden: eins  auf  dem  mittleren  Buntsandstein  im  un- 
teren Roth  und  2  im  mittleren  Roth.  — 

Das  obere  Roth  gleicht  in  seinem  unteren  Niveau 
dem  mittleren  sehr  und  besteht  aus  rothen  Mergeln  mit 
Fasergyps,  Gypsschiefer  und  Sandsteineinlagerangen,  doch 
fehlen  hier  Quarzite  zwischen  grttnen  Mergeln  stets. 
Nach  oben  zu  nehmen  letztere  mehr  zu  und  enthalten  Dolo- 
mitbänke mit  zahlreichen  Petrefacten.  Violette  Mergel, 
Sandsteine  und  Gypsschiefer  treten  auch  hier  auf  und  eine 
Gypsschieferbank  kann  als  die  Grenze  des  oberen  Roth 
angesehen  werden;  der  obiere  Roth  ist  durchschnittlich 
10  m  mächtig.  Gharaeteristisch  sind  hier  die  Dolomitbänke, 
von  welchen  die  untere  auf  der  das  mittlere  Roth  abschlies- 
senden Gypsbank  liegt,  und  Knochenstticke,  Fischschuppen 
und  Zähne  enthält;  die  zweite  Dolomitbank  ist  10  —  15  cm 
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mächtig  and  wird  wegen  ihrer  Tnrbonilla-  und  Natiesr 
Arten  als  Gastropodenbank  bezeichnet,  auch  Gerrillia  myti- 
loides,  Myophoria  ynlgaris  und  Modiola  hirudiniformis 
undEstberia  führt  sie;  eine  dritte  noch  höher  gelegene  Do- 
lomitbank wird  als  Vnlgarisbank  beteichnet,  weil  sie  Myopho- 
ria vulgaris  fuhrt;  daneben  aber  anch  Myoph.  oyata  Bm., 
Gervillia  costata  Quen.,  Modiola  hirudiniformis,  Monotis 
Albertii,  Ostrea  ostracina  und  Myoconcha  gastrochaena; 
sie  findet  sich  bei  Dornburg,  am  Bosenthal  bei  Zwfttsen 
(Saurierknochen),  Gumperda,  Kahla  und  Gödewiti. 

Nun  schildert  der  Verfasser  die  yoc  seinen  Ergebnissen 
wesentlich  abweichenden  Befunde  E.  Schmidts,  welche 
derselbe  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Special- 
karte niedergelegt  hat;  er  hat  eine  Gliederung  des  Roth 
unversucht  gelassen  und  verwechselt  die  festen  Bänke 
vielfach  miteinander. 

Dagegen  stimmt  die  Auffassung  Speyers,  welche  der- 
selbe auf  den  Blättern  Freyburg,  Bibra  und  Querfurt  nie- 
dergelegt hat,  im  Wesentlichen  mit  des  Verfassers  Ansicht 
überein.  — 

Die  Myophorien  -  Dolomite  v.  Fritsch's  auf  Blatt  Teut- 
schenthal  parallelisirt  er  sodann  mit  seiner  Tenuisbank;  da- 
gegen fehlt  hier  der  Rhizocoralliendolomit.  Dagegen  nimmt 
der  Verfasser  von  v.  Fritsch's  Mergelschiefem  mit  Muschel- 
bänken an  der  Röthgrenze,  welche  derselbe  den  Goelestin- 
schichten  E.  Schmidts  gleichstellt,  die  unteren  Dolomite  für 
den  obersten  Roth  in  Anspruch.  — 

Auf  dem  Blatt  Wettin  hat  Speyer  ebenfalls  Myopho- 
riendolomit  (Tenuisbank  Pass.)  und  darüber  rothe  und  grüne 
versteinerungsfreie  Mergelschiefer  eingetragen;  Laspeyres 
hat  die  Myopboriendolomite  auf  Blatt  Petersberg  in  Lese- 
steinen aufgefunden.  Auch  auf  diesen  beiden  Blättern 
nimmt  der  Autor,  wie  auf  Blatt  Teutschenthal,  diese  Mergel- 
schiefer unter  den  Coelestinbänken  noch  fttr  oberes  Roth 
in  Anspruch.  Ueberhaupt  ftihrt  das  untere  Roth  am  süd- 
lichen Harzrande  nach  den  Untersuchungen  der  preussiseben 
Landesgeologen  mächtige  Gypslager,  aber  nur  sporadisch 
(Worbis,  Nieder- Orschel  und  Gernrode  Rhizoeonallienbank) 
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Dolomite;  das  mittlere  Roth  soll  nach  Westen  abnehmen, 
während  das  obere  nicht  festzulegen  ist. 

Auch  südlich  vom  Thttringerwald  scheinen  analoge 
Glieder  wiederenkehren;  auch  hier  kann  man  3  Etagen 
unterscheiden:  eine  untere  Stufe,  welche  aus  Chirotherien- 
sandstein  und  bläulich  grauen  Thonen  eventuell  mit  Dolo- 
mit und  Sandsteinbänken  besteht  und  local  auch  Gypslager 
enthält;  bei  Sonneberg  und  Neustadt  wird  sie  allein  durch 
die  Chirotherienbank  gebildet  Das  mittlere  Roth  besteht 
aus  rothen  Mergeln  mit  Sandstein  und  Quarsitbänken,  da- 
gegen das  obere  aus  grauen  und  rothen  Mergeln  mit  Ealk- 
steinbänken  (mit  der  Fauna  der  Coelestinschichten ,  während 
Myoph.  costata  fehlt).  Das  Hessische  Roth  soll  der  mitt* 
leren  Abtheilung  zugetheilt  werden. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


Vh.  WSbtTt   in  Berlin^    Ueher   die  Art  des    Vorkümmem 
und  die   Verbreüuuff   von     GerviUia  Murchisoni  Grniz.  im 
mittleren    Buntsandsf  ein    Mittel  -  Deutschlands.      Jahrbuch 
der  Königl.  preuss.  Landes- Anstalt  18S8,  237. 
Nach  Ebert   ist   die   im   mittleren  Buntsandstein   auf- 
tretende Muschel  Gervillia  Murchisoni  Gntz.  viel  häufiger, 
als  man  gemeiniglich  annimmt.    Auf  den  Blättern  Waake 
und  Gelliehausen  der  geologischen  Karte  von  Preussen  tritt 
sie  im  Buntsandstein  stets  unterhalb  der  Bausandsteine  auf. 
Besonders  sind  es  hellrothe  und  gelblichrothe  feinkörnige 
Sandsteine,  in  welchen  die  Muschel  dicht  gedrängt  sitzt; 
recht  deutlich  wird  hier  die  Sculptur   der  Schale,  wenn 
man  Wachsabdrücke  macht.    An  den  Platten  ist  die  Muschel 
schwer  zu  sehen;  dies  wird  erleichtert,  wenn  man  dieselben 
frisch  aufschlagt;    einige  andere  Begleiterscheinungen   er- 
leichtern dag  Auffinden  weiter:  Gern  werden  die  die  Muschel 
fahrenden   Sandsteine  unter-   und  tiberlagert  von  Platten 
mit  eigenthttmlichen  Wtilsten  von  4er  Dicke  eines  Fadens 
bis  zur  Dicke  von  mehreren  mm;   auch  Manganttberztige 
und   ein   grünlicher,   gelblicher,   oder   grauer   ins  glasige 
streifender  Ueberzug  kommt  mit  vor.    Im  Liegenden  finden 
sich  Schieferplatten  mit  Estherien  vor. 
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^Die  Schalen  siud  gewölbt ^  gleicbklappig,  aber  un- 
gleichseitig; der  Schlosarand  ist  gerade,  vorn  in  einem  kur^ 
zen ,  hinten  in  einem  langen  Flügel  aufgezogen.  Der  stark 
gewölbte,  nur  ganz  wenig  tiber  den  Schlossrand  herv^or- 
ragende  Wirbel  liegt  etwas  vor  der  Mitte  des  erstem.  Der 
gewölbte  Schalentheil  fällt  nach  den  beiden  Flttgeln  ziem- 
lich steil  ab.  Der  Vorderrand  der  Schale  ist  nur  ein  drittel 
so  laug  als  der  hintere  Rand  und  schwach  gebogen.  Der 
Hinterrand  ist  gerade  und  schwach  ausgebuchtet,  nach  dem 
Stirnrand  zu  leicht  ausgezogen.  Die  Oberfläche  ist  mit 
fein  concentrischen  Anwachsstreifen  versehen ,  von  welchen 
3  —  4  etwas  kräftiger  sind  und  oft  auf  den  hinteren  PlUgel 
als  niedrige  scharfe  Falten  sich  abheben.  *" 

Geinitz  Original  stammte  ans  dem  Herzogthum  Sachsen  - 
Altenburg  von  Trockenhausen;  Eck  fand  sie  auf  Blatt 
Nordhausen  und  bei  Wolkramshausen ,  v.  Seebach  auf  Blatt 
Nieder -Orschel,   und  v.  Fritsch  auf  Blatt  Teutschenthal. 

Seebach  beobachtete  sie  auch  östlich  vom  Meissner, 
bei  Göttingen  und  im  Solling,  und  Richter  und  Liebe  auf 
Blatt  Orlamttnde.  Das  Gebiet  der  Gervillia  Murchisoni 
reicht  von  Ost -Thüringen  bis  zur  Weser,  nördlich  bis  an 
den  Harzrand  und  südlich  bis  nach  Rudolstadt. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


MloHUBf   W^.     Die  faunistische  lAtei'atur  Braunsckweigs 
und  der  Nachbargebiete  mit  Eimchluss  des  ganze?*  Harzes. 
[Sondei'-Abdrtick  aus  dem  6.  Jahresberichte  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig J ,     8^,   239  S,      Vieh- 
loeg^  Braunschweig ^  1891. 
Eine  für  die  faunistische  Erforschung  Mitteldeutschlands 
höchst   wichtige   Schrift.     Sie   enthält   ein    der   absoluten 
Vollständigkeit  sehr  nahe  kommendes,  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  abgefasstes  Verzeichniss   der  auf  die  Fauna 
des  im  Titel  bezeichneten  Gebietes   bezüglichen  Schriften, 
2504   Nummern    umfassend,    die    folgendermassen   in  Ab- 
schnitte vertheilt  sind:  Faunistische  Bibliographie  n.  1  —  19; 
lokale   Bibliographie  n.  20—81;    Allgemeines  n.  82 — 319; 
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Invertebrata  u.  320—340;  Protozoa  n.  341 — 355;  Coelente- 
rata  n-  356—363;  Vermes  n.  364—443;  Arthropoda  n.  444 
bis  448;  Cmstacea  n.  449—477;  Arachnida  d.  478—510; 
Myriapoda  n.  511 — 515:  Insecta  n.  516—580;  Tbysanura 
n-  581-586;  Orthoptera  n-  587—631;  Strepsiptera  n.  632; 
Neuroptera  n.633 — 644;  Uemiptera  n.  645 — 668 ;  Apbaniptera 
n.  669—670;  Diptera  671—776;  Lepidoptera  n.  777—868; 
Hymenoptera  n.  869—920;  Coleoptera  d.  921—1088;  Molus- 
coidea  d.  1089—1090:  Mollusca  n.  1091—1207;  Vertebrata 
D.  1208—1216;  Pisces  n.  1217—1276;  Batrachia  n.  1277 
bis  1335;  Reptilia  d.  1336—1373;  Aves  n.  1374—1712; 
Mammalia  n.  1713 — 1858;  ausgestorbene  Thierwelt  n.  1859 
bi82501.  Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  sind  die  Schriften 
chronologisch  geordnet.  Durch  fetten  Druck  der  Autoren- 
namen und  durch  zweckmässige  Seitenüberschriften  ist  eine 
grosse  Uebersichtlichkeit  erzielt.  Die  Benutzung  des  Werkes 
wird  durch  ein  mit  grosser  Sorgfalt  angefertigtes  Autoren- 
register  sehr  erleichtert,  in  dem  auf  die  Nummern  der  von 
jedem  Schriftsteller  herrührenden  Arbeiten  verwiesen  wird. 
Möge  das  mühevolle  Werk  seinen  Hauptzweck,  durch  den 
Nachweis  der  vorhandenen  Vorarbeiten  die  faunistiscbe 
Untersuchung  des  Gebietes  zu  fördern  und  dazu  anzuregen, 
in  reichem  Masse  erfüllen. 

Dr.  Erwin  Schulze. 


C.   G.  B^Hderichp     Naturgeschichte  der  deutschen   Vögel 
einschliesslich   der    sämmtlichen    Vogelarten    Mitteleuropas. 
Stuttgart^  Julius    Hoffmann,     4.    Auflage^     19 — 25.  Lief. 
Hiermit  liegt   das  schöne   Werk   vollendet  vor.    Die 
reichen  Ordnungen  der  Watvögel  und  der  Hühner,  welche 
zuletzt   die  Trappen   mit  umfassen,  machen   den  Schluss. 
Es  hat  reichlich  gehalten,  was  anfangs  versprochen  wurde. 
Die  Tafeln  sind  gegen  das  Ende  fast  noch  schöner  geworden, 
Mängel  waren  höcl\stens  im  Anfange  bei  den  Sängern  zu 
bemerken.     Unter  die  Hühner  ist  sehr  vieles  mit  aufge- 
nommen, was  willkommen  sein  wird,  der  wilde  Truthahn, 
Sand-,  Steppen-,  Frankolin-,  Steinhühner  und  die  Zwerg- 
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trappe  mit  Abbildnogen.    Die  allerneudte  Literatur  ist  nodb 
eingearbeitet  z.  B.  Leverkühn's  „Fremde  Eier  im  Nest'**. 

Dem  systematisehen  Theil  sind  noeh  praktische  Ab- 
schnitte angefügt,  Anleitung  zum  Aufsuchen  und  Aufbe- 
wahren der  Eier,  Fang  der  Vögel,  mit  vielen  Abbildungen 
auf  zwei  lithographischen  Tafeln,  die  zudem  Nistkftsten, 
landschaftlichen  Darstellungen  besonders  reichen  Vogellebens 
und  dergl.  enthalten,  Jagd,  Dressur  des  Jagdhundes.  Re- 
gitter  bis  S.  970. 

Endlich  kommt  noch  eine  68  S.  lange  Einleitung,  die 
allerlei  bringt.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Vögel. 
Autorenverzeichniss.  Systematische  Bemerkungen.  Hier 
entwickelt  der  Verfasser  sehr  gesunde  Anschauungen,  die 
hoffentlich  bei  Aufstellung  von  Nomen clatnren  immer  mehr 
Berücksichtigung  finden  werden.  Sie  wenden  sich  gegen  die 
leider  schon  so  vielfach  beliebte  Methode,  welche  auf  jedes 
philologische  Verständniss  völlig  verzichtet  und  einen  Namen 
lediglich  als  ein  mechanisches  Werkzeug  betrachtet,  wo- 
bei vielleicht  eine  einfache  Numerirung  oder  ein  internationales 
Volapttk  bessere  Dienste  leisten  würde,  als  eine  mühselige 
Prioritätserörterung  und  das  Bestreben,  im  Namen  vor- 
wiegende Merkmale  zum  Ausdruck  zu  bringen,  zu  indivi- 
dualisiren  und  zu  charakterisiren.  Friderich  wendet  sich 
sowohl  gegen  das  Kleinschreiben  von  Eigennamen  als  gegen 
völlig  sinnlose  Bezeichnungen.  Warum  wird  aber  dann, 
beiläufig,  S.  7Ö1,  ftir  Oedicnemus  Temm.  jetzt  Fedoa  Leach 
gesetzt,  da  doch  letzteres  von  1816,  ersteres  von  1815  an- 
gegeben ist?  Dem  allgemeinen  Zoologen,  der  nicht  ganz 
speciell  Ornitholog  ist,  dürfte  der  Oedicnemus  crepitans 
jedenfalls  viel  geläufiger  sein.  Und  im  Ganzen  hat  ja  der 
Verf.  das  allgemeine  Bedürfniss  vortrefflich  berücksichtigt. 
Dass  er  allerdings  den  Begriff  der  Gattung  nicht  kennt, 
ist  schon  früher  bemerkt. 

Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  beschäftigt  sich  in  einge- 
hender Weise  mit  praktischen  Fragen;  Fütterung  der 
Stubenvögel  in  früheren  Zeiten,  sehr  ausführlich  in  der  Neu- 
zeit, Behandlung  der  Wildfänge,  Aufziehen  der  Jungen, 
Gesang  der  Vögel,  Käfige,  Vogelstuben,  Volieren,  kttnst- 
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liehen  Kistplätzen,  eDdlich  Krankheiten  und  deren  Heil- 
mittel. 

Möge  das  treffliche  Werk  das  so  viel  Naturwissen- 
scbaitliehe  ästhetische  und  praktische  Bedürfnisse  zugleich 
befriedigt  nochmals  ans  Herz  gelegt  sein! 

Leipzig,  Januar  1892.  Simroth. 


r.  SleMechiendaif  Dr.  D.  H.  B.  Die  GaiUnldungm 
der  deutschen  Oefässpßanzen.  (122  Seiten.)  Zwickau  1891. 
Die  Gallen  sind  zwar  häufig  vorkommende,  auch 
häufig  auffallende,  selten  aber  bekannte  Erscheinungen, 
da  es  an  einem  bequemen  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der- 
selben bisher  fehlte.  Diesem  Mangel  hilft  das  kleine  Buch 
in  recht  glücklicher  Weise  ab.  Ohne  auf  Wissenschaftlich- 
keit Anspruch  zu  erheben,  lässt  es  eine  gefundene  Galle 
leicht  und  sicher  bestimmen.  Die  Gallen  sind  nämlich 
unter  den  Pflanzen,  auf  denen  sie  vorkommen,  aufgeftihrt, 
und  diese  wiederum  nach  dem  System  (nach  Eichler  und 
Wünsche)  geordnet.  Man  bestimmt  also  zunächst  die 
gallentragende  Pflanze,  falls  man  sie  nicht  kennt,  sucht 
diese  dann  im  vorliegenden  Buche  an  ihrer  systematischen 
Stelle  auf  und  findet  hier  entweder  direct  oder  nach  ganz 
wenigen  und  einfachen  Unterscheidungen  den  Gallcner- 
zeuger,  falls  derselbe  überhaupt  schon  bekannt  ist,  oft 
freilich  auch  nur  die  allgemeine  Angabe:  Phytopten,  Ceci- 
domyinen,  Aphiden  und  dergl.  Denn  in  dem  grossen  Ge- 
biete der  Cecidienforschnng  giebt  es  noch  ausserordentlich 
viel  unbekanntes  Land,  und  dies  zu  erforschen,  dazu  giebt 
das  vorliegende  Buch  ein  trefBiches  Hilfsmittel  an  die  Hand, 
indem  es  im  allgemeinen  das  Erkennen  der  Gecidien  jedem 
ermöglicht  und  so  deren  Studium  erleichtert,  sodann  aber 
auch  gleich  die  noch  nicht  näher  untersuchten  Gallbildungen 
direct  nachweist.  Ein  doppeltes  angehängtes  Yerzeich- 
niss,  nämlich  der  Gallenerzeuger  und  der  gallentragen- 
den Pfianzen,  beide  in  alphabetischer  Reihenfolge  der 
Gattungen,  erleichtern  das  Aufschlagen,  falls  man  über  die 
systematische  Stellung  einer  Pfianze  im  Unklaren  sein  sollte. 
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Möchte  das  kleine  Buch  recht  viele  Benutzung  erfahren  and 
recht  viele  zum  Studium  dieser  doch  gewiss  interessanten 
Bildungen  anregen. 

Dr.  G.  Riehm. 


MinoUf  ItM.     Verzeichniss  den'  im  Harze,    insbesondere   in 
der  Grafschaft  Wernigerode  bis  jetzt  auf  gefundenen  Leber- 
moose,     Schriften   des  naturwissenschaftliche7i  Vereins  des 
Harzes  in  M,  V.  Bd.     1890. 
Vertasser    bespricht    die    Lebermoose    der    Grafschaft 
Wernigerode;  er  hat  dabei    das   Verzeichniss   der   Leber- 
moose in  der  Flora  hercynica  von  Dr.Hampe  1870  zu  Grunde 
gelegt;   die   Eintheilung    ist   dieselbe  wie   in   den   Leber- 
moosen Schlesiens   von   G.  Limprecht    1876    und    in    den 
lungermaniceen     von    F.   Stephani    1879.      Für     fleissige 
Sammler  giebt  es  da  noch   viel    zu   thun:    die    Gattungen 
Riccia,  Anthoceras   und  viele   Marchantiaceen    fehlen    bis- 
her noch  am  Harze. 


Stchneider^  MAidw^ig.  Beschreibung  der  Gefässpßamen 
des  Florengebiets  von  Magdeburg^  Bemburg  und  ZerbsL 
Mit  einer  lieber  sieht  der  Boden-  und  Vegetations- Verhält- 
nisse. Zweite,  nach  den  hinter lassenen  Verbesserungen  und 
Zusätzen  des  Verfassers  berichtigte  und  vermehrte  Auflage. 
XIII  +  60  +  350  S.  8  \  Creutzsche  Verlagsbuchhandlg. 
Magdeburg,  1891. 

Nachdem  die  im  Jahre  1877  in  Berlin  erschienene 
Flora  von  Magdeburg  von  Schneider  vergriffen  ist,  haben 
die  Söhne  des  Verfassers  mit  Unterstützung  W.  Ebelings 
eine  neue,  nach  den  hinterlassenen  Verbesserungen  und 
Zusätzen  des  am  9.  Februar  1889  in  Schönebeck  verstor- 
benen Verfassers  berichtigte  und  vermehrte  Auflage  ver- 
anstaltet. Zusätze  oder  Erweiterungen  anderen  Ursprungs 
sind  vermieden.  Das  Buch  stellt  die  Flora  eines  Flächen- 
raumes von  etwa  100  Quadratmeilen  dar.  Auf  eine  Ein- 
leitung, in  der  der  Umfang,  die  Boden-  und  Vegetations- 
verhältnisse und  die  Geschichte  der  floristischen  Erforschung 
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des  Gebietes  erörtert  werden,  folgt  eine  zum  Bestimmen 
eingerichtete  Anordnung  der  Gattungen  nach  dem  Linn6- 
sehen  Sexualsysteme.  Den  Hanpttheil  des  Buches  bildet 
die  nach  dem  Caudolle'schen  Systeme  geordnete  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  im  Gebiete  wildwachsenden  oder  im 
Grossen  gebauten  Gefässpflanzen  mit  dem  Kachweise  ihres 
Vorkommens.  Durch  die  sorgfUltig  ausgearbeiteten  Diagno- 
sen, die  treffende  Standortsbezeichnung,  die  genaue  An- 
gabe der  BItttezeit,  besonders  aber  durch  die  übersichtliche 
und  zuverlässige  Nachweisung  der  Fundorte  der  nicht  all- 
gemein verbreiteten  Arten  nimmt  das  Werk  in  der  floristi- 
schen Literatur  einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Dr.  Erwin  Schulze. 


ZeitBchrift  f.  Nftttirwisn.  Bd.  04,  18W.  28 
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S.  Günther^  Prof.  Dr.  Lehrbuch  der  pht/siialüchen 
Geographie.  Ferdinand  Enke.  Stuttgart^  1891. 
Siegmund  Günther  ist  auf  dem  Gebiet  der  physika- 
lischen Geographie  ausserordentlich  thätig.  Fast  jedes 
Jahr  erscheint  ein  neues  umfangreiches  Werk  aus  seiner 
Feder  und  man  muss  in  der  That  die  Arbeitskraft  des 
Münchener  Gelehrten  bewundern.  Das  vorliegende  Buch 
lehnt  sich  allerdings  sehr  an  das  frühere  Werk  von  Gün- 
ther ^Lehrbuch  der  Geophysik^  an;  immerhin  ist  es  doch 
ein  völlig  selbständiges,  inhaltreiches  Werk,  dass  uns  dar- 
geboten wird.  Mit  jenem  Lehrbuch  der  Geophysik  stimmt 
die  neue  Yeröfifentlichung  in  der  Abgrenzung  des  Stoffes 
überein.  Die  biologische  Geographie,  d.  i.  die  Lehre  von 
der  geographischen  Verbreitung  der  Organismen,  ist  auch 
hier  wieder  ausgeschlossen  worden,  weil  die  Methode  dieses 
Wissenszweiges  eine  von  der  mathematisch  -  physikalischen 
durchaus  abweichende  ist.  Einige  Abschnitte  sind  aus 
Bücksicht  auf  andere  im  gleichen  Verlage  erschienene 
Lehrbücher  kürzer  gefasst,  so  der  Abschnitt,  welcher  die 
Lehre  von  der  Atmosphäre  behandelt.  In  dem  4.  Abschnitt 
„Geognosie  und  Stratigraphie*^  bietet  dagegen  der  Ver- 
fasser mehr  als  man  sonst  in  derartigen  Werken  anzu- 
treffen pflegt.  Ob  der  künftige  Geograph  dadurch  einer 
tüchtigen  mineralogisch-geologischen  Propädeutik  theilhaftig 
werden  wird,  möchten  wir  in  Zweifel  stellen,  möchten  aber 
zugleich  gerade  aus  diesem  Grunde  uns  gegen  die  Ein- 
führung  dieses   Gegenstandes  aussprechen.     Wir   müssen 
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von  dem  Geographen  Überall  gründliches  Wissen  verlangen. 
In  einer  solchen  Schnelldressur,  wie  sie  der  Verfasser  aller- 
dings widerwillig  durch  diesen  Abschnitt  bezweckt,  liegt 
eine  grosse  Gefahr  für  das  Ansehen  und  die  Weiterent- 
wickelung der  geographischen  Wissenschaft.  —  Das  Streben 
in  knappester  Form  möglichst  viel  zu  bringen,  kennzeich- 
net auch  in  anderen  Abschnitten  das  Günther'sche  Buch. 
Es  liegt  darin  gewiss  ein  Vorzug  desselben;  allein  eine 
solche  Knappheit  in  der  Behandlung  des  Stoffes  (tlhrt  leicht 
zu  Oberflächlichkeit  bei  dem  Lernenden.  Der  Verfasser  scheint 
zuweilen  zu  vergessen,  dass  er  lehrt:  er  repetirt  vielmehr 
mit  dem  Leser.  Dem  Sachverständigen  wird  daher  sein 
Lehrbuch  gewiss  gute  Dienste  thun ,  an  den  Laien  dagegen 
stellt  es  oft  zu  hohe  Anforderungen.  Das  Buch  giebt  aller- 
dings dem  Laien  kurze  Lehrsätze  in  Fülle;  zweckmässiger 
wäre  an  manchen  Stellen  wohl  weniger  Lehrsätze,  aber 
ausführlichere  Entwicklung  derselben.  Der  Verfasser  hat 
zu  tief  in  seinen  eigenen  reichen  Schatz  von  Wissen  hin- 
eingegriffen. —  Auf  Einzelheiten  des  Textes  wollen  wir 
nicht  eingehen.  —  Die  bildliche  Ausstattung  ist  eine  recht 
gute.  —  Dass  der  verfügbare  Raum  nicht  Verweise  auf 
die  Literatur  gestattet  hat,  bedauern  wir  entschieden.  Ge- 
rade die  Günther'schen  Lehrbücher  zeichneten  sich  in  dieser 
Hinsicht  so  vortheilhaft  aus  und  wir  begreifen  es  sehr 
wohl,  dass  der  Verfasser  nur  sehr  schwer  sich  zu  diesem 
Verfahren  hat  entschliessen  können.  Die  vereinzelten  Citate, 
welche  sich  doch  in  dem  Buche  finden,  entschädigen  uns 
insofern,  als  sie  uns  wenigstens  über  die  neuesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Geophysik  unterrichten. 
Sie  zeigen  uns  zugleich,  dass  das  Buch  ganz  und  gar  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  entspricht. 

üle. 

Ar»  B.  MEomherger.  Orundriss  der  Meteorologie  und 
Klimatologie^  letztere  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Forst- 
und  Landunrthe,  Verlag  von  Paul  Parey^  Berlin.  Preis 
6  Mark. 

Der  Verfasser,   Professor  an  der   Kgl.  Forstakademie 
Münden,    beabsichtigt   in    dem  224  S.   starken  Buche  den 
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StudireDden  der  Forstwirthschaft  ein  Hilfobuch  za  den 
Vorlesongen  über  Meteorologie  and  Elimatologie  za  bieten. 
Das  Bach  soll  aber  nicht  allein  Forst-  bezw.  Landwirthen 
dienen,  sondern  anch  allgemein  zur  Verbreitung  meteorolo- 
gischen Wissens  beitragen. 

Das  Buch  zerfUlIt  in  2  Haupttheile:  Meteorologie  und 
Elimatologie.  Der  erste  Tbeil  (Seite  1—128)  behandelt  die 
meteorologischen  Elemente  in  ein  wenig  veränderter  Reihen- 
folge als  dieses  in  den  bekannten :  ^Grundztlge  der  Meteo- 
rologie von  H.  Mohn"  geschehen  und  indem  der  Bewölk- 
ung trefifender  Weise  ein  selbstständiger  Abschnitt  einge- 
räumt wird.  Es  gelingt  dem  Verfasser  nicht  immer  sich 
so  leicht  und  populär  zu  verständigen,  wie  Mohn  es  vermag. 
Daftlr  zeichnet  sich  jedoch  der  erste  Theil  des  vorliegen- 
den Buches  durch  eine  gute  Anordnuung  des  Stoffes  und 
eine  vornehmlich  durch  den  Druck  sehr  vortbeilhafte  klare 
Uebersicbtlichkeit  aus;  diess  gelangt  auch  in  den  Tabellen 
und  Earten  zum  Ausdruck.  Es  wäre  wttnschenswerth  ge- 
wesen, in  diesem  ersten  Theil  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  meteorologischen  Untersachangsmethoden 
und  Instramente,  welche  durch  Abbildungen  hätten  versinn- 
bildlicht werden  müssen,  vorzunehmen.  Dadarch  hätte  dan 
Buch  für  den  Leser  nur  an  Interesse  gewinnen  können. 

Das  bekannte  Lehrbuch  von  Dr.  W.  J.  van  Bebber 
(Stuttgart  1890)  ist  im  Vergleich  mit  dem  von  B.  Horn- 
berger auf  breiterer  Grundlage  angelegt  und  für  einen  anderen 
Leserkreis  berechnet. 

Der  2.  Theil  „Die  Elimatologie"  (Seite  129—224)  be- 
handelt zunächst  den  Einfluss  der  klimatischen  Elemente 
auf  die  Pflanzenwelt,  widmet  jedoch  diesem  land-  wie 
forstwirthscbaftlich  so  wichtigen  Abschnitte  nur  12  Seiten. 
In  den  folgenden  Abschnitten  wäre  es  wohl  zweckmässiger 
gewesen  die  Elima-Modificatoren  nach  ihrer  astronomischen, 
tellurischen,  regionalen  und  lokalen  Bedeutung  zu  sondern. 
Dadarch  wäre  eine  klare  Reihenfolge  der  einzelnen  Ab- 
schnitte von  selbst  gegeben. 

Die  Elimatographie  Deutschlands,  welche  im  letzten 
Abschnitte  behandelt  wird  (S.  210—224),  lehnt  sich  zum 
l'heil  an  diejenige  an,  welche  Lorenz  und  Rothe  in  ihrem 
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bekannten  „Lehrbuch  der  Klimatologie  mit  besonderer  Kttck- 
sicht  auf  Land-  und  Forstwirthschaft'^  (1874)  bieten.  Dieser 
Abschnitt  bietet  in  Bezng  auf  meteorologische  Daten  ein 
fibersichtliches  wenn  auch  knappes  Material,  in  Bezog  auf 
die  Eintheilnng  der  Klimakreise  in  Deutschland  ist  er  je- 
doch einer  Erweiterung  und  mancher  Verändemng  be- 
dürftig. Insbesondere  muss  der  sog.  germanische  Kreis 
mehrfach  getheilt  werden. 

Das  Buch  ist  allen  denen  zu  empfehlen,  welche  sich 
einen  Einblick  in  diese  Materie  verschafFen  wollen.  Es  hat 
den  Vorzug  eines  schönen  Druckes,  welcher  die  Orientirnng 
ausserordentlich  erleichtert,  und  die  Lektüre  wie  das  Nach- 
schlagen sehr  angenehm  macht. 

Dr.  Wohltmann. 


•M.  V»  K.Tt€9.     Uebef*  die  Beziehungen  der  Physik  und  der 
Physiologie,    Mede^  gehalten  bei  der  Einweihung  des  physi- 
kalischen und  physiologischen  [fislituts  der  Universität  Frei- 
burg i,  B.  am  14.  Mai  189  U     Separai(ü>druci  aus  dem  folgen- 
den.    19  Seifen,  60  Ff. 
Gelegenheiten  wie  die  im  Titel  genannte,  bieten  dem, 
der  die  Einrichtung  geleitet  und  in  Folge  dessen  sich  mit 
dem   ganzen    Umfange   seines   Gebietes  soeben  eingehend 
beschäftigt  hat,  natürlichen  Anlass,  einen  sichtenden  Ueber- 
blick  über  seine  Wissenschaft  zu  geben  und  so  aueh  den 
femer  stehenden  in   der  wttnschenswerthesten  Weise   vom 
Einzelnen  zu  erheben  und  an  der  Uebersicht  theil  nehmen 
zu  lassen.     Der  Redner  bespricht  die  Verschiedenheit  der 
physiologischen    Institute    je    nach    der    vorherrschenden 
Richtung  ihrer  Leiter  und  den  Weg,  wie  er  die  Einseitig- 
keit,   auch   für  die   Zukunft   von   der    neuen   Heimstätte 
möglichst   anszuschliessen   bestrebt  war.     Die  Verbindung 
mit  der  physikalischen  Anstalt,  wie  sie  in  Freiburg  vorliegt, 
basirt   naturgemäss  auf  der   vorwiegenden   Bichtung   der 
dort  gepflegten  physiologischen    Bestrebungen   und   dictirt 
das  Thema  der  Bede.    Zunächst  werden  die  physikalischen 
Hilfsmittel  betont,  denen  die  moderne  Physiologie  wesent- 
liche Fortschritte  verdankt,  Pouillet's  Zeitmessungsapparat, 
die  thermoeleetrischen  Methoden,  die  unpolarisirbaren  Elec- 
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troden,  das  Capillar-Electrometer*  Einen  anderen  Zusam- 
menhang bieten  die  brechenden  Medien  des  Auges,  die 
Gesetze  der  Mechanik,  der  Chemismus  der  Ernährung,  die 
Erhaltung  der  Energie,  das  Carnot'sche  Princip  ans  der 
mechanischen  Wärmetheorie.  Interessant  ist  der  folgende 
Hinblick  auf  das  Ueberszielschiessen  physikalischer  An- 
schanurgen  in  der  Physiologie,  die  zu  einer  Reaction  und 
gerade  jetzt  Umkehr  geführt  hat  (man  denke  etwa  an 
Bunge's  Vitalismus  I).  Die  Förderung  der  Physik  durch 
die  Biologie  zeigt  sich  beim  Oalvanismus  und  der  Endos- 
mose, oder  an  der  periscopischen  Linse  (bezw.  an  der 
Erzeugung  des  aufrechten  reellen  Bildes  im  Insectenauge), 
woraus  fttr  die  physikalische  Technik  bis  jetzt  ungelöste 
Aufgaben  erwachten.  Die  Aeronautik  knOpft  stets  an  den 
Vogelflug  an.  Das  Microskop  ist  im  Dienste  biologischer 
Forschung  vervollkommnet. 

Ein  besonderer  pädagogischer  Werth  der  physiologischen 
Methode  liegt  endlich  in  der  besseren  Schulung  der  Sinne 
gegenüber  den  nüchternen  exacten  Wegen  der  Physik.  Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  die  anregenden  Betrachtungen 
Vielen  willkommen  sein  werden. 

Leipzig,  Januar  1892.  Simroth. 


Meriehte  der  naturfor§chenden  GeBelUchaft 
mu  Wreihurg  i.  M.    Bd.  VI.   Heft  l.    Academüche 
Verlagsbuchhandlung   von  J.  C.  B.  Mohr    fPaul  SieheckJ. 
Freie  des  Bandes  12  Mi.     Breiburg^  1891. 
Das  Heft  enthält  zuerst   die   oben   besprochene   Rede 
von  Erics,  sodann  eine  bei    derselben   Gelegenheit  von 
E.  War  bürg,  dem  Vertreter  der  Physik,  gehaltene  Rede: 
üeber    den    Aufschwung    der    modernen    Natur- 
wissenschaft (12  S.)    Abgesehen  von  einer  Anzahl  ein- 
geflochtener  Bemerkungen,  die  auf  die  Räume   des  neuen 
Instituts,  auf  ihre  Herstellung,  auf  den  misslichen  Zustand 
des  Freiburger  Universitätsgebäudes  u.  dergl.  sich  beziehen, 
zieht  Warburg  wichtige  Vergleiche  zwischen  der  Bedeutung 
der  Physik  in  früherer  und  modemer  Zeit.    Newton's  oder 
FresneFs  Periode  steht  in  keiner  Weise  zurttck  hinter  der 
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unsrigeD,  weder  an  grundlegendem  Werth  der  Entdeckungen 
noch  an  Yerständniss  der  Zeitgenossen.  Aber  der  Vorzug, 
auf  den  sich  gleichwohl  der  ungemeine  moderne  Aufschwung 
gründet,  beruht  auf  der  Durchdringung  der  breiten  Bevöl- 
kemngsschichten  durch  alle  wissenschaftlichen  Erfolge,  so- 
bald sie  an  die  Oefifentlichkeit  treten,  auf  der  innigen  Durch- 
dringung von  Wissenschaft  und  Praxis,  Theorie  und  Tech- 
nik. Sie  erst  zwingt  und  berechtigt  den*  Staat,  der  Pflege 
der  Naturwissenschaften  besondere  Mittel,  an  die  früher 
nicht  zu  denken  war,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  werden 
viele  Beispiele  ausgeführt,  in  erster  Linie  die  Electrotechnik, 
die  physikalisch-technische  Beichsanstalt,  Abbö's  Einfluss 
auf  die  Verbesserung  der  Microskope  etc.  Schliesslich 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Schwerpunkt  des  phy- 
sikalischen Studiums  in  Zukunft  in  die  technischen  An- 
stalten verlegt  oder  bei  den  Universitäten  verbleiben  solle. 
Der  Redner  führt  ftlr  die  letztere  Alternative  eine  Anzahl 
von  Gründen  an,  die  Verbindung  von  Physik  und  Chemie 
und  vor  allem  die  historische  beglaubigte  Thatsache,  dass 
alle  grossen  Entdeckungen  ohne  Bücksicht  auf  practische 
Erfolge  gemacht  sind,  rein  aus  wissenschaftlichem  Streben. 

In  einer  vorliegenden  Mittheilung  beschäftigt  sich  Va- 
lentin Haecker  mit  der  BichtungskOrperbildung 
bei  Cyclops  und  Canthocamptus. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  der  Verfasser  geftmden,  dass 
bei  der  Eireifung  von  Cyclops  beim  ersten  Theilungspro- 
cess  im  Kern  acht  längsgespaltene  Chromosomen,  sogen. 
Doppelstäbchen  auftreten,  wovon  4  in  den  ersten  Bichtungs- 
körper  abgehen.  Von  dem  im  Eikem  verbleibenden  acht 
einfachen  Stäbchen  treten  vier  in  den  zweiten  Bichtungs- 
körper  ein.  Durch  die  Copulation  werden  sodann  die  vier 
im  Ei  verbliebenen  Stäbchen  auf  die  für  Cyclops  charak- 
teristische Zahl  8  ergänzt.  Die  damals  gegebene  Deutung 
glaubt  er  jetzt  abändern  zu  müssen,  auf  Grund  umfassen- 
der Vergleiche.  Ein  Auszug  aus  der  gedrängten  Dar- 
stellung lässt  sich  kaum  mit  einiger  Deutlichkeit  geben. 
Der  Schluss  ist  der,  dass  durch  ^Diplose^  wie  er  die 
Spaltung  nennt,  die  Elemente  verdoppelt  werden.  I3ie  eni- 
standenen  Doppelstäbchen  oder  Doppelchromosomen  werden 


Digitized 


byGoogk 


448  II-  Allgemeine   Literntiir. 


durch  die  beiden  Bednctionstheilungen  gleichmäaeig 
auf  die  vier  Enkelzellen  (Ei  und  RiobtnngBk^rperchen)  ver- 
theih.  Das  Besnttat  der  Diploee  nnd  der  beiden  Bednk- 
tionstbeilungen  ist  also  das  Auftreten  der  halbirten 
A  n  z  a  b  1  der  Elemente  im  Eikern.  Die  Verdoppelong  der 
Cbromosomen  bat  also  den  Zweck,  dass  nacb  der  doppelten 
Tbeilung  docb  nocb  die  Hälfte  der  nrsprttnglieben  Anzahl 
der  YererbnngstrKger  im  Bi  verbleibt,  nm  durch  die  männ- 
lichen Elemente  ergänzt  zu  werden. 

Leipzig-Goblis,  Januar  1892.  Simrotb. 


WtoU€.    Lehrbuch    der    Physik.      Deutsche    Ausgabe    vom 
DDr.  GunUich,    Holbamy  Jaegery   Kreichgauer^    Lindeck. 
Lieferung  i  bis  5.    Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.      Erster    Uieil'.    Mechanik j  erster    Band.     Preis 
der  Lieferung  Je  2  Mk.     Julius   Springer.    Berlin,  189L 
Von  dem  französischen  Original   dieses  ausserordent- 
lich ausführlichen  Lehrbuches  der   Physik    sind    bis  jetzt 
zwei  Theile :  I.  Mechanik,  II.  Acustik  und  Optik 
fertig.    Von  dem  ersten  liegt  der  erste  Band  in  deutscher 
Bearbeitung  vor,  dem  bald  die  anderen  folgen  sollen. 

Es  giebt  wenig  Bttcher,  die  den  Leser  in  der  Weise 
an  den  Stofif  fesseln,  wie  das  vorliegende  Werk.  Die  ausser- 
ordentlich  klare  elegante  Darstellung  des  Stoffes,  die  über- 
all durchblickende  QrUndlichkeit  in  der  Behandlung  des 
Vorgetragenen  erregen  bei  dem  aufinerksam  Lesenden  die 
grösste  Sympathie.  Auch  die  Berührung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  wichtiger  Gegenstände  der  Disciplin 
tragen  dazu  bei,  das  Interesse  des  Lesers  zu  erhöhen. 
Die  zahlreichen  Literaturhinweise  sind  eine  treffliche  Zn- 
that  zu  dem  Werke.  Die  ausführliche  Behandlung  nnd 
Beschreibung  der  Mess-Instrumente  nnd  Apparate,  sowie 
der  Hinweis  auf  die  Anwendungen  physikalischer  Er- 
fahrungen in  der  Technik  und  im  praktischen  Leben  wird 
dem  Buche  gleichfalls  viele  Freunde  erwerben. 

Die  Besorgung  der  deutschen  Ausgabe  liegt  in  guten 
Händen;  die  Uebersetzung  ist  klar  und  gut  und  die  Ueber- 
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Setzer  fördern  dnroh  Anmerkongen  und  Citirnng  dentscher 
Autoren  das  Werk  in  anerkennenswerthester  Weise. 

Werden  die  folgenden  Bände  in  gleicher  Weise  ge- 
staltet wie  der  erste  Band  der  Mechanik,  so  haben  wir 
in  dem  Werke  eines  der  besten  Lehrbücher  der  Physik 
SU  erwarten,  das  man  den  vorgeschritteneren  Stadirenden 
nnd  Lesern,  welche  sich  eingehender  in  Phjsik  unter- 
richten wollen,  nicht  warm  genug  empfehlen  kann. 

Die  Ausstattung  der  deutschen  Aasgabe  ist  vortrefflieb, 
Druck  und  Papier  schön  und  gut. 

Der  Verfasser  hat  bei  der  Behandlung  der  Principien 
der  Mechanik  einen  Begriff  eingeführt  und  wiederholt  be- 
nutzt, der  eine  sehr  elegante  Vereinfachung  der  Aufgaben 
zulässt,  so  z.B.  eine  ganz  besonders  klare  Einführung  des 
d'Alembert'schen  Prinzipes  gestattet.  Ref.  scheint  ftlr  diesen 
Begriff  eine  andere  Bezeichnungsweise  erwünscht.  Es  ist 
die  §  51  pag.  107  (deutsche  Ausg.)  eingeführte  „Kraft 
der  Trägheit''.  Die  Verbindung  des  Eräftebegriffes 
scheint  hier  ebenso  verfehlt  wie  in  dem  leider  allgemein 
eingebürgerten  nnd  auch  in  diesem  Werke  verwertheten 
Worte  „  Centrifugalkraft^;  weder  hier  noch  bei  der 
Trägheit  tritt  uns  die  Wirkung  einer  Kraft  entgegen.  Die 
Trägheit  and  die  sogenannte  Centrifugalkraft  bewirken  das 
Gegentheil  von  dem,  was  die  Kraft  hervorruft;  diese  er- 
zeugt eine  A enderang  in  dem  vorhandenen  Zustande  der 
Körper;  die  Wirkung  jener  besteht  in  der  Beibehaltung 
des  vorhandenen  Zustandes ;  zwei  Dinge  mit  so  entgegen- 
gesetztem Erfolge  sollten  aber  auch  in  der  Bezeichnung 
getrennt  werden.  Wirkung  der  Trägheit  und  Centri- 
fugalwirkung  möchte  Ref.  als  Bezeichnung  ftir  diese 
Aeusserungen  bewegter  Massen  vorschlagen  im  Anschluss 
an  den  von  Newton  eingeführten  Begriff  der  Wirkung  eines 
Agens,  die  durch  dasProduct  aus  Masse  und  Beschleunigung 
gemessen  wird. 

Halle  a.  S.  Privatdocent  Dr.  Karl  Schmidt. 
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Pohorny^B  Naturgeschichte  des  Mineralreichs^  bearbeitet 
con  M.  Fischer.     16.  Auflage. 

Wie  in  den  früheren  Auflagen,  so  ist  auch  in  dieser 
der  Stoff  in  2  Hauptkapitel  eingetheilt:  I.  Mineralogie, 
II.  Geologie.  Der  erste  Theil  ist  in  2  Haupttheile  gespalten : 
I.  Beschreibung  der  wichtigsten  Minerale,  bei  welchen  auch 
z.  Th.  die  Darstellung  der  wichtigsten  Metalle  und  sonstiger 
Mineralproducte  abgehandelt  ist  und  einen  zweiten  Haupt- 
theil,  welcher  die  hauptsächlichsten  Kennzeichen  der 
Minerale  aufzählt.  Hier  ist  besonders  der  krystallographische 
Theil  gegenüber  den  früheren  Auflagen  vermehrt  worden 
durch  eine  Reihe  gut  gewählter  Beispiele.  Insbesondere 
ist  auch  die  Symmetrie  der  Krystalle  näher  in  Naumannscher 
Bezeichnungsweise  erörtert  worden.  Der  zweite  geologische 
Theil  zerfällt  in  dynamische  Geologie,  Petrographie  und 
historische  Geologie. 

Hier  ist  in  der  neuen  Auflage  das  geographische 
Moment  mehr  betont  worden. 

Das  Buch  erfreut  sich  in  Schulkreisen  einer  weiten 
Verbreitung  und  dürfte  daher  eine  besondere  Empfehlung 
überflüssig  sein. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


MilOChmann^    Dr.  F.      Lehrbuch    der    Mineralogie   für 

Studirende  und  zum  Selbstunterricht^    I.  Hälfte^  Stuttgart 

F.  Enke,  1891. 

Die    vorliegende    erste   Hälfte   eines   Lehrbuches   der 

Mineralogie     umschliesst    den    allgemeinen    Theil    dieser 

Wissenschaft.     In  den   ersten  3  Abschnitten   werden    die 

allgemeinen  Eigenschaften  auseinander  gesetzt,   soweit  sie 

zum  Bestimmen  und  Erkennen  der  Mineralien  nothwendig 

sind;    das   erste   Kapitel   behandelt   die   Morphologie   der 

Mineralien.    Gemäss  dem  Usus  der  neueren  Publicationen 

führt  der  Verfasser  die  3  Bezeichnungsweisen  der  Krystall- 

formen  von  Weiss,  Naumann  und  Miller  ein.    Er  versucht 

auch  die  Zonengleichung  etc.  einzuführen  und  die  Rechnung 

mit  derselben  zu  zeigen ;  es  mag  unerörtert  bleiben,  ob  für 
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den  Leser  hierdurch  etwas  gewonnen  ist,  unserer  Ansicht 
nach  —  und  dieser  folgen  hier  fast  alle  Lehrbücher  der 
Mineralogie  —  gehört  diese  Bechnungsoperation  wohl  eher 
in  ein  Lehrbuch  der Erystallographie  als  in  eine  elemen- 
tare Mineralogie,  Bei  den  rhombischen  Pyramiden  S.  13 
and  71  wirft  der  Verfasser  die  von  Naumann  eingeführten 
Unterschiede  der  Makro-  und  Brachypyramiden  durchein- 
ander, in  dem  er  angiebt  2  P  Vs  =  Va  P  Vs  ^^^  3a  :4b; 
5c  =  ^/4  P  ^4-  Fttr  die  Unterschiede  der  Makropyramiden 
und  Brachypyramiden  ist  wohl  zu  beachten,  dass  eben  die 
betreffende  Fläche  auf  der  betreffenden  Äxe  einen  Axen- 
abschnitt  grösser  als  1  macht;  sonst  wäre  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Pyramidenarten  üb  er  flüssig.  Es 
dürfen  deswegen  nur  die  Flächenzeichen  2  P  ^/j  und  ^3  P  ^/i 
in  einen  für  Anfänger  bestimmten  Werke  gebraucht 
werden.  In  gleicher  Weise  hat  Naumann  die  Bezeichnung 
Prisma  für  Formen  gebraucht,  welche  nur  der  Vertic al- 
axe parallel  sind;  es  ist  also  überflüssig  Verticalprisma 
zu  sagen  (S.  70).  Doch  werden  diese  Kleinigkeiten  die 
Brauchbarkeit  des  Werkes  nicht  beeinträchtigen.  Der  zweite 
Abschnitt  bebandelt  die  Physik  der  Mineralien,  der  dritte 
die  Chemie,  der  vierte  die  Lehre  von  den  Lagerstätten, 
der  fünfte  die  Entwicklungslehre  (Bildung  und  Verwitterung 
der  Mineralien)  und  der  siebente  die  Nomenclatur  und 
Systematik;  der  sechste  ist  weggelassen.  Die  Sprache  ist 
allgemein  verständlich ,  die  Abbildungen  reichen  zur  Er- 
klärung des  Vorgeftihrten  vollständig  aus  und  die  sonstige 
Ausstattung  ist  gut. 

Halle  a.  S.  Lue  decke. 


Kata^eTf  i^.,    />r.,  Privatdozent    in    Prag,    Geologie    von 
Böhmen  mit    1068  Abbildungen  im  Texte  ^  3  Karten-Bei- 
lagen, 4  Porträts  und  einer  geologiscJien  Karte  im  Farben- 
druck,      m.    Jbfkeilung.      43 — 101  Bogen.     Prag,    leid. 
Tausig  1892. 
Auf  dieses  umfangreiche  Werk  haben  wir  unsere  Leser 
schon  im  Bande  62  u.  63  aufmerksam  gemacht.  Der  vorliegende 
58   Bogen    starke    Schlussband    beginnt    mit    dem    mittel* 
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bObmiäcben  Urscbiefer-  und  Grauitgebirge;  wie  in  den 
frtlberen  Abtbeilangen  wird  aucb  hier  zuerst  die  Ober- 
fläcbenbescbaffenbeit,  sodaiHti  der  geognostiscbe  Bestand 
der  Gesteine  and  zum  Soblnss  die  Ene  der  betreffenden 
Formationen  abgehandelt.  Ueberall  ist  der  Verfasser  sehr 
genau  auf  die  Quellen  zurttckgegangen,  so  dass  der  Leser 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  sieh  selbst  ein  Urtheil  darüber 
zu  bilden,  wo  die  etwaige  Neubearbeitung  einzusetzen 
hat.  So  sind  z.  B.  im  südlichen  archäischen  Gebiet  nur 
ältere  Forschungen  vorbanden  und  eine  Neubearbeitung 
daher  recht  wttnschenswerth.  Das  Silur  hat  der  Ver- 
fasser in  drei  grosse  Abtheilungen: 

I.  Cambrium  (1*  Conglomeratstufe  [Bar.  B.  z.  Th.], 
Parodoxidesschiefer  1^  [G  Barr.],  l^  Quarzgrauwackenstufe 
[Dd  1  a  ßarr.J,  1^  Diabas  und  Kotheisensteinstufe  [Dd  Iß 
Barr].)  IL  Unter  Silur  [2^  schwarze  Schiefer  mit  Quarz- 
concretionen  [Dd  1  r  Barr.],  2*»  Quarzitstnfe  [Dd  2  Barr.], 
2*  glimmerige  Grauwackenschiefer  [Dd  3  und  4  Barr.],  2^ 
weiche  Schiefer  mit  Sandsteineinlagerungen  [Dd  ö  Barr.]. 
III.  Ober  Silur  (3«  Graptolithenschiefer  [Be  1  Barr.], 
3^  Gephalopodeukalkstufe  [Ee  2  Barr.])  eingetheilt 

Vom  Deron  erscheinen  in  Böhmen  Unter-  und  Mittel- 
Devon  und  zwar  theilt  er  das  erstere  in  D*  Tentaculiten- 
kalk  (Ff  1  Barr ),  D»»  heller  Zwischenkalk  (Ff  2  z.  Th.  Barr.), 
D«"  Unteren  Enollenkalk  (Ff  2  und  Gg  1  Barr.),  das  letztere 
im  D^  Tentaculitenschiefer  (Gg  2  Barr.),  D*  Ob^e  Goniatiten- 
reicher  Knollenkalk  (Gg  3  Barr.),  D'  Algenschiefer  mit 
Quarzitcinlagerungen  (H  h,  h.^  h^  Barr.)  ein. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Schilderung  des  Carbons  und 
Perms,  der  mesozoischen  und  kainozoischen  Schichten. 

An  das  Ganze  schliesst  sich  eine  Schilderung  der  geo- 
logischen Entwickelung  Böhmens,  so  wie  sehr  umfang- 
reiche Namen^,  Orts-  und  Sachregister,  welche  die  Be- 
nutzung des  Werkes  sehr  erleichtern  werden. 

Zahlreiche,  z.  Th.  den  vorhandenen  Original-Werken 
entnommene,  z.  Th.  selbstständig  aufgenommene  und  ent- 
worfene Profile,  Kärtchen  und  Zeichnungen  von  charakte- 
ristischen Petrefacten  und  Oertlichkeiten  illustriren  die  neu 
erschienene  Abtheilung. 
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Auch  eine  in  Buntdruck  ausgeftlhrte  Uebersicbtskarte 
im  MaasBtabe  von  1  :  720000  begleitet  den  Band.  Die 
topographiscbe  Grundlage  ist  der  Eoristkascben  Uebersicbts- 
karte entnommen.  Farbig  werden  27  verscbiedene  Forma* 
tionen  und  Gesteinsärten  auseinandergebalten ;  die  Aus- 
führung muss  als  woblgelungen  bezeichnet  werden. 

Allen  Freunden  der  Natur,  sowie  Technikern  und 
Praktikern  können  wir  das  sorgfältig  bearbeitete,  klar  und 
lichtvoll  gescbriebene  Buch  aufs  Beste  empfehlen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 


O.  Vonhof.  Bienenmaass  oder:  Die  Desccendemlehre  ist 
ein  fahcher  Schluss,  Auszuff  aus  einer  Studie.  43  S.  Max 
Nössler.     Bremen^  1891. 

Das  Vorwort  sagt,  dass  die  Arbeit  erst  fttr  die  allge- 
meine deutsche  Bienenzeitnng  bestimmt  war,  aber  wegen 
des  weitausgreifenden  Inhaltes  vor  allen  Dingen  auch  einem 
wissenschaftlichen  Leserkreise  zugänglich  gemacht  werden 
sollte. 

So  weit  Referent  beurtheilen  kann,  bat  der  Verfasser 
(Pdcudonym?)  sich  einen  Fascbings-Scberz  gemacht,  indem 
er  kaleidoskopartig  allerlei  wundersame  Definitionen,  natur- 
wissenschaftliche, philosophische,  poetische  Brocken,  Infini- 
desimalrechnung,  Analysis  etc.  etc.  kunterbunt  durchein- 
anderwarf, um  die  durch  zähe  methodische  Arbeit  er- 
müdeten Imker  oder  Zoologen  mit  allen  möglichen  Gom- 
binationen  barocker  Denk-  und  Schlnssformen  und  ver- 
schrobener Ausdrücke  zerstreuend  zu  ergötzen.     Hier  ein 

paar  Muster:  S.  11.  „Der  Quotient  T-p-j  sprich  de  ypsy Ion 

nach  de  x)  oder  sein  Werth  -^.x  ist  das  gattungsmässige 

Inkrement  obiger  Function,  oder:  „Der  Ausdruck  der  Noth- 
wendigkeit  von  Zustandsänderung  bestimmter  Grösse  der 
Materie*',  welchen  ich  bezeichne  als  „Zeugungsinstinct  der 
Art". 

Ein  bestimmtes  Integral  aber  solcher  Inkremente  ist 
der  Begriff  9Art%  „Gattung"!" 
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S.  16.  „Zurückkehreod  zu  den  Zeugungsforineo  bei 
apis  mellifica  lasse  ich  hier  die  sogenannte  eingeschlecbt- 
liche  Form  ausser  Betracht  und  bemerke  znr  andern,  dass 
sie  dnrch  die  Zweiheit  der  Wesen,  welche  thätig  an  der 
Zeugnng  sich  betbeiligen,  gekennzeichnet  ist.  Beide  Wesen 
genügen  der  Funktion  der  Gattung,  sie  sind  aber  unter- 
schieden durch  das  zeitliche  Verhalten  bei  dem  Begattangs- 
acte.  Die  begattungsfähigeu  Wesen  im  Bien  sind  der  Drohn 
und  die  Mutter.  Der  Drohn  nähert  sich  der  Königin  und 
bewegt  den  penis  zu  der  vagina  derselben.  Die  Wieder- 
holung ergiebt  die  hin-  und  hergehende  Bewegung,  welche 
wieder  sehr  complicirte  solche  hervorruft,  die  man  zunächst 
mit  oscillirend,  also  drehend,  bezeichnen  könnte.  Der 
Endzustand  des  Vorganges  zeigt  den  umgekehrten  Ver- 
lauf. Diese  Divergenz  ist  die  Ursache  der  Genesis;  die 
wechselwirkenden  Kräfte  sind  als  Wärme  und  Electricität 
herleitbar!" 

S.  27.  „Dass  Erbsen,  Seife,  Wachs  und  andere  Arten 
unter  gewissen  Bedingungen  eine  solche  Aehnlichkeit  in 
der  Veränderlichkeit  der  Materie  zeigen,  ist  ein  ganz  be- 
deutsames Merkmal  für  die  physiologische  Forschung.'' 

S.  35.  „Die  Gesammtheit  der  zu  einem  gewissen 
Ganzen  —  gewisser  kosmischer  Beziehung  —  vereinigten 
Arten  ergiebt  den  Begriff  „Erde." 

Vielleicht  macht  das  Werkchen  zu  Fastnachten  oder 
zum  1.  April  Furore. 

Sollte  der  Verfasser  indess,  was  kaum  glaublich,  in 
ernsthafter  Meinung  ernst  geschrieben  haben ,  so  sieht  sich 
Beferent  zu  seinem  Bedauern  ausser  Stande,  ein  Urtheil 
abzugeben.    Der  Druckfehler  „Spermatoceen"  geht  durch. 

Leipzig- Gohlis,  Januar  1892.  Simroth. 


iHf.  von  meyer>  Die  thierische  Eigenwärme  und  deren 
Erhaltung.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissefischixfi- 
licher  Vorträge  von  Virchow  und  Watienbach.  30  S.  Ham- 
burg, 1891. 

Eine    sehr    hübsche   klare    Schilderung   der   Wärme- 
öconomie  des  Organismus,  zunächst  der  Warm-,  dann  auch 
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der  Kaltblüter,  yod  folgendem  Inhalt  im  Einzelnen.  Eigen- 
wärme. Mögliehe  Schwankungen.  Grenzen.  Einflnss  der  Luft- 
temperatur.  Ausgleich  durch  das  Blut.  Chemische  Wärme- 
quellen. Nahrung.  Beibung.  Muskeln  und  Drttsen.  Wirkung 
der  feuchten  Luft.  Wohnung.  Haare  und  Kleidung.  Mittel 
gegen  hohe  Temperatur.  Schweiss  etc.  Hitzschlag.  Ver- 
brennungen von  Hauttheilen,  ihre  Schädlichkeit  durch  Thier- 
versuche  erläutert.  Tetanus.  Fieber.  Kälteschutz.  Ver- 
halten der  Haut.  Atmung.  Respirator.  Nase  und  deren 
Nebenhöhlen.    Erfrieren,  dessen  Abstufungen. 

Kaltblüter.  Verhalten  bei  äusseren  Temperaturschwan- 
kungen. Anpassung  an  ungewohnte  Temperaturgrade. 
Winterschlaf.    Sommerschlaf. 

Es  braucht  blos  nochmals  gesagt  zu  werden,  dass  die 
Darstellung  ebenso  elegant  als  fasslich  ist,  um  den  Vor- 
trag als  einen  allgemein  höchst  ansprechenden  und  lesens- 
werthen  hinzustellen. 

Leipzig-Gohlis,  Januar  1892.  Simroth. 


tJ.  MäOeb.  Untersuchungen  zur  physiologischen  Morphologie, 
IL  Organhildung  und  Wachsthum.  85  S.  Mit  2  Tafeln 
und  9  Figuren  im  Text.    G.  Hertz.    Würzburg,  1892. 

Der  Verfasser  hat  seine   interessanten  Begenerations- 
versuche  an  niederen  Meeresthieren  fortgesetzt  und  durch 
die  Berücksichtigung  verschiedener  Bedingungen,  wie  Salz- 
und  Sauerstoffgehalt,  erweitert  und  vertieft.   Er  experimen 
tirte  an  Hydroidpolypen  und  Tunicaten. 

Sein  Bestreben  geht  zum  guten  Theile  dahin,  die  von 
Sachs  ausgearbeiteten  pflanzenphysiologischen  Vorstellungen 
auf  die  Thierwelt  zu  übertragen.  In  der  Einleitung  wen- 
det er  sich  gegen  die  Einwürfe  der  Kritik,  als  ob  thierisches 
und  pflanzliches  Protoplasma  grundverschieden  seien.  Sollte 
das  nicht  auf  eine  Missdeutung  hinauslaufen?  Die  Biologen 
sind  wohl  im  Gegentheil  der  Meinung,  dass  beiderlei  Proto- 
plasma auf  eins  hinausläuft,  zum  mindesten  aus  einer  Wur- 
zel entspringt,  aber  eben  nur  aus  einer  und  derselben 
Wurzel.  Man  nehme  grössere  systematische  Lehrbücher 
der  Zoologie  und  Botanik  in  die   Hand,   und   man   wird 
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eine  ganze  Reihe  von  Protozoen  in  einem  wie  im  andern 
vertreten  finden.  Haeekel's  Protistenreieh  war  doch  nur 
eine  Verkörperung  dieser  Idee,  und  wenn  man's  meist 
wieder  aufgegeben  hat,  so  ist's  doch  nur  deshalb,  weil  auch 
dieses  sich  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen 
Seite  scharf  abgrenzen  lässt.  Hier  also  wird  man  des  Ver- 
fassers Standpunkt  ohne  weiteres  theilen.  Anders  wird's, 
sobald  man  die  beiden  Stämme  der  Organismen  weiter  auf- 
wärts verfolgt.  Die  Pflanze  lässt  sehr  bald  die  vegetativen 
Functionen  dominiren,  während  das  Thier  vorwiegend 
die  animalischen  cultivirt.  Nicht  nur  die  Lebensverrichtnngen 
beweisen  es,  sondern  noch  viel  mehr  der  anatomische  und 
zumal  der  histologische  Bau.  Hierin  scheint*s  auch  be- 
gründet, dass  der  Verfasser,  wie  von  selbst,  in  seinen  ver- 
gleichenden Studien  zu  den  niedersten  Metazoen  hingedrängt 
wird,  zu  den  Goelenteraten,  und  zwar  zu  den  sesshaften, 
welchen  der  Bewegungsmangel  die  vollkommenere  histo- 
logische Ausbildung  der  Quallen  etwa  erspart,  und  die 
von  der  alten  Naturwissenschaft  als  Pflanzenthiere  oder 
Zoophyten  bezeichnet  werden.  Man  wird  sich  aber  doch 
wohl  hüten  mlissen,  den  an  ihnen  gewonnenen  Sätzen  all- 
gemeinere Geltung  zuzugestehen;  ja,  bei  näherer  Prüfung, 
die  über  die  Betrachtung  der  äusseren  Umrisse  hinausgeht, 
tritt  der  Unterschied  sofort  klar  hervor.  Es  ist  und  bleibt 
doch  bloss  eine  Sache  der  Bequemlichkeit,  wenn  man  bei 
einem  Polypenstock  die  zur  Befestigung  der  Colonie  am 
Boden  dienenden  Individuen  als  Wurzeln  bezeichnet;  nnd 
sobald  man  die  genauere  Definition  und  die  Schilderung 
ihres  Baues  aus  einem  zoologischen  Werke  in  ein  botanisches 
einschmuggeln  wollte,  würde  die  Fälschung  wunderlich  ge- 
nug aufifallen.  Damit  verlieren  des  Verfassers  dankens- 
werthe  Experimente  in  keiner  Weise  an  Interesse,  ja  es 
ist  im  Gegentheil  nur  ganz  naturgemäss,  dass  man  Ein- 
blick nicht  bei  den  complicirtesten  Formen  sacht,  sondern 
bei  einfacheren.  Was  die  Tunicaten  anlangt,  so  ist  die 
völlige  Regeneration  des  exstirpirten  Hirnes  von  Ciona  in- 
testinalis äusserst  ül)erraschend ;  das  Auftreten  von  Ocellen 
aber  an  beiden  Rändern  eines  queren  Einschnittes  zeigt 
gleich    einen    guten    Unterschied    gegen    das    Coelenterat 
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GerianvIlHis,  bei  dem  im  gleiehen  Falle  ein  neuer  Tentakel" 
kränz  nur  von  dem  einen  Wandrande  enengt  wurde. 

Auf  jeden  Fall  bietet  die  systemaliedie  Fortfabrang 
nnd  Erweiterang  dieser  alten,  schon  in  yefvigen  Jabrkaa- 
dert  so  viel  disentirten,  am  besten  wobl  von  Spallanxani 
msammengestelHen  Venmcfae  reiche  Anregiurg.  Wtbischent- 
werth  ist  jodenfalls  eine  parallel  gehende  histologische 
Prilfang. 

Leipsig,  Jannar  1892.  Simroth. 


«7«  O.   V0§$9    Die  Menschijoerdungf     Die  Entwicklung  des 
Menschen  aus  der  Hauptreihe  der  Primaten  und  die  Be- 
gründung der  weiten  Khrft  zwischen   Thier  und  Mensch^ 
abschliessend  mit    der  vollständigen   Lösung   des   Wittens» 
problemSj  des  Problems   der  juridischen   Verantwortlichkeit 
und  des  teleologischen  Prinzipes  in  der  menschlichen  Weiter- 
entwicklung.  Leipzig  1892.    Verlag  von  Ernst  Wiest.    392 
Seiten.     6  Mk 
In  dem  ebenso  originell  als  genial  geschriebenen  Buche, 
das  gegen   den  Haupttitel  keine  Incarnation,  sondern  die 
philosophische    Seite    der    darwinistischen   Ableitung    des 
Menschen  enthält,  bringt  Vogt,  da  es  sich  um  die  höchste 
Staffel  organischen  Geschehens,  um  die  Krönung  des  Sjstems 
handelt,  sein  ganzes  Lehrgebäude  nochmals  zur  Darstellung. 
Und   namentlich  in  dieser  Hinsicht   dürfte  das  Buch  allen, 
die  sich  für  den  entbrannten  Streit  interessiren,  aus  den  ein- 
zelnen Broschüren  des  Verf  s.  aber  nicht  recht  klug  geworden 
sind,   zu   empfehlen    sein.     Zweifellos  tritt  ihnen  ein  sehr 
weiter  philosophischer  Blick,  eine  energische  Gestaltungs- 
kraft in  den  Begriffen,    eine  durchdringende  Klarheit  und 
zugleich  eine  anheimelnde  Gemttthstiefe  entgegen.    Auf  der 
anderen  Seite  ein  Uebermass  construirender  Phantasie,  eine 
mangelhafte  Beaehtuag  bereits  gegebener  empirischer  Grund- 
lagen,   die    mit   der  Energie   des   eigenen   Schaffens   zu- 
sammenhängt, und  eine  unerschrockne  Polemik,  welche  dem 
vermeintliehen  G«gner  unausgesetzt  Charaktereigenschaften 
imputirt,  die  derselbe,  mag  er  eine  Person  oder  eine  ganze 
Kategorie   sein,   mit  Recht  von  sich  zurückweisen  würde. 

Zeitschrift  f.  Natvrwiss.  Bd.  64,  1801.  29 
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GaDz  abgeseben  davon ,  dass  die  Znnft  der  Universitäts. 
Professoren  vor  des  Verfs.  Augen  durcbaus  keine  Gnade 
findet,  der  Pbjrsiker  wird  von  ibm  fast  niemals  erwäbnt 
obne  das  frenndlicbe  Attribut  der  ,,masslosen  Selbstttber- 
hebnng'^  Und  wenn  Vogt  eine  Reihe  von  Natarforsebem 
gelten  lässt,  ibrer  pbilosopbiscben  Beanlagang  wegen,  so  ist 
es  docb  eine  Reibe,  deren  beterogene  Zusammensetzung 
jedem  balbwegs  Eingeweihten  bekannt  genug  ist,  Darwin, 
Haeekel,  Huxley,  Helmholtz,  Dubois-Reymond,  Maob,  Prejer 
etc.  E.  Hartmann  wird  wegen  seiner  pbilosopbiscben  Scblnss- 
folgerungen  gepriesen,  aber  scbliesslicb  aucb  über  sein 
System  der  Stab  gebrochen,  weil  er  lediglich  aus  der 
Studierstube,  vom  Bttchertisch  aus  schrieb.  Liegt  nicht  die 
Gefahr  nahe,  dass  Vogf  s  Philosophie  an  der  gleichen  Klippe 
SchifiTbruch  leide?  Das  Buch  ist  überreich  an  Hyperbeln, 
wonach  der  eine  Gedanke  als  absolut  feststehend,  der 
andere  als  Wahnsinn  hingestellt  wird.  Freilich  liegt  darin 
eine  gewisse  Wärme  undUeberzeugungskraft;  aber  wer  sich 
die  jugendlichen  Homer  ein  wenig  abgelaufen  bat,  denkt 
vielleicht  etwas  kritischer.  Glaubt  der  Verf.  wirklich,  dass 
jeder  Naturwissenschaftler,  der  irgend  ein  Problem  von 
einer  positiven  Fragestellung  aus  behandelt,  der  sich  als 
Physiker  mit  den  Lichtwellen  besonders,  oder  mit  den 
Wärmewellen  besonders  beschäftigt,  der  als  Chemiker 
Strukturformeln  ausklügelt  und  damit  den  weiteren  Arbeiten 
bestimmte  Bahnen  anweist,  der  als  Biolog  die  Protoplas- 
mareaktionen auf  Gifte  oder  die  Anpassungsfähigkeit  ge- 
wisser Thiere  an  bestimmte  äussere  Verhältnisse  unter- 
sucht, dass  alle  diese  mit  ihren  einseitigen  Schlüssen  posi- 
tive allgemeine  Wahrheiten  aufzustellen  vermeinen?  Bei 
weitem  die  meisten  werden  sich  ihrer  Einseitigkeit  be- 
wusst  sein,  aber  trotzdem  in  ibrefm  Sinne  weiter  arbeiten, 
da  sie  nur  so  zu  wirklichen  Fortschritten  zu  gelangen 
glauben,  und  das  mit  Recht.  Wer  stets  nach  der  höchsten 
Palme  umfassender  Philosophie  ringt,  wird  sehr  leicht  dem 
Dilettantismus  verfallen.  In  der  Beschränkung  liegt  der 
Meister.  Damit  soll  der  Bedeutung  einer  allgemeinen 
Naturphilosophie,  die  wir  bekanntlich  noch  schmerzlich  ver- 
missen,  in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  werden.    Aber 
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(Ue  Gefahr  des  Dilettantismus  liegt  unmittelbar  neben  und 
im  Versuche,  sie  aufzostiellen.  Man  probire  nur  einmftl,  di^ 
V.'schen  Ideen  in  die  Wirklichkeit  zu  ttbertrage^n  und  der 
empirischen  Forschung  zu  Grunde  zu  legen.  Es  wird  ver- 
muthlich  überall  hapern.  Zum  mindesten  mUsste  die  Brtlcke 
erst  noch  geschlagen  werden ,  worauf  wir  sogleich  zürUckr 
kommen.  Zunächst  mag  noch  ein  anderer  allgemeiner 
Punkt  erwähnt  werden.  V.  stellt  die  modernen  Natur- 
wissenschaften sehr  hoohy  schmäht  sie  aber  trotzdem 
fortwährend,  weil  sie  nicht  philosophisch  sind.  Der 
Philosophie  allein  soll  die  Herrschaft  über  das  Ganze  zu- 
stehen. Sieht  man  aber  näher  zu,  so  ist  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  fast  nichts,  was  er  in  sein  System  hinttber- 
nimmt,  dagegen  alles,  auch  die  philosophischen  Gedanken, 
aus  den  Naturwissenschaften,  mit  Ausnahme  allein  dessen, 
was  er  selbst  dazu  thut.  Somit  scheint  die  Präponderanz 
der  Philosophie  bis  jetzt  einzig  und  allein  seinem  Systeme 
zu  gebtthren,  und  es  muss  sich  erst  zeigen,  ob  dieses  allein 
in  Zukunft  sich  Geltung  erringen  wird.  Zu  wünschen  ist 
jedenfalls,  dass  es  von  recht  vielen  Naturwissenschaftlern, 
in  denen  vielleicht  mehr  Philosophie  steckt,  als  der  Verf. 
denkt,  geprüft  werde. 

Ein  sehr  gutes  und  realistisches  Regulativ  für  alle  ver^ 
Bünftige  Speculation  glaubt  V.  darin  gefunden  zu  haben, 
dass  er  nichts  gelten  lässt,  als  was  vorstellbar  ist.  Das 
bat  etwas  bestechendes.  Und  doch  dürfte  es  nur  einen  sehr 
unvollkommenen  Schutz  gegen  Mystik  gewähren.  Um  sich 
von  der  Unmöglichkeit  der  Engel  zu  überzeugen,  bedurfte 
es  immerhin  eines  gewissen  vergleichend  anatomischen 
Verständnisses.  Und  wenn  V.,  zunächst  jedenfalls  mit  Recht; 
jenen  Grundsatz  gegen  die  unfasslichen  Wirkungen  in  die 
Feme,  wie  bei  der  Schwerkraft,  ins  Feld  führt,  so  muss 
doch  auch  gegen  seinen  neuen  Snbstanzbegriff  der  gleiche 
Einwand  erhoben  werden.  Die  höchsten  Leistungen  und 
Empfindungen  der  Organismen  aus  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Substanz  abzuleiten  ^  ist  zweifellos  ein  philo- 
sophisches Postulat  Aber  dieses  durch  die  einfache  An- 
nahme der  Schmerzempfindung  beim  Anorganischen,  in 
höchster  Potenz  beim  Aether,  zu  erfüllen,  verstösst  für  den 
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gewöhnlicbeii  Verstaod  sieherlieb  gegen  die  Vorstellbarkeit. 
Wir  kSnnen  uns  Schmera  nur  i»  Verbindmig  mit  irgend- 
welchen Reaktionen  des  Organismus  denken,  an  denen  er 
erkannt  wird.  Die  Qrensen  der  Vorstellbarkeit  werden 
darekweg  allein  durch  die  jeweilige  Empirie  bestimmt, 
gegen  welobe  Verf.  so  oft  eifert,  man  nehme  s.  ß.  nur  die 
Electrizität  und  ihre  Greschichte.  Vorstellbarkeit  ist  da 
flüssiger  Begriff,  der  sich  mit  den  Fortschritten  naturwissen- 
schaftlichen Erkennens  fortwährend  verschiebt. 

Den  allerstärksten  Einwürfen  wird  ganz  bestimmt 
V.'s  AufiEossung  unseres  Weltensjstems  begegnen,  veransge^ 
setzt,  dass  überhaupt  ein  Sachverständiger  sich  je  darauf 
einlässt.  Kebenbei  zeigt  sich  hier  so  recht  die  Studier- 
Stube,  welche  mit  Weltsystemen  um  sich  wirft  und  über 
das  eine,  in  dem  wir  leben,  verhältnissmässig  wenig  aue- 
sagt Ebenso  gebt  es  mit  der  ganz  flüchtigen  Begründung 
der  regelmässig  wechselnden  astronomischen  Oonstellation, 
welehe  unsere  Erde  und  die  organische  Schöpfung  auf  ihr 
beeinflussen  und  regeln  sollen.  Auch  Ref.  hat  geglaubt, 
dass  der  einfache  Kampf  ums  Dasein  nicht  der  einnge 
treibende  Faktor  bei  der  Ausarbeitung  der  organischen 
Schöpfung  gewesen  sei,  dass  vielmehr  ein  mächtiges 
Förderungsmittel  in  den  äusseren  Einflüssen  gelegen  habe; 
ja  es  scheint  ihm  ein  ähnlicher,  wo  nicht  periodischer,  so 
doch  zeitweilig  local  energischer  Anstoss  vorgelegen  zn 
haben,  aber  weniger  in  kosmischen,  als  in  irdischen  Ver- 
hältnissen, in  der  Auswanderung  nämlich  vom  Wasser  aufs 
L*and,  bez.  in  der  umgekehrten  Richtung.  Verf.  nimmt,  von 
der  langen  Constanz  der  Arten  überzeugt,  ein  Artmodell  an, 
das  sehr  stark  an  die  Ideen  Plato's  erinnert  Den  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Thier  (Affe),  so  enorm  er  selbst- 
verständlich ist,  ist  dem  Verf.  indess  kein  gradueller, 
sondern  ein  prinzipieller.  Das  Thier  hat  Instinkt,  der 
Mensch  nicht;  d.  h.  bei  dem  Thier  sind  die  Nervenbahnen 
im  Qebim,  auf  das  sehr  ausführlich  eingegangen  wird,  von 
Geburt  an  festgeregelt,  beim  Menschen  werden  sies  erst 
durch  Erfahrung,  bezw.  Erziehung.  Kein  Mensch  wird 
leugnen,  dass  in  der  Hirnbildung,  schon  in  der  relativen 
Grösse,  die  wesentlichste  Differenz  liegt     Aber  sind  dem 
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Verf.  die  zabireicben  unwillkflrlicheB,  d.  b.  instinktiTen  Be'- 
wegamgen  maserer  SängÜDge  unbekannt,  die  noeb  Tom 
Tbierreicb  ber  ttbemoHnen  sind?  Weis«  er  andererseits 
nickt,  dass  ancb  die  Tbiere  vielfaeb  individuelle  £rfabranfi;en 
sammeln  und  lernen?  (Nebenbei  erwähnt  ers  oft  genug.) 
Ourchweg  wo  sicbs  um  Empirie  handelt,  scheint  sein 
BUck  nieht  ganz  zureichend,  er  kennt  nicht  die  Nacht- 
tbiere,  nicht  die  socialen  Instinkte  der  Hymenepteren  etc., 
ftar  ihn  war  der  ursprtlngliche  Mensch  ebenso  im  Urwald 
ansässig,  wie  an  d^  Meereskäste  und  sonstwo. 

Anders  wird  die  Sache,  wenn  es  sich  um  Fragen 
handelt,  die  nicht  aus  der  freien  Natur  oder  dem  Labora- 
torium, sondern  aus  der  Studirstube  heraus  zu  beantworten 
sind,  sooialistische  Ideen,  Gedanken  ttber  die  zukünftige 
Gestaltung  des  Bichterstandes  (Erziehimg  fbr  Stlbne)  und 
dergl.,  Fragen,  denen  besondere  Aufmerksmkeit  zugewendet 
ist.  Geradezu  packend  ist  der  Abschniit  ttber  die  Kmisi, 
der  aus  voller  Seele  quillt,  die  Diktion  ist  überhaupt  oft 
ausserordentlich  treffend,  und  gegen  den  Schluss  häufen 
sich  die  dichterischen  Schönheiten  immer  reicher. 

Bef.  hat  auf  eine  Analyse  des  Inhaltes  verzichten 
zu  sollen  geglaubt.  Sie  in  Kürze  zu  geben,  geht  bei  der 
Eigenart  selbst  der  Termini  technici  nicht  an.  Die  nähere 
Einsicht  in  die  grossartige  Ideenwelt  des  Verfs.  muss  dem 
Leser  selbst  überlassen  bleiben. 

Leipzig,  Jan.  1892.  Simroth. 


MUJCieff^     Grundztipe  der  Physiologie.     Herausgegeben  von 

JtasenÜmL      Mit    120   Abbildungen.     3.  Aufiage.     189 i. 

Leopold  Voss.    Hamburg  uftd  Leipzig. 

Die    dritte   Auflage    erscheint    in    ftlnf  Lieferungen, 

k  1,80  Mark,  vier  Lieferungen  liegen  vor.    Zunächst  mag 

aus  der  Ankündigung  der  Yerlagshandlung  die  Hauptsache 

hergesetzt  werden,  da  sie  Bef.  aus  vollster  Ueberzengung 

unterschreiben   kann.     Die    dritte   Auflage  ist  weeentUcfa 

vermehrt  und  verbessert.    Alle  wichtigen  neuem  Errungen- 

aehaften   der   Wissenschaft  sind   sorgfältig   berücksichtigt. 
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80  dass  ein  Studium  des  Werkes  einen  zwar  kurzen,  aber 
doch  vollständigen  Ueberblick  ttber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Physiologie  giebt.  Dabei  wird  keinerlei  beson- 
dere Fachkenntniss  vorausgesetzt,  indem  alles  zum  Verstand- 
niss  wesentliche  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers  im 
Zusammenhange  mit  den  Verrichtungen!  der  Organe  mit 
aufgenommen  ist.  ...  Wer  eine  gründliche  Kenntnis» 
vom  Bau  und  den  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers 
erlangen  will ,  ohne  in  der  Lage  zu  sein ,  medizinische 
Fachstudien  zu  machen,  wird  in  Huxlej's  Werk  die  ge- 
wünschte Belehrung  finden.  Aber  auch  der  Mediziner 
wjrd  es  mit  zur  ersten  Einführung  in  das  so:  schwierige 
Gebiet  der  Physiologie  benutzen  können.  ...  Zum  Schluss 
sollen  Er^nzungen  vom  Herausgeber  angefUgt  werden. 

Huxley's  Meisterschaft,  wissenschaftliche  Probleme  in 
populärer  Form,  ohne  Schade?  fttr  Klarheit  und  Wissen- 
schaftlichkeit, vorzutragen,  ist  zu  bekannt,  als  dass  sie  noch 
einer  näheren  Erklärung  bedürfte.  Ist  er  doch  in  dieser 
Hinsicht  das  bahnbrechende  Muster,  von  dem  auch  wir 
Deutsche  seither  so  manches  gelernt  haben  und  hoffentlieh 
noch  imn^er  mehr  lernen. 

Es  erübrigt  nur,  über  Anordnung  und  Figuren  ein 
paar  Worte  zu  sagen.  H.  vermeidet  es  durchaus,  den 
Leser  mit  den  schwierigen  Metboden  der  Physiologie  be- 
kannt zu  machen.  Daher  finden  sich  keine  Apparate  ab- 
gebildet. Ebenso  wird  keine  chemische  ESinleitung  ge- 
geben. Zudem  beschränkt  er  sich  ganz  auf  den  Menschen. 
Die  Abbildungen  sind  theils  anatomische,  theils  histologische, 
letztere  oft  halb  schematisch  zum  besseren  Verständniss; 
ähnlich  die  anatomischen,  vielfach  instruktive  Durch- 
schnitte. Der  Inhalt  besteht  in  einer  Reihe  abgeschlossener 
Vorlesungen,  von  denen  12  vorliegen,  L  allgemeine  Ueber- 
sicht  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Körpers,  II.  das  Geftlsssystem  und.  der  Kreislauf, 
m.  das  Blut  und  die  Lymphe,  IV.  die  Atmung,  V.  die 
Quellen  des  Gewinnes  und  des  Verlustes  für  das  Blut,  VI.  die 
Emährungsthätigkeit,  VII.  Bewegung  und  Ortsbewegung, 
Vni.  Empfindungen  und  Empfindungsorgane,  IX.  das  Sdi- 
Organ,   X.  die  Vereinigung  von  Empfindungen  unter  ein* 
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snder  und  mit  anderen  Zuständen  des  Bewustseins,  XI. 
das  Nervensystem  und  seine  Tbätigkeit,  Xu.  Bistiologie 
oder  die  Lehre  vom  feineren  Bau  der  Gewebe. 

Die  einfache  Klarheit  ergiebt  von  selbst,  dass  eine 
Menge  praktisch-lijgienischer  Winke  mit  abfallen,  die  vielen 
werthvoll  sein  werden.  Kurz  es  kann  einer  solchen  Dar- 
stellung an  Beifall  und  Lesern  nicht  fehlen. 

Wie  meist  bringt  die  Uebersetzungsarbeit  einige  kleine 
Ungewöhnlichkeiten,  „embryonisch^  für  „embryonal^'  z.  B., 
ohne  dass  dadurch  weiterer  Schaden  entstände. 

Leipzig,  Januar  1892.  Simroth. 


Jfm  O»   Vogt*)      Das  Emgfindunysprincip  and  das  Proto- 
plasma   auf  Orund    eines    einheitlichen   StAbstambegriffes. 
Mit  erläuternden  Holzschnitten.     Sammlung   von  Erkennt^ 
^issschriften.    4  Hefte  ä  1  ML   In  Summa  IV  u.  208  S. 
Ernst  Wiest.    Leipzig. 
Referent  hat  schon  einmal  in   dieser  Zeitschrift   über 
ein  anderes  philosophisches  Thema   desselben   Verfassers, 
das  Empfindnngsprincip  und  die  Entstehung   des  Lebens, 
berichtet  und  seine  Unzulänglichkeit  auf  diesem  Oebiete 
bereitwillig  zügegeben.    Indessen  liegt  es  auch  wohl  nicht 
in  der  Absicht  der  Verlagshandlung  bei  der  dankenswerthen 
Zusendung  an  ein  naturwissenschaftliches  Organ,  das  Ur. 
theil  eines  Philosophen  zu  provociren.     In   diesem   Sinne 
mag  denn  auch  diesmal  die  Besprechung  gern  unternommen 
werden,   insofern   sich   die   Arbeit  ttber   den   biologischen 
Gegenstand  an  die  Naturforschung  wendet^  und-  es  mag  so- 
fort vorausgeschickt  werden,  dass  das  Urtheil  bei  aller  An^ 
erkennung  der  glänzenden  Darstellung   und   der  auffällig 
vielseitigen  Kenntnisse  des  Verfassers  sich  ablehnend  ver- 
halten muss.     Verfasser  wirft  in  meW  als  einer  Hinsicht 
der  Natnrforsehung  den  Handschuh  hin,  und  es  wäre  viel^ 
leicht  eine  Feigheit,  ihn  nicht  aufzunehmen. 

Es  sei  gestattet,  mit  einigen   Sätzen   der  Einleitung, 
die  das  letztere  illustriren,  zu  beginnen. 

„Der  Philosoph^,  heisst  es  da,  „der  die  Principien  der 
Erkenntniss  erforscht  und  nach  diesen  Principien  klarlegt^ 

*)  Anioa.    Diese  Besprechung  war  schon  vor  längerei^  Zelt  ge- 
schrieben, konnte  aber  erst  in  diesem  Hefte  Aaihfthme  finden. 
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iuBB  dM  l)lo88e  BeobaobtQDgMuaterial  su  meiner  ErkeDutniM 
nie  «ad  mmiiennefar  aosfeieht,  iBt  dem  Empiriker  onbeqnein 
und  wird  daiMr  von  letetereHi  btfaarrlick  bei  Sieite  gedrftncl, 
unter  dem  DMTra  Vorwand,  seine  Folgemngen  «eien  eitel 
Speenltttion  nikl  lieeien  «eh  meht  erweisen. 

Uad  doeb  BOÜie  der  NAtarwisseaaehaftler  durch 
geine  absolute  Impotenz,  auch  nnr  den  Schatten  einer  stich- 
haltigen Erklärung  für  das  nnermesslicbe  Reich  der  Er- 
Bctieinangen  erbringen  zn  können ,  von  seiner  Selbstllber- 
hebung  längst  geheilt  sein.  Die  Fruchtlosigkeit  seiner  Be- 
rntthuttgen,  auf  dem  eigentlichen  Erkeantnissgebiet  auch 
nur  eine  einzige  erfolgreiche  That  zu  vollbringen,  hätte 
ihn  längst  Tecanlassen  sollen,  den  Philosophen  die  erfor- 
derlichen Konzessionen  zu  machen.  Die  Philosophen  haben 
sicherlich  Fiel  gesündigt,  aber  dafilr  kann  doch  schliesslich 
nicht  die  Philosophie  an  und  fUr  sich  verantwortlich  ge- 
macht werden,  ebensowenig  wie  . . .  .^ 

„Die  Haturforschung  kann  und  wird  immer  nur  die 
eine  Hälfte  der  Erkenntnissarbeit  vollbringen  können,  die 
andere  Hälfte  fällt  unabänderlich  dem  Philosophen  zu.  Es 
giebt  für  eine  positive  Erkenntniss  nur  zwei  Erkenntnias- 
mittel:  die  Beobachtung  und  die  Logik.  Die  Be- 
obachtung ist  ausschliesslich  Sache  des  Naturforschers,  die 
liOgik  ist  vorwiegrad  das  Erkenntnissmittel  des  PhUesophen. 

Auch  der  Naturfoi;sch«r  bedient  sich  offenbar  der  liOgik, 
um  seine  Beobachtungsthatsachen  unter  einander  zu  ver- 
knüpfen, soweit  diese  Thatsacb^  zu  einer  solchen  Ver- 
knüpfung ausreichen.  Allein  der  Naturforseher  vermag 
diese  VeriLnttpfung  gewöhnlich  nicht  sehr  weit  zu  ftlhren. 
£r  macht  an  der  Grenze  seiner  sinnlichen  ^yahmehmung 
Salt  und  unter  dem  beengenden  Druck  der  Arbeitstbeilong 
kommt  er  auch  gewöhnlich  nie  über  den  engerenKreis  seiner 
jeweiligen  Disciplin  hinaus.  Die  logischen  Fäden  jenseits 
des  empirischen  Gebietes  welter  zu  spinnen  und  die  allge- 
meinsten Verbindungsglieder  aller  Erscheinungen  aufzu- 
decken, ist  ausschliesslich  Sache  des  Philosophen.*' 

Dass  das  stolz  angewachsene  Gebiet  der  Naturwissen- 
schaft und  die  so  nöthige  Arbeitstheilung  fttr  den  einzelnen 
gewissenhaften  Forscher  etwas  Bedrückendes  haben,  muss 
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wohl  zugegebeo  werden.  Daraus  folgt  nicht  im  Mindesten, 
dass  reine  Logik  ihm  die  ConBeqaensen  seiner  UnterBncfaungen 
and  die  Grenzen  des  wahren  Erkennens  aufzudeeken,  nickt 
ansreichen.  Jeder  Physiker  von  einiger  Bedentnng  wird 
zageben,  dass  das  ans  der  Erfahrang  abgleitete  Grund- 
gesetz der  Schwerkraft  mit  seimer  Wirkung  in  die  Feme 
im  Grunde  genommen  absolut  unfassbar  ist,  da  der  ver- 
bindende stoffliche  Faden  zwischen  den  aufeinimder  wir- 
kenden Massen  fehlt,  und  jedem  Biologen  wird  es  klar  sein, 
dass  Intellect  und  Selbstbewusstseia  Eigenschaften  der  Thiere 
sind,  deren  Qualität  sich  vor  der  Hand  aus  dem  Unorga- 
niscben  noch  nicht  ableiten  lassen,  so  lange,  bis  das  Bäthsel 
des  Lebens  definitiv  gelöst  ist.  Aber  auch  dann  werden 
ganz  zweifellos  diese  Begriffe  immer  nur  mit  der  Con- 
aleUation  bestimmter  Elemente,  wie  wir  sie  im  Oi^nismus 
vor  uns  haben,  verbanden  sein -und  keineswegs  aas  dem 
Uaorgaiiiscben  schlechthin  sich  ableiten  lassen.  Vogt  engt 
die  Metaphysik  vernünftigerweise  in  die  Grenzen  des  Ver- 
stellbaren ein,  eröffnet  aber  damit  der  Phantasie,  die  sieh 
vieles  vorstellen  kann,  Thttr  und  Thor.  Der' Grundgedanke, 
(das  Vermeiden  des  Schmerzes  in  der  gesammten  Welt  als 
das  treibende  Princip  zu  nehmen,  ist  eine  solche  Phantasie. 
Logisch  ist  es  gewiss,  die  Empfindung  der  Organismen  aas 
dem  Unorganischen  abzuleiten,  aber  es  erscheint  dem  Re- 
ferenten als  eine  rein  willkürliche  Phantasie,  dem  An- 
organischen Schmerzempfindung  zuzuschreiben.  Wenigstens 
wäre  es  dann  wieder  nothwendig,  den  Schmerz,  den  ein 
Thier  zeigt,  als  etwas  qualitativ  vollständig  anderes  hin- 
zustellen, als  jenen  allgemeinen  Weltschmerz  auch  des  Un- 
organischen. Man  mag  sich  mit  der  Vorstellung  beruhigen, 
zu  irgend  einer  Klärung  verfailft  sie  nicht  im  Geringsten. 
Das  wenigstens  wird  mir  wohl  jeder  Naturwissensdiaftler, 
mag  er  auch  nicht  speciell  Physiker  sein,  zugeben,  wenn 
er  folgende  Sätze  des  Verfassers  liest: 

„Gehen  wir  einen  Schritt  weiter,  so  haben  wir  den 
Aether,  der  an  der  änssersten  Spitze  der  Spannongsznstände 
steht,  als  das  schmerzerftlllteste  Medium  zu  betrachten  und 
zwar ,  wie  wir  jetzt  unumwunden  folgern  müssen ,  befindet 
er  sich  in  einem  permanenten,   also   bewussten   Schmerz- 
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zustande.  Dies  ist  eiüe  noth wendige,  nicht  zu  umgehende 
Folgerung  unserer  Prämissen.  Wir  haben  den  Aether  als 
das  reactionsfUhigste  Medium  kennen  gelernt,  durch  dessen 
ununterbrochene  energische  Angriffe  gegen  die  EOrpei^ 
massen  das  grosse  Heer  der  physikalischen  Processe  fort- 
während angeregt  und  unterhalten  wird.  Alle  diese  An- 
griffe rtthren  aber  nur  von  dem  Bestehen  her,  den  An- 
fangszustand, den  Schmerzzustand  abzuschütteln  und  wenn 
dieses  ßestreben  beim  Aether  am  intensivsten  zum  Aus- 
druck gelangt,  so  mOssen  ihm  auch  die  intensivsten  he- 
wussten  Schmerzempfindungen  anhaften." 

Naturwissenschaftliche  Freunde,  falten  wir  unsere  Hände 
vor  diesem  metaphysischen  Aether !  (oder  vor  den  Prämissen?) 

VerfasBer  ftlhrt  dann  den  Begriff  des  Potentials  ein, 
womit  er  seinen  Definitionen  eine  mathematische  Grund- 
lage giebt.  Ohne  irgendwie  näher  darauf  einzugehen,  mag 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  hier  das  mathematische 
Syiifibol  des  Integrals  nur  dazu  verwendet  wird,  um  irgend 
einem  Gedanken  ttber  Orenzwerthe  eine  Formel  zu  geben, 
die  weiter  nichts  ist,  als  die  elegante  Abkttrzung  eines 
längeren  Satzes,  ohne  dass  damit  das  Geringste  anzufangen 
wäre.  Ein  mathematischer  Ausdruck  kann  nur  dann  irgend 
einen  Werth  haben,  wenn,  er  sich  in  eine  Rechnung  ein- 
setzen lässt,  sodass  weitere  Folgerungen  eben  durch  mathe- 
matische Ableitung  sich  daraus  ergeben,  was  hier  dur<)haus  nicht 
der  Fall  ist.  Auch  die  Molecular-  und  namentlich  die 
Struoturformeln  der  Chemie  sind  mehr  oder  weniger  Pro- 
dukte der  Phantasie,  die  vielleioht  einmal  durch  etwas 
anderes  ersetzt  werden.  Aber  welche  ungeheure  Fülle  von 
experimentellen  Folgerungen  quillt  aus  ihnen?  Die  Vogt'- 
scheu  Integrale  scheinen  zu  nichts  ntttze,  als  zu  philoso- 
phischen Speculationen,  oder  vielmehr  mit  der  Aufstellung 
der  Formel  ist  ihr  Ende  erreicht 

Bei  der  Besprechung  des  Protoplasmas  selbst  zeigt 
sich  der  V^fasser,  wie  überall,  erstaunlich  au  fait  und 
giebt  eine  ganz  gute  Uebersicht  Aber  in  seinen  Schlflssen 
geht  er  wieder  weiter,  als  ihm  von  einer  soliden  NiUur- 
forschung  zugestanden  werden  kann.  .Er  I^  die  Alt- 
mann'sche  Hypothese  zu  Grunde  und  nimmt  die  Zellen  ak 
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Polyplasten-Colonieii;  worin  man  ihm  vielieicbt  zQ8timmen 
könnte,  wiewohl  gerade  hierüber  unter  den  Sachverstän- 
digen angenblicklicb  lebhaft  gestritten  wird.  Anch  dass 
die  Polyplasten  oder  die  Urwesen,  sagen  wir  Bakterien, 
wieder  Colonien  sind  von  Monoplasten,  oder  einzelnsten 
Plasmakömchen,  die  zuerst  entstanden,  hat  wenigstens  den 
Hintergrand,  dass  jedenfalls  auch  ein  Bacillns  schon  com- 
plicirt  nnd  organisirt  ist;  ob  sie  aber  gerade  dnroh  Zu- 
sammenfioss  jener  kleinsten  hypothetischen  Granula,  die 
unterhalb  der  Grenze  der  microscopischen  Sichtbarkeit 
liegen  sollen,  entstanden  sind,  das  bleibt  vorläufig  eben 
undiseutirbar,  und  es  hat  jedenfalls  mehr  Sinn,  die  Fort- 
schritte der  roicroskopischen  Forschung  und  der  organischen 
Chemie  abzuwarten,  als  vorschnell  die  Lttcken  mit  logischen 
Schlussfolgerungen  auszufüllen,  die  jederseits  durch  die 
Thatsachen,  welche  allein  der  Naturforscher  empirisch  her- 
ausfindet, umgeworfen  werden  können. 

Nur  ein  kurzer  Absatz  mag  noch  naturwissenschaft- 
lich beleuchtet  werden,  um  die  Methode  des  Verfassers 
zu  kennzeichnen.    Er  sagt: 

„Ein  einheitliches  gleichartiges  Protoplasma  im  Sinne 
eines  Urschleimes,  der  sich  während  der  organischen  Ent- 
wickelungsperioden  differencirt  und  individualisirt,  also  von 
Anbeginn  alle  Entwickelungsfactoren  im  Keime  in  sich  ge- 
schlossen hätte,  wäre  eine  Annahme,  die  uns  mit  den  That- 
sachen in  unlösbaren  Gonflict  bringen  und  jede  Möglich- 
keit abschneiden  würde,  uns  irgendwie  in  dem  Chaos  der 
organischen  Erscheinungen  zurecht  zu  finden.  Die  heutigen 
Protozoen  sind  nicht  die  in  der  Entwickelung  stehen  ge- 
bliebenen Urahnen  der  Metazoen.  Die  Annahme  eines  ein- 
heitlichen Urschleimes  mttsste  uns  vor  das  unlösbarste 
Problem  stellen :  welche  treibenden  Factoren  sollten  diesen 
Urschleim  differencirt  und  das  Hauptcbaracteristicum  der 
organischen  Welt,  die  Individualisirung  herbeigeführt  haben? 
Ein  biologischer  Grandbegriff,  der  nicht  in  erster  Linie 
dieser  Erfahrungsthatsache  Rechnung  trägt,  vrird  auf  posi- 
tivem Erkenntnissboden  von  vornherein  zurückgewiesen 
werden  müssen.^ 
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Was  die  Protozoen  anlangt,  ao  wird  Togt  woU  fllr  die 
meisten  Keebt  baben.  Ob  für  alle?  Die  Paläontologie 
weist  sebr  constante  and  conservatife  Thierfonnen  auf. 

Warum  aber  sollte  niebt  ein  gieicbmässiges  Ppotoplasma 
oder  ein  UrscUeim  za  irgend  einer  Zeit  an  irgend  einer  Stelle 
entstehen?  VOTansgesetzt,  dass  die  Bedingmigen  dawaren, 
iki  in  einem  gewissen  Stoffwechsel  zn  erbalten.  I>ie 
Variation  könnte  man  sieb  sebr  wohl  dnrcfa  Uebertragang 
auf  anderen  Boden,  der  etwa  Natrinm  oder  Phosphor  ent- 
hielt oder  durch  Abänderung  der  physikalischen  bezw. 
klimatis^en  Faktoren  erklären,  wodurch  dann  der  An- 
fang f&r  eine  gegenseitige  Beeinflussung  und  Weiter- 
bildung gegeben  wäre.  Das  ist  eine  Möglichkeit,  der  nach- 
zuhängen vor  der  Hand  sich  nicht  lohnt. 

Die  grosse  Zersplitterung  der  Naturwissenschaften,  die 
aus  ihrem  erfreulich  blähenden  Zustand  mit  Nothwendig- 
keit  folgt,  macht  eine  philosophische  Znsammenfassung  ge- 
wiss sehr  erwttnscht.  Wehe  aber  dem  Naturforseher,  der 
da  glaubt,  dass  die  Probleme  des  Welterkennens  ausserhalb 
seines  Wirkungskreises  zu  lösen  wären! 

Die  Tagespresse  hat  Vogt's  Arbeiten  vielfach  in  dem 
günstigen  Sinne  besprochen,  als  wenn  durch  diese  eine 
Klarstellung  und  Lösung  der  Welträthsel  zu  erboffen  wäre. 
Referent  wOrde  es  lebhaft  bedauern,  wenn  sie  wirklich 
Schule  machen  sollten.  Wir  würden  dann  einer  bedenk- 
lichen naturphilosopbiscben  Epoche  entgegengehen. 

Leipzig-Gohlis.  S  i  m  r  o  t  h. 


Mättchmannf  &•     Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  bo- 
poden.    44  Seiten  mit  8  Tafeln.    1891,    Casseh      Theedor 
Fischer. 
Diese   Abhandlung  bildet   das    zehnte   Heft   der  von 
Leuckart  und  Chun  herausgegebenen  Bibliotheca  zoologica, 
die  in  Gross-Quart  erscheint  und  grössere,  abgerundete  Ar- 
beiten aufzunehmen  bestimmt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Asseln  eine  sehr  merkwflsdige 
Brutpflege  baben.    Die  genauere  Untersuchung  hat  bisher 
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Torwiegend  die  Onidctden  des  Landes  berttcksichtigt  und 
die  ttberrascfaendsten  Resultate  ergeben.  Zweck  der  vorl. 
Arbeit  ist  es,  auch  andere  Isopoden  snr  Vei^ichnng  nnd 
PrttAing  beranznsieben. 

Leiebmann  hat  seine  Studien  in  Königsberg  gemacht, 
als  Ghun  dort  noch  Professor  war.  Das  Material  entstammt 
dem  süssen  Wasser  nnd  der  Ostsee,  bezw.  der  Danziger 
Buebt,  Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Tbeile.  Der  erste  gebt 
auf  den  Hermapbroditismns  ein,  der,  als  merkwürdige  Aus- 
nahme bei  den  Cymotboiden  beobachtet  ist.  Er  scheint 
auch  bei  den  untersuchten  Sphäromiden  angedeutet,  wie 
die  Untersuchung  der  Genitaldrttsen  an  beiden  Oeschlechtem 
ergiebt.  Aber  auch  äusserlich  ist  die  Zwitterhaftigkeit 
gelegentlich  angedeutet.  Nachdem  nämlich  der  Verf.  die 
äusseren  Oeschlechtsunterschiede  in  ihrer  allmählichen 
postembryonalen  Ausbildung  verfolgt  und  durch  sorgiUltige 
Habitusbilder  fixirt  hat,  beschreibt  er  Männchen,  die  zwar 
Penes  haben,  aber  zur  Copula  entschieden  untauglich  sind, 
da  ihre  übrigen  Charaktere  durchaus  weiblich  erscheinen; 
sogar  Brutlamellen  an  den  Thoracalbeinen  sind  ange- 
deutet 

Die  Anatomie  der  Geschlechtsdrüsen  wird  u.  a.  an 
Schnitten  von  Sphäroma  nnd  Asellus  verfolgt,  wobei  wie 
gewöhnlich,  auch  Spähne  mit  abfallen,  die  andere  Organe 
betreffen.  Die  einander  entgegenstehenden  Ansichten  van 
Beneden's  und  La  Valette's  betreffs  der  Eibildung  werden 
eben  durch  die  Schnittmethode  geklärt.  „Vom  Keimlager 
lösen  sich  kleine  Gruppen  von  Kernen  los  und  rücken 
gegen  das  Innere  des  Ovarialschlauches  vor.  Bin  central 
gelegener  Kern  einer  solchen  Gruppe  vergrOssert  sich 
stark,  umgiebt  sich  mit  einem  ZellkOrper  und  bildet  sich 
zu  einer  jugendlichen  Eizelle  um,indessdie  übrigen  peripheren 
Kerne  ihre  ursprüngliche  Grösse  beibehalten  und  im  Um- 
kreis der   Eizelle  als  Follikelpithel    znsammensohliessen*'. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Ei- 
reifung  und  den  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen. 
Als  Objekt  dient  Asellus  aquaticus.  Die  Bildung  der 
Brutlamellen  ist  eine  anologe,  wie  bei  Porcellio,  wo  wir 
sie   kennen.     Nur    ist   die    definitive   Ausbildung   der  in 
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einem  subcnticalaren  Kaum  aDgelegteu  Orgaue  auf  eine 
einzige  Häutung  besehränkt^  bei  Asellus  entstehen  sie  von 
Anfang  an  als  äussere  Platten,  deren  Yergrösserung  sieh 
über  mehrere  Häutungen  erstreckt.  Der  Verf.  denkt  an 
den  beträchtlicheren  Umfang  und  das  dünnere  Chitinskelet 
der  Wasserassel  als  Ursache  der  Differenz.  Sollten  nicht 
beide,  und  somit  die  ganze  Erscheinung  auf  den  Unter- 
schied des  Mediums  hinauslaufen?  Der  Landaufenthalt 
erheischt  die  Erhärtung  und  beschränkt  den  Umfang  der 
Anhänge. 

Der  Uebertritt  der  Eier  in  den  Brutraum  erfolgt 
anders,  als  die  auffallenden  auf  die  Onisciden  bezüglichen 
Angaben  von  Schoebl  und  Friedrich  erwarten  lassen.  Der 
Oviduct  bleibt  offen ;  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  auch 
jene  frühere  Meinung  entsprechend  zu  corrigiren  ist.  Sein  mitt- 
lerer Theil  schwillt  zu  einer  mächtigen  Blase  auf,  die  als  Samen- 
blase fungirt.  Der  Verlauf  der  Copuia  war  bei  der  viele 
Tage  währenden  Vereinigung  der  Geschlechter  nicht  zu 
beobachten,  wohl  aber  mit  einiger  Sicherheit  zu  erschliessen. 
Die  Reifung  des  Eies  erfolgt  nach  demselben  Schema  (mit 
doppelter  Ausstossung  von  Richtungskörperchen,  Chromoso- 
menspindeln etc.),  wie  sie  sich  immer  mehr  als  typisch 
für  die  verschiedensten  Thiere  herausstellt. 

Der  dritte  Abschnitt  übertrifft  den  vorhergehenden  noch 
an  Interesse;  er  bringt  eine  äusserst  merkwürdig  gesteigerte 
Brutpflege  an*s  Licht.  Nachdem  die  abweichenden  Ver- 
hältnisse parasitischer  Asseln  erwähnt  sind,  wird  gezeigt, 
dass  die  baltischen  Sphäromiden  zwar  Brutlamellen  haben, 
trotzdem  aber  die  Eier  nicht  in  dem  dadurch  gebildeten 
Räume  ausbrüten,  sondern  völlig  getrennt  von  den  weib- 
lichen Geschlechtsdrüsen  und  deren  AusfUhrnngsgängen, 
in  acht  dünnwandigen  Säckchen,  welche  an  der  Haut  der 
mittleren  Brustsegmente  paarweise  zu  beiden  Seiten  der 
Ganglienkette  angeheftet  erscheinen.  Diese  Säekchen  ent- 
stehen, jedes  ftlr  sich,  durch  Hanteinstülpung.  Die  Eier 
werden,  nachdem  sie  bereits  im  Ovarium  befruchtet  waren, 
in  den  Brutraum  abgelegt  und  gelaugen  von  da  in  die 
Brntbehälter,  die  sich  nach  allen  Seiten  in  die  Leibeshöhle 
erstrecken.    In  ihnen  entwickeln  sich  die  Embryonen  za 
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Stattlichen  Larven.  Die  Geburt  erfolgt  aus  den  acht  OeflF- 
nnngen  in  den  Brutranm  hinein.  Gewöhnlich  werden  zwei 
Larven  kurz  nach  einander  geboren,  sie  bleiben  einige  Zeit 
im  Lamellenranme ,  streifen  hier  Anhängsel,  Larvenhäute 
oder  dergl.  ab  und  schlüpfen  dann  ans  ins  Freie.  Die 
Lamellen  sind  also  hier  von  untei^eordneter,  secundärer 
Bedeutung  und  entsprechend  an  Umfang  reducirt. 

Schliesslich  vergleicht  der  Verfasser  bei  verschiedenen 
Asseln  die  bedeutende  Grösse  der  ausschlüpfendea  Larven 
mit  denen  der  Eier,  beobachtet  bereits  Häutungen  an  den 
Ungeborenen  und  schliesst  daraus  auf  eine  Ernährung 
seitens  des  mütterlichen  Organismus.  Die  Lamellen  scheinen 
die  Aufgabe  zu  haben,  dass  sie  unter  besonderem  Druck 
Eiweissstofife  in  den  Brutraum  ausscheiden.  Bei  den  Onis- 
ciden  dienen  dazu  die  besonderen  Cotyledonen  öder  Brut- 
schläuche. 

Leipzig,  Januar  1892.  Simroth. 


Jt.  WiTiB€p€Un>     Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht 

an  mittleren  und  höheren  Schulen.     Mit  380  Holzschnitten. 

2.  Verl.  Aufl.     B.  G.  Teuhier.    Leipzig^  1891. 

Eraepelin's  hervorragende  pädagogische  Begabung  ist 

bekannt.    Sie  bewährt  sich  in  der  vorliegenden  Zoologie 

etwa  durch  folgende  Züge: 

Er  bricht  zunächst  mit  der  hergebrachten  und  gesetz- 
lich bestätigten  Methode,  welche  als  den  Schluss  des  zoo- 
logischen Lehrgebäudes  in  einer  Oberklasse  die  Anthropo- 
logie betrachtet.  In  Wahrheit  wird  wohl  zumeist  darunter 
die  Anatomie  des  Menschen  und  im  Vergleich  die  der 
Thiere  darunter  verstanden,  und  es  ist  nur  eine  offene  Con- 
sequenz,  wenn  Er.  sein  Buch  in  die  Systematik  und  die 
anatomisch-physiologische  Uebersicht  des  Thierreichs  ein- 
theilt.  Es  wird  dadurch  wenigstens  der  bisher  sicherlich 
sehr  vag  gebrauchte  Ausdruck  Anthropologie  in  bestimmte 
Grenzen  eingeengt,  bezüglich  entsprechend  abgeändert. 
Vielleicht  Hesse  sich  die  Sache  etwa  vereinen,  insofern, 
als  man  gelegentlich  der  Anatomie  an  verschiedenen  Stellen 
auf  die  stärksten  Bacenunterschiede   aufmerksam  machte. 
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Im  Uebrigen  ist  die  Anthropologie  wohl  ein  Tbeil  der 
modenieB  Geographie  imierhalb  der  Schale,  and  die  Krönung 
des  zoologischen  Unterrichts  soll  eine  allgemene  anatomiseh« 
physiologische  Uebersicht  oräi  bis  zum  Mensehen  hinauf 
oder  im  Anscbluss  an  ihn.  Grosse  Theorien  Aber  die 
StelluBg  des  Menschen  in  der  Natnr  gehören  jedenfalls 
nicht  in  die  dchale,  das  Verhältniss  ergiebt  sich  bei  takt- 
votier Behandlang  gleichwohl  von  selbst,  wie  etwa  Kr. 
in  der  Binleitnng  za  den  Säagethieren  schlechtweg  die 
Eigentfattmlichkeiten  des  menschlichen  Skeletes  anter  die 
der  Thiere  einreiht,  nachher  aber  als  erste  Ordnnng  die 
Affen  bezeichnet. 

Im  systematischen  Theil  ist  Kr.  ziemlich  conservativ, 
d.  h.  jedenfalls  methodisch,  so  dass  wenigstens  nicht  jede 
Auflage  eine  nene  Anordnung  bringen  wird.  Er  stellt  noeh 
sieben  Typen  auf  and  bringt  beispielsweise  die  Mollnscoiden 
als  Anhang  zu  den  Würmern;*  er  versteht  darunter  noch 
Tanicaten,  Bryozoen  und  Brachiopoden.  Bei  den  Tunicaten 
lässt  er  die  Appendicnlarien  und  die  Wirbelthierähnlich- 
keit  ganz  bei  Seite  (und  es  ist  zu  vermuthen,  ditss  ältere 
Lehrer,  je  mehr  sich  ihre  pädagogiscbe  Erfahrung  häuft, 
beistimmen  werden).  Die  Insekten  zerfallen  noch  in  die 
alten  7  Ordnungen,  die  Tfaysanaren  und  Collembola  sind 
als  Anhang  den  Geradflüglern  angeschlossen. 

Während  in  der  Systematik  selbstverständlich  die  ab- 
steigende Reihenfolge  eingehalten  wird,  so  dass  die  jüngste 
Klasse  mit  den  Säugern  beginnt,  sehlägt  die  anatomisch- 
physiologische  Abtheilung  (nach  knrzer  historischer  Ein- 
leitung und  Histologie)  den  umgekehrten  Weg  ein.  Sie 
bespricht  nach  einander  die  einzelnen  Organsysteme  in 
aufsteigender  Entwickelung  von  den  Urthieren  an,  jedes- 
mal in  zwei  Abschnitten,  zuerst  bei  den  „Niederen'^  (warum 
nicht  Wirbellosen?),  dann  bei  den  Wirbelthieren.  Auf 
jeden  Fall  wird  dadurch  bei  der  gesteigerten  Urtheils- 
kraft  der  Oberstufe  eine  Vertiefung  des  Verständnisses  er^ 
reicht  und  zugleich,  wiederum  pädagogisch,  gegen  dat* 
Frühere  durch  neue  Gruppirung  aach  neue  Anregung  ge- 
geben. Vielleicht  kommen  die  Sinneswerkzeuge  etwas 
knapp  weg,  sie  werden   gar  nicht  im    Einzelnen   durchge- 
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nommeo,  sondern  gleich  in  einer  Serie  erst  bei  den  Everte- 
braten,  dann  bei  den  Vertebraten.  Die  Geschlecbtswerk- 
zenge  sind  übergangen,  nach  dem  Usus.  Für  einen  Schüler 
Leuckart's,  wie  es  Eraepelin  mit  dem  Referenten  ist,  ver- 
steht sich  ein  derartiger  Unterrichtsgang  so  ungefähr  von 
selbst,  die  Erfahrungen,  die  man  an  sich  selbst  mit  dieser 
Methode  gemacht  hat,  drängen  dazu. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Abbildungen. 
Sie  fehlen  in  der  ersten  Auflage.  Er.  dachte  sich,  dass  der 
Schüler  selber  nach  den  Verzeichnungen  an  der  Tafel  das 
Nöthigste  contouriren  sollte.  Ref.  arbeitet  auf  das  gleiche 
Ziel  los,  so  gut  oder  so  schlecht  es  eben  gehen  will.  Kr. 
sah  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und  fügte  daher 
die  charakteristischen  Contourzeichnungen  gleich  bei.  Daraus 
ergiebt  sich  ihr  Charakter.  Es  sind  einfache  Bilder  be- 
sonders instruktiver  Verhältnisse,  etwa  Wirbelsäule  und 
Becken  des  Frosches,  Befiederung  des  Vogelflögels,  Fuss- 
skelet  der  Hufthiere,  Oürtel-  und  Schnabelthiere  etc.  aus 
dem  ersten  Theile,  der  somit  vielfach  gleich  in  den  zweiten 
Übergreift  (also  nicht  zu  ängstlich).  Die  Abbildungen  sollen 
jedenfalls  in  keiner  Weise  die  Naturobjekte,  die  Sammlungen, 
ersetzen,  wie  in  einer  Reihe  anderer  Lehrbücher.  Das  vor- 
liegende ist  eben  nicht  zum  Selbststudium,  sondern  ledig- 
lich für  methodischen  Unterricht  bestimmt.  Dem  entspricht 
schliesslich  auch  der  massige  Gebrauch  der  Fremdwörter, 
ohne  übertriebene  Pedanterie. 

Leipzig,  Januar  1892.  Simroth. 


KraM»9  Dr.  M.j  Kgl.  Seminardirektor  in  Münster,  und 
tJi$ndoi$9  Dr.  H.,  Professor  der  Zoologie  an  der  Kgl. 
Akademie  in  Münster,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und 
Bild  für  den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte.  Mit 
213  eingedruckten  Abbildungen,  Sechste  ve7'besserte  Äuf- 
.  läge.  Freiburg  im  Breisgau,  1891.  Herdersche  Verlags- 
buchhandlung. 

Das  Buch  wurde  bereits  im  Jahre  1884  in  dieser  Zeit- 
schrift, Seite  372,  besprochen.  Es  ist  damals  erörtert 
worden,  weshalb  es  fllr  den  Unterricht  sehr  geeignet  ist 

ZeitMhrift  f.  Natnrwisg.  Bd.  64,  1801.  30 
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und  68  wurde  ihm  eine  recbt  grosse  Verbreitung  gewttnscht 
Dass  diese  Beurtbeilung  eine  zutreffende  war,  beweist  der 
Umstand,  dass  seitdem  bereits  mebrere  Auflagen  erschienen 
sind,  von  welcben  jetzt  die  sechste  vorliegt,  die,  verglichen 
mit  den  frtlber  erschienenen,  einige  vortheilhafite  Verände- 
rungen aufzuweisen  bat. 

Halle  a.  S.  Hey  er. 


Heinrich^    Wreiherr  SchUUng  von  Can^ait. 

Durch  des  Gartens  kleine  Wunderweh.     Natutfreundliche 

Streifzüge.     Mit    418   Originc^Izeichnunffen  des   Verfassers 

in  ca.  1000  Einzeldarstellungen.     Frankfurt  a.  O.     Druck 

und  Verlag  der  Königl.   Hof  buchdruckerei  Trtncitsch  und 

Sohn. 

Dieses    Werk   soll  in   10  Lieferungen  erscheinen,  von 

denen   die   erste   vorliegt.     In   einem    Vorworte   sagt  der 

Verfasser  zur  Charakteristik  seines  Werkes:     „Vor  allem 

wendet   sich    das   Buch   an    den    deutschen    Sinn,  an  das 

deutsche    Gemttth;   es   will,   indem    es   den  verborgensten 

Gängen  des  Kleinen    im  lieben  Garten,    in  dessen  Thier- 

und  Pflanzenwelt  nachspürt,  Nahrung  fttr  Herz  und  Geist 

finden,   tiefe,    reine   Freuden   am    Sein    und   Weben   der 

Gottesnatur  erwecken   und   pflegen.     Ja,    es   möchte   die 

ideale    Seite    der   in    den    letzten   Jahren   im    Vaterlande 

mächtig  erwachenden  Freude  am  Gartenbau  herauskehren, 

fttr  sie  werben  —  allen  Gartenfreunden  und  Freundinnen 

ihr  ihnen  bisher  liebes  Gärtchen  nur  noch  lieber  machen. 

Nicht  durch  trockenes  Dociren,  sondern  durch  freundliche 

Betrachtung  und  Hervorbeben  der  Fülle  des  Interessanten 

und  Wunderbaren  möchte  es  wirken  und  sich  Freunde  und 

Gesinnungsgenossen  gewinnen  — **. 

Das  erste  Heft  lässt  erkennen,  dass  der  Text  dem 
Vorworte  entspricht.  Die  Darstellung,  welche  stellenweise 
poetisch  angehaucht  ist,  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Ent- 
stehung des  Bodens  und  dessen  verschiedener  Beschaffen- 
heit. Femer  werden  erörtert:  Bestandtbeile  unserer  beutigen 
Gartenerde.     Humus.     Temperaturverhältnisse  des  Garten- 
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bodeDS.  Bewohner  der  Gartenerde  und  deren  Natorge- 
schiebte.  Würmer.  Asseln.  Tansendfttsse.  Maulwurfs- 
grille. Engerling.  Maulwurf  und  Spitzmaus.  —  In  einem 
zweiten  Abschnitte  wird  „das  Wasser  im  Garten  etc.*  be- 
sprochen. —  Das  Werk  kann  Gartenfreunden  empfohlen 
werden ;  sie  finden  darin  angenehme  Unterhaltung  und  viel- 
seitige  Aufklärung  über  vielerlei  Vorgänge  im  Garten. 
Halle  a.  S.  Dr.  F.  Hey  er. 
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